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    Das Buch


    Der Weltuntergang steht bevor - schon wieder! Und schon wieder liegt es an Sadie und Carter Kane, das Ende der Welt zu verhindern und die Chaosschlange Apophis aufzuhalten. Aber alles wäre etwas einfacher, wenn Thot, der Gott des Wissens, nicht immer in Rätseln sprechen würde; wenn der Sonnengott Re nicht so schrecklich senil wäre; und wenn ihnen nicht dauernd fremde Götter in die Gedanken quatschen würden. Werden die Kane-Geschwister es schaffen, die Welt zu retten?
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    Claudia Max studierte an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf Literaturübersetzen mit dem Schwerpunkt Anglistik/Amerikanistik. Sie lebt als freiberufliche Übersetzerin mit ihrer Familie in Berlin.

  


  
    Für drei wunderbare Lektorinnen, die meinen Weg als Schriftsteller geprägt haben: Kate Miciak, Jennifer Besser und Stephanie Lurie– die Magierinnen, die meine Worte zum Leben erweckten.
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    Dies ist die Mitschrift einer Aufnahme. Carter und Sadie Kane haben mir bereits zwei solcher Aufnahmen geschickt, die ich als »Die rote Pyramide« und »Der Feuerthron« niedergeschrieben habe.

    Auch wenn ich mich geehrt fühle, dass die Kanes mir weiterhin ihr Vertrauen schenken, muss ich euch warnen: Dieser dritte Bericht ist wirklich beunruhigend. Die Kassette kam in einer verkohlten Kiste zu mir nach Hause und war von Klauen- und Zahnabdrücken durchlöchert, die mein Zoologe nicht zuordnen konnte. Ich bezweifle, dass die Kiste ohne die Schutzhieroglyphen auf der Außenseite ihre Reise überlebt hätte. Wenn ihr weiterlest, werdet ihr den Grund dafür erfahren.

  


  
    Sadie


    1.


    Wir sprengen eine Party


    Hier Sadie Kane.


    Wenn ihr euch das anhört, Glückwunsch! Ihr habt den Weltuntergang überlebt.


    Als Erstes möchte ich mich für sämtliche Unannehmlichkeiten entschuldigen, die euch das Ende der Welt vielleicht bereitet hat. Die Erdbeben, Aufstände, Krawalle, Tornados, Überschwemmungen, Tsunamis und natürlich die Riesenschlange, die die Sonne verschluckt hat– ich fürchte, das meiste davon war unsere Schuld. Carter und ich sind deshalb übereingekommen, dass wir euch wenigstens erklären sollten, wie es dazu kam.


    Das hier ist vermutlich unsere letzte Aufnahme. Wenn ihr unsere Geschichte gehört habt, wisst ihr auch, warum.


    Unsere Probleme begannen in Dallas, als die feuerspuckenden Schafe die König-Tut-Ausstellung in Schutt und Asche legten.


    In jener Nacht gaben die texanischen Magier eine Party im Skulpturengarten gegenüber dem Dallas Museum of Art. Die Männer trugen Smoking und Cowboystiefel, die Frauen Abendkleider und Frisuren, die an explodierte Zuckerwatte erinnerten.


    Auf dem Podium spielte eine Band angestaubte Countrymusik. In den Bäumen schimmerten Lichterketten. Von Zeit zu Zeit kamen Magier aus geheimen Türen der Skulpturen oder zauberten Feuerfunken herbei, um lästige Moskitos abzufackeln, ansonsten machte jedoch alles den Eindruck einer ganz normalen Party.


    Als wir ihn zu einer Krisenbesprechung wegzogen, plauderte JD Grissom, Oberhaupt des Einundfünfzigsten Nomos, gerade mit seinen Gästen und ließ sich einen Teller Rindfleisch-Tacos schmecken. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber in Anbetracht der Gefahr, in der er sich befand, blieb uns nichts anderes übrig.


    »Ein Angriff?« Er runzelte die Stirn. »Die Tut-Ausstellung läuft schon einen Monat. Wenn Apophis zuschlagen wollte, hätte er das doch längst getan, oder?«


    JD war groß und stämmig, hatte ein markantes wettergegerbtes Gesicht und federartige rote Haare und seine Hände fühlten sich so rau wie Baumrinde an. Ich schätzte ihn auf etwa vierzig, aber bei Magiern lässt sich das schwer sagen. Er hätte ebenso gut vierhundert sein können. Er trug einen schwarzen Anzug und eine Cowboykrawatte (ihr wisst schon, dieses Schnurdings, das von einer Brosche zusammengehalten wird) und eine große silberne Gürtelschnalle mit dem Lone Star von Texas, die ihn wie ein Wildwest-Sheriff aussehen ließ.


    »Wir reden gleich«, sagte Carter. Er führte uns auf die andere Seite des Gartens.


    Ich muss einräumen, mein Bruder trat erstaunlich selbstsicher auf.


    Er ist natürlich immer noch ein absoluter Vollpfosten. Auf der linken Seite, wo ihm der Greif einen »Knutschfleck« verpasst hatte, fehlte in seinen braunen Kraushaaren ein Büschel, und den ganzen Kerben auf seinem Gesicht nach zu urteilen, hatte er es mit dem Rasieren auch noch nicht wirklich drauf. Seit seinem fünfzehnten Geburtstag war er jedoch in die Höhe geschossen und vom ausgiebigen Kampftraining muskulöser geworden. In seinen schwarzen Leinenklamotten sah er souverän und erwachsen aus, vor allem mit diesem Chepesch-Schwert um die Hüften. Allmählich konnte ich ihn mir als Oberhaupt vorstellen, ohne einen Lachanfall zu kriegen.


    [Warum starrst du mich so böse an, Carter? Das war doch eine ziemlich schmeichelhafte Beschreibung.]


    Carter nahm sich eine Handvoll Tortilla-Chips vom Buffet. »Apophis verfolgt ein Muster«, erklärte er JD. »Die anderen Attacken ereigneten sich alle in Neumondnächten, immer dann, wenn es am dunkelsten war. Glaub mir, er wird dein Museum heute Nacht angreifen. Und zwar mit allem, was ihm zur Verfügung steht.«


    JD Grissom drückte sich an einer Gruppe Champagner trinkender Magier vorbei. »Diese anderen Angriffe…«, sagte er. »Damit meinst du Chicago und Mexiko-Stadt?«


    »Und Toronto«, sagte Carter. »Und… noch einige andere.«


    Ich wusste, dass er nicht deutlicher werden wollte. Die Angriffe, deren Zeuge wir im Laufe des Sommers geworden waren, hatten uns beiden Albträume beschert.


    Der richtige, endgültige Weltuntergang hatte noch nicht stattgefunden. Die Chaosschlange Apophis war vor einem halben Jahr aus ihrem Gefängnis in der Unterwelt ausgebrochen, doch sie hatte noch immer nicht mit der erwarteten großflächigen Invasion der Menschenwelt begonnen. Aus irgendeinem Grund schien die Schlange noch immer abzuwarten und verlegte sich solange auf kleinere Angriffe auf Nomoi, in denen es bislang sicher und ruhig gewesen war.


    So wie hier, dachte ich.


    Als wir an der Bühne vorbeikamen, beendete die Band gerade einen Song. Eine hübsche blonde Frau mit einer Fiedel winkte JD mit dem Bogen zu.


    »Komm schon, Schatz!«, rief sie. »Du wirst an der Hawaiigitarre gebraucht!«


    JD zwang sich zu einem Lächeln. »Moment noch, Süße. Bin gleich wieder da.«


    Wir liefen weiter. JD drehte sich zu uns. »Meine Frau, Anne.«


    »Ist sie auch Magierin?«, fragte ich.


    Er nickte, seine Miene verdüsterte sich. »Diese Angriffe. Warum seid ihr so sicher, dass Apophis gerade hier zuschlagen wird?«


    Da Carter den Mund voller Tortilla-Chips hatte, kam nur »Mhm-hmm« als Antwort.


    »Apophis ist hinter einem bestimmten Artefakt her«, übersetzte ich. »Fünf Kopien davon hat er bereits zerstört. Das letzte Exemplar befindet sich in deiner Tut-Ausstellung.«


    »Welches Artefakt denn?«, fragte JD.


    Ich zögerte. Auch wenn wir vor unserer Abreise nach Dallas alle möglichen Abschirmzauber gesprochen und uns mit schützenden Amuletten eingedeckt hatten, um magische Lauschangriffe abzuwehren, machte es mich noch immer nervös, unsere Pläne laut auszusprechen.


    »Wir zeigen es dir lieber.« Ich lief um einen Springbrunnen herum, wo zwei junge Magier mit ihren Zaubermessern leuchtende Ich liebe dich-Botschaften auf den Pflastersteinen verfolgten. »Wir haben unsere besten Leute zur Unterstützung mitgebracht. Sie warten im Museum. Wenn du uns das Artefakt untersuchen lässt, können wir es vielleicht mitnehmen und sicher aufbewahren–«


    »Mitnehmen?« JD runzelte die Stirn. »Die Ausstellung steht unter strengster Bewachung. Meine besten Magier schützen sie Tag und Nacht. Glaubt ihr, im Brooklyn House könntet ihr das besser?«


    Wir blieben am Rande des Gartens stehen. Auf der anderen Straßenseite hing ein zwei Stockwerke langes König-Tut-Banner an der Museumsfassade.


    Carter zog sein Telefon heraus und zeigte JD Grissom ein Foto– eine ausgebrannte Villa, die früher einmal die Zentrale des Einhundertsten Nomos in Toronto gewesen war.


    »Ich bin sicher, dass du tolle Wächter hast«, sagte Carter. »Aber es wäre uns lieber, wenn dein Nomos nicht zu Apophis’ Zielscheibe würde. Bei den anderen Angriffen dieser Art… haben die Schergen der Schlange niemanden verschont.«


    JD starrte auf das Foto, dann blickte er zu seiner Frau Anne, die sich durch eine Tanznummer fiedelte.


    »Gut«, sagte JD. »Ich hoffe, euer Team taugt wirklich was.«


    »Sie sind absolut super«, versprach ich. »Komm, wir machen euch bekannt.«


    Unsere Spitzenmagier waren damit beschäftigt, den Museumsshop auseinanderzunehmen.


    Felix hatte drei Pinguine herbeigezaubert, die mit König-Tut-Masken aus Papier herumwatschelten. Unser Pavianfreund, Cheops, thronte auf einem Bücherregal und las Die Geschichte der Pharaonen, was eigentlich– hätte er das Buch nicht verkehrt herum gehalten– beeindruckend gewesen wäre. Walt– ach, Walt-Schätzchen, warum?– hatte die Schmuckvitrine geöffnet und untersuchte Bettelarmbänder und Halsketten, als wohnten ihnen magische Eigenschaften inne. Alyssa ließ mit Hilfe ihrer Erdelementarmagie Tongefäße schweben und jonglierte mit zwanzig oder dreißig davon in einem Achter.


    Carter räusperte sich.


    Walt erstarrte, die Hände voller Goldschmuck. Cheops kletterte vom Bücherregal, wobei er den Großteil der Bücher gleich mit runterfegte. Alyssas Tongefäße krachten auf den Boden. Felix versuchte seine Pinguine hinter die Kasse zu scheuchen. (Er ist von der Nützlichkeit von Pinguinen ziemlich überzeugt. Ich weiß auch nicht, warum.)


    JD Grissom trommelte mit den Fingern gegen seine Lone-Star-Gürtelschnalle. »Das ist also euer Spitzenteam?«


    »Ja!« Ich bemühte mich, ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen. »Tut mir leid wegen des Durcheinanders. Ich werde einfach, ähm…«


    Ich zog mein Zaubermesser aus dem Gürtel und sprach einen mächtigen Zauberspruch: »Hi-nehm!«


    Mittlerweile klappte es besser mit diesen Zaubern. Meistens konnte ich die Kraft meiner Schutzgöttin Isis anzapfen, ohne in Ohnmacht zu fallen. Und ich war noch kein einziges Mal explodiert.


    Die Hieroglyphe für Füg zusammen leuchtete kurz in der Luft auf:
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    Die Tonscherben flogen wieder zusammen. Die Bücher wanderten ins Regal zurück. Die König-Tut-Masken lösten sich von den Pinguinen und darunter kamen– Überraschung!– Pinguine zum Vorschein.


    Unsere Freunde wirkten ziemlich verlegen.


    »’tschuldigung«, murmelte Walt und legte den Schmuck in die Vitrine zurück. »Uns war langweilig.«


    Ich konnte nicht lange auf Walt sauer sein. Er war groß und athletisch und hatte die Figur eines Basketballspielers, die Jogginghosen und ein Muskelshirt brachten seinen durchtrainierten Körper gut zur Geltung. Seine Haut hatte die Farbe von heißem Kakao, sein Gesicht war ebenso majestätisch und schön wie die Statuen seiner Pharaonenvorfahren.


    Ob ich in ihn verknallt war? Na ja, das ist kompliziert. Später mehr davon.


    JD besah sich unser Team.


    »Schön, euch alle kennenzulernen.« Irgendwie schaffte er es, weiterhin begeistert zu wirken. »Kommt mit.«


    Das Foyer des Museums war ein weitläufiger weißer Raum mit leeren Bistrotischen, einer Bühne und einer Decke, die hoch genug für eine ausgewachsene Giraffe gewesen wäre. Auf der einen Seite führte eine Treppe zu einer Galerie mit Büros. Auf der anderen Seite sah man durch eine Glasfront die nächtliche Skyline von Dallas.


    JD deutete nach oben zur Galerie, wo zwei Männer in schwarzen Leinengewändern patrouillierten. »Seht ihr? Überall sind Wächter postiert.«


    Die Männer hielten ihre Zauberstäbe und -messer einsatzbereit. Als sie zu uns herunterspähten, fiel mir auf, dass ihre Augen leuchteten. Die Hieroglyphen auf ihren Wangen erinnerten an Kriegsbemalung.


    Alyssa flüsterte mir zu: »Was ist mit ihren Augen?«


    »Überwachungsmagie«, vermutete ich. »Die Zeichen ermöglichen es den Wachen, in die Duat zu blicken.«


    Alyssa biss sich auf die Lippe. Da Geb ihr Schutzgott war, bevorzugte sie feste Substanzen wie Stein und Lehm. Große Höhe oder tiefes Wasser waren nicht ihr Ding. Und die Vorstellung der Duat– des magischen Reiches, das parallel zu unserer Welt existierte– war ihr absolut zuwider.


    Einmal, als ich ihr die Duat als einen Ozean beschrieb, der unter unseren Füßen in magischen Ausmaßen Schicht um Schicht endlos in die Tiefe reichte, dachte ich schon, Alyssa würde seekrank.


    Dem zehnjährigen Felix hingegen waren solche Befindlichkeiten fremd. »Cool!«, meinte er. »Ich will auch Leuchtaugen.«


    Als er mit dem Finger über seine Wangen fuhr, blieben leuchtend purpurfarbene Flecken in Form der Antarktis zurück.


    Alyssa lachte. »Kannst du jetzt in die Duat blicken?«


    »Nein«, räumte er ein. »Aber ich erkenne meine Pinguine viel deutlicher.«


    »Wir sollten uns beeilen«, mahnte Carter. »Apophis schlägt normalerweise am höchsten Umlaufpunkt des Mondes zu. Der in–«


    »Agh!« Cheops hielt alle zehn Finger hoch. Wenn Paviane mal nicht den perfekten astronomischen Riecher haben.


    »In zehn Minuten«, sagte ich. »Na toll.«


    Wir gingen auf den Eingang der König-Tut-Ausstellung zu, der mit dem riesigen goldenen Schild mit der Aufschrift KÖNIG-TUT-AUSSTELLUNG kaum zu verfehlen war. Er wurde von zwei Wächtern gesichert, die beeindruckend große Leoparden an der Leine hielten.


    Carter sah JD erstaunt an. »Wie hast du dir ungehinderten Zugang zum Museum verschafft?«


    Der Texaner zuckte mit den Schultern. »Meine Frau, Anne, ist Vorsitzende des Kuratoriums. So, und welches Artefakt wollt ihr nun sehen?«


    »Ich habe mir die Ausstellungsübersicht angeschaut«, sagte Carter. »Komm. Ich zeig es dir.«


    Die Leoparden interessierten sich ziemlich für Felix’ Pinguine, doch die Wächter hielten sie zurück.


    Die Ausstellung war umfangreich, aber die Einzelheiten interessieren euch vermutlich nicht. Ein Labyrinth von Räumen mit Sarkophagen, Statuen, Möbelstücken, Goldschmuck– bla, bla, bla. Mir konnte das alles gestohlen bleiben. Ich hatte so viele ägyptische Sammlungen gesehen, dass es für mehrere Leben reichte.


    Außerdem stieß ich überall auf Erinnerungen an schlechte Erfahrungen, die wir gemacht hatten.


    Wir gingen an einer Vitrine mit Uschebti-Figuren vorbei, die zweifellos mit einem Zauber belegt waren, so dass sie auf Zuruf lebendig werden könnten. Uschebti hatte ich auch schon eine stattliche Anzahl erledigt. Wir passierten Statuen finster blickender Ungeheuer und Götter, gegen die ich eigenhändig gekämpft hatte– den Geier Nechbet, der einmal Besitz von meiner Gran ergriffen hat (lange Geschichte); das Krokodil Sobek, das versucht hat, meine Katze umzubringen (noch längere Geschichte); und die Löwengöttin Sachmet, die wir mal mit scharfer Soße besiegt haben (fragt nicht).


    Am bedrückendsten: eine kleine Alabasterstatue unseres Freundes Bes, des Zwergengottes. Die Steinmetzarbeit war uralt, doch diese Knollennase war unverkennbar, der Rauschebackenbart, die Wampe und das liebenswert hässliche Gesicht, das aussah, als hätte man immer wieder mit der Bratpfanne daraufgeschlagen. Wir hatten nur ein paar Tage mit Bes verbracht, aber er hatte im wahrsten Sinne des Wortes seine Seele verkauft, um uns zu helfen. Sein Anblick erinnerte mich jedes Mal an eine Schuld, die ich nie würde begleichen können.


    Ich muss länger vor seiner Statue stehen geblieben sein, als mir bewusst war. Der Rest der Gruppe war schon an mir vorbei und ging in den nächsten Raum ungefähr zwanzig Meter weiter, da zischte eine Stimme neben mir: »Psst!«


    Ich blickte mich um. Vielleicht hatte Bes’ Statue gesprochen? Die Stimme rief noch einmal: »Hey, Püppi. Hör zu. Is nicht viel Zeit.«


    Mitten in der Wand, auf meiner Augenhöhe, wölbte sich aus dem weißen Rauputz das Gesicht eines Mannes hervor, als versuche es durchzubrechen. Das Gesicht hatte eine Hakennase, grausame dünne Lippen und eine hohe Stirn. Obwohl es dieselbe Farbe hatte wie die Wand, wirkte es höchst lebendig. Die leeren Augen schafften es sogar, ungeduldig auszusehen.


    »Du wirst die Schriftrolle nicht retten, Püppi«, warnte der Mann. »Und selbst wenn es dir gelänge, würdest du sie nie im Leben verstehen. Du bist auf meine Hilfe angewiesen.«


    Seit ich zauberte, hatte ich viele seltsame Dinge erlebt, deshalb war ich nicht besonders überrascht. Trotzdem war ich nicht so naiv, irgendeiner alten, weiß verspachtelten Erscheinung zu trauen, die mich anquatschte, und jemandem, der mich Püppi nannte, schon gar nicht. Er erinnerte mich an Onkel Vinnie aus diesen dämlichen Mafiafilmen, die sich die Jungs im Brooklyn House gern reinziehen– vielleicht gehörte das Gesicht ja zu einem dieser Mafiaonkel.


    »Wer bist du?«, wollte ich wissen.


    Der Mann schnaubte. »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht. Als gäbe es irgendjemanden, der das nicht wüsste. Dir bleiben zwei Tage, bis sie mich zur Schnecke machen. Wenn du Apophis besiegen willst, lässt du besser deine Beziehungen spielen und holst mich hier raus.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte ich.


    Der Mann klang nicht wie Seth, der Gott des Bösen, oder wie die Schlange Apophis oder irgendeiner der anderen Gauner, mit denen ich mich schon mal herumgeschlagen hatte, aber man konnte ja nie wissen. Immerhin gab es da diese Sache, auch Magie genannt.


    Der Mann schob trotzig das Kinn vor. »Okay, verstehe. Du verlangst einen Vertrauensbeweis. Die Schriftrolle wirst du niemals retten, aber such nach dem goldenen Schrein. Wenn du eins und eins zusammenzählen kannst, wird er dir einen Hinweis geben. Übermorgen bei Sonnenuntergang, Püppi. Danach gilt mein Angebot nicht mehr, weil ich dann nämlich dauerhaft–«


    Er würgte und bekam große Augen. Er sträubte sich, als würde sich eine Schlinge um seinen Hals zuziehen. Dann verschwand er langsam wieder in der Wand.


    »Sadie?«, rief Walt vom anderen Ende des Ganges. »Alles in Ordnung?«


    Ich sah in seine Richtung. »Hast du das gesehen?«


    »Was?«, fragte er.


    Natürlich nicht, dachte ich. Wo wäre auch der Spaß, wenn andere meine Vision von Onkel Vinnie sehen könnten? Da könnte ich mich doch gar nicht mehr fragen, ob ich nun endgültig den Verstand verlor.


    »Nichts«, sagte ich und rannte den anderen hinterher.


    Links und rechts des Durchgangs zum nächsten Raum standen zwei riesige Obsidiansphingen mit Löwenkörpern und Widderköpfen. Carter behauptet, diese spezielle Art Sphinx heiße Criosphinx. [Danke, Carter. Diese nutzlose Information haben wir echt noch gebraucht.]


    »Agh!«, warnte Cheops und hielt fünf Finger hoch.


    »Noch fünf Minuten«, übersetzte Carter.


    »Moment…«, sagte JD. »Dieser Raum ist mit sehr mächtigen Zaubern geschützt. Ich muss Änderungen vornehmen, damit ihr hineingehen könnt.«


    »Oh«, sagte ich nervös, »die Zauber halten dann aber hoffentlich trotzdem noch Feinde wie die Riesenchaosschlange ab, oder?«


    JD warf mir einen gereizten Blick zu– irgendwie passiert mir das ziemlich oft.


    »Von Schutzmagie verstehe ich ein bisschen was«, sagte er. »Das kannst du mir glauben.« Er hob sein Zaubermesser und stimmte einen Sprechgesang an.


    Carter zog mich zur Seite. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Ich muss nach meiner Begegnung mit Onkel Vinnie ziemlich mitgenommen ausgesehen haben. »Mir geht’s gut«, versicherte ich. »Hab da hinten was gesehen. Vielleicht bloß einer von Apophis’ Tricks, aber…«


    Mein Blick wanderte zum anderen Ende des Ganges, wo Walt einen goldenen Thron in einer Glasvitrine anstarrte. Er stützte sich mit einer Hand an der Scheibe ab, als wäre ihm übel.


    »Merk dir, worüber wir gerade gesprochen haben«, befahl ich Carter.


    Ich stellte mich neben Walt. Im Strahler der Vitrine sah sein Gesicht so rotbraun aus wie die Hügel Ägyptens.


    »Was hast du?«, fragte ich.


    »Tutanchamun ist auf diesem Thron gestorben«, sagte er.


    Ich las die Beschriftung. Es wurde nicht erwähnt, dass Tutanchamun in dem Sessel gestorben war, doch Walt klang sehr überzeugt. Vielleicht konnte er den Familienfluch spüren. König Tut war Walts Uronkel aus grauer Vorzeit und dasselbe genetische Gift, das Tut mit neunzehn getötet hatte, floss nun durch Walts Blut und wurde immer tödlicher, je mehr er zauberte. Trotzdem weigerte sich Walt kürzerzutreten. Beim Anblick des Thrones seines Vorfahren muss es ihm vorgekommen sein, als läse er seinen eigenen Nachruf.


    »Wir finden ein Heilmittel«, versprach ich. »Sobald wir Apophis erledigt–«


    Als er mich ansah, versagte mir die Stimme. Wir wussten beide, dass es so gut wie aussichtslos war, Apophis zu besiegen. Selbst wenn es uns gelänge, gab es keine Garantie, dass Walt lange genug leben würde, um den Sieg zu feiern. Obwohl es einer von Walts guten Tagen war, sah ich in seinen Augen, wie sehr er litt.


    »Hey, ihr zwei«, rief Carter. »Wir sind so weit.«


    Der Raum hinter den Criosphingen war eine »Greatest Hits«-Sammlung des ägyptischen Jenseits. Ein lebensgroßer hölzerner Anubis starrte von seinem Sockel herunter. Auf einer Nachbildung der Waage der Gerechtigkeit saß ein goldener Pavian, mit dem Cheops sofort zu flirten begann. Es gab Masken von Pharaonen, Karten der Unterwelt und massenhaft Kanopenkrüge, in denen früher die inneren Organe der Mumien aufbewahrt wurden.


    Carter beachtete nichts davon, sondern versammelte uns vor einer langen Papyrusrolle in einer Vitrine an der hinteren Wand.


    »Auf die hast du es abgesehen?« JD runzelte die Stirn. »Das Buch zur Niederwerfung des Apophis? Dir ist aber klar, dass selbst die besten Zauber nicht viel gegen Apophis ausrichten können?«


    Carter zog ein Stück verbrannten Papyrus aus der Hosentasche. »Das ist alles, was wir aus Toronto retten konnten. Es war eine Abschrift desselben Texts.«


    JD nahm den Papyrusfetzen, der nicht größer war als eine Postkarte und so verkokelt, dass man nur ein paar Hieroglyphen erkennen konnte.


    »Die Niederwerfung des Apophis…«, las er. »Aber das ist eine der gängigsten magischen Schriftrollen. Von denen sind Hunderte erhalten geblieben.«


    »Nein.« Ich unterdrückte den Drang, einen Blick über die Schulter zu werfen– für den Fall, dass wir von irgendwelchen Riesenschlangen belauscht wurden. »Apophis ist hinter einer bestimmten Version her, und zwar von diesem Typen.«


    Ich tippte auf die Informationstafel neben der Vitrine. »Prinz Chaemwaset zugeschrieben«, las ich, »auch unter dem Namen Setne bekannt.«


    JD runzelte wieder die Stirn. »Das ist ein böser Name… einer der hinterhältigsten Magier, die es je gab.«


    »Das haben wir auch gehört«, sagte ich. »Und Apophis zerstört ausschließlich Setnes Version des Textes. Soweit wir wissen, existierten nur sechs Abschriften. Fünf davon hat Apophis bereits in Flammen aufgehen lassen. Dies hier ist das letzte Exemplar.«


    JD musterte skeptisch den verbrannten Papyrusfetzen in seiner Hand. »Wenn Apophis tatsächlich im Vollbesitz seiner Kräfte aus der Duat ausgebrochen ist, warum schert er sich um ein paar Schriftrollen? Kein Zauber kann ihn wirklich aufhalten. Warum hat er die Welt noch nicht zerstört?«


    Dieselbe Frage stellten wir uns auch schon seit Monaten.


    »Apophis fürchtet diese Schriftrolle«, behauptete ich in der Hoffnung, dass ich Recht hatte. »Sie enthält offenbar das Geheimnis, wie er besiegt werden kann. Bevor er über die Welt herfällt, scheint er sichergehen zu wollen, dass alle Abschriften vernichtet sind.«


    »Sadie, wir müssen uns beeilen«, sagte Carter. »Er kann jeden Moment angreifen.«


    Ich trat näher an die Vitrine mit der Schriftrolle heran. Sie war ungefähr zwei Meter lang und einen halben Meter breit und engreihig mit Hieroglyphen und farbigen Abbildungen bedeckt. Ich hatte massenhaft Schriftrollen dieser Art gesehen, die Methoden zur Niederwerfung des Apophis und Sprechgesänge enthielten. Damit sollte er davon abgehalten werden, den Sonnengott Re auf seiner nächtlichen Reise durch die Duat zu verschlingen. Die alten Ägypter waren von dem Thema ziemlich besessen. Wirklich ein putziger Haufen, diese Ägypter.


    Ich konnte die Hieroglyphen lesen– eines meiner vielen erstaunlichen Talente–, allerdings war die Rolle ziemlich lang. Auf den ersten Blick entdeckte ich nichts, was mir übermäßig hilfreich vorkam. Es gab die üblichen Beschreibungen des Flusses der Nacht, den Re auf seiner Sonnenbarke hinunterfuhr. Kannte ich in- und auswendig. Es gab Ratschläge, wie mit verschiedenen Dämonen der Duat zu verfahren war. Hatte ich längst getroffen. Und umgebracht. Olle Kamellen.


    »Sadie?«, fragte Carter. »Irgendwas Wichtiges?«


    »Weiß ich noch nicht«, brummte ich. »Einen Moment…«


    Es war wirklich nervig, dass mein Bücherwurmbruder der Kampfmagier war, während von mir erwartet wurde, dass ich alle möglichen Zauber enträtselte. Dabei brachte ich kaum die Geduld auf, moderne Zeitschriften zu lesen, von modrigen Schriftrollen ganz zu schweigen.


    Du wirst sie nie verstehen, hatte mich das Gesicht in der Wand gewarnt. Du bist auf meine Hilfe angewiesen.


    »Wir müssen sie mitnehmen«, entschied ich. »Mit ein bisschen mehr Zeit kann ich sie bestimmt–«


    Das Gebäude erbebte. Cheops kreischte und warf sich in die Arme des goldenen Pavians. Felix’ Pinguine watschelten aufgeregt hin und her.


    »Das klang wie…« JD Grissom erbleichte. »Eine Explosion im Garten. Die Party!«


    »Es ist ein Ablenkungsmanöver«, warnte Carter. »Apophis versucht, die Schutzmechanismen der Rolle zu schwächen.«


    »Sie greifen meine Freunde an«, sagte JD mit erstickter Stimme. »Meine Frau.«


    »Geh ruhig!«, rief ich und warf meinem Bruder einen bösen Blick zu. »Wir kümmern uns um die Rolle. JDs Frau ist in Gefahr.«


    JD drückte meine Hände. »Nehmt die Rolle mit. Viel Glück.« Er rannte aus dem Raum.


    Ich drehte mich wieder zu dem Ausstellungsstück. »Walt, kannst du die Vitrine öffnen? Wir müssen diese Rolle so schnell wie–«


    Bösartiges Gelächter erfüllte den Raum. Rings um uns dröhnte eine tiefe, durchdringende Stimme wie der Knall einer Atombombe. »Nichts werdet ihr, Sadie Kane.«


    Meine Haut fühlte sich plötzlich wie brüchiger Papyrus an. Diese Stimme kannte ich. Ich erinnerte mich daran, wie es sich anfühlte, dem Chaos so nah zu sein, mein Blut schien sich in Feuer zu verwandeln und es kam mir vor, als würden sich meine DNS-Stränge aufwinden.


    »Ich glaube, ich werde dich mitsamt den Wächtern der Maat vernichten«, sagte Apophis. »Oh ja, das wird lustig.«


    Im Durchgang drehten sich die zwei Obsidiansphingen um. Schulter an Schulter versperrten sie uns den Weg. Aus ihren Nasenlöchern züngelten Flammen.


    Mit Apophis’ Stimme sagten sie gleichzeitig: »Keiner kommt hier lebend raus. Auf Nimmerwiedersehen, Sadie Kane.«

  


  
    2.


    Ich rede ein ernstes Wörtchen mit dem Chaos


    Überrascht es euch, dass von da an alles schieflief?


    Vermutlich nicht.


    Die ersten Opfer auf unserer Seite waren Felix’ Pinguine. Die Criosphingen spien Feuer auf die Pechvögel, worauf diese zu Wasserpfützen zerschmolzen.


    »Nein!«, schrie Felix.


    Der Raum erbebte, dieses Mal noch viel stärker.


    Cheops sprang Carter kreischend auf den Kopf und riss ihn zu Boden. Unter anderen Umständen hätte ich das lustig gefunden, aber mir wurde klar, dass der Pavian Carter gerade das Leben gerettet hatte.


    Denn dort, wo Carter gestanden hatte, löste sich der Boden auf, Marmorfliesen zerbrachen, als würde jemand mit einem unsichtbaren Vorschlaghammer auf sie einschlagen. Die Zerstörung schlängelte sich durch den Raum und machte alles kaputt, was ihr in die Quere kam, sie saugte Artefakte ein und zerkaute sie. Ja… schlängeln war das richtige Wort. Die Zerstörung schob sich genau wie eine Schlange vorwärts und steuerte zielsicher auf die hintere Wand und das Buch zur Niederwerfung des Apophis zu.


    »Die Schriftrolle!«, schrie ich.


    Keiner hörte mich. Carter lag noch immer auf dem Boden und versuchte, Cheops von seinem Kopf zu schieben. Felix kniete starr vor Schock über den Pfützen, die einmal seine Pinguine gewesen waren, während Walt und Alyssa ihn aus der Reichweite der wütenden Criosphingen zu ziehen versuchten.


    Ich zog mein Zaubermesser aus dem Gürtel und rief das erste Zauberwort, das mir in den Sinn kam: »Drowah!«


    Goldene Hieroglyphen– der Befehl für Schranke– brannten in der Luft. Zwischen der Vitrine und der auf sie zurückenden Schlängellinie der Zerstörung flammte eine Lichtwand auf:
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    Ich hatte diesen Zauberspruch schon oft angewandt, um zankende Initianden zu trennen oder den Süßigkeitenschrank vor nächtlichen Fressattacken zu schützen, aber ich hatte ihn noch nie für etwas so Wichtiges ausprobiert.


    Sobald der unsichtbare Vorschlaghammer meine Schutzwand erreicht hatte, verlor der Zauber an Kraft. Die Zerstörungslinie kletterte die Lichtwand hinauf und schlug sie dabei in Stücke. Ich versuchte mich zu konzentrieren, doch eine sehr viel mächtigere Kraft– das Chaos höchstpersönlich– arbeitete gegen mich, drang in meine Gedanken ein und sabotierte meine magischen Fähigkeiten.


    In Panik wurde mir klar, dass ich nicht aufgeben durfte. Dies war ein Kampf, den ich nicht gewinnen konnte. Apophis zerstörte meine Gedanken mit der gleichen Leichtigkeit wie die Bodenfliesen.


    Walt schlug mir das Zaubermesser aus den Händen.


    Dunkelheit hüllte mich ein. Ich sackte in Walts Arme. Als ich wieder klar sah, waren meine Hände verbrannt und dampften. Vor Entsetzen spürte ich keinen Schmerz. Das Buch zur Niederwerfung des Apophis war verschwunden. Außer einem Schutthäufchen und einem großen Loch war nichts davon übrig geblieben, es sah aus, als wäre ein Panzer durch die Wand gebrochen.


    Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu, doch meine Freunde versammelten sich um mich. Walt stützte mich. Carter zog sein Schwert. Cheops fletschte die Zähne und bellte die Criosphingen an. Alyssa schlang die Arme um Felix, der in ihren Ärmel schluchzte. Nach dem Verschwinden seiner Pinguine hatte er schnell den Mut verloren.


    »Das ist es also, Apophis?«, brüllte ich die Criosphingen an. »Du fackelst die Schriftrolle ab und machst dich wie immer davon? Hast du so große Angst, dich zu zeigen?«


    Noch mehr Gelächter hallte durch den Saal. Die Criosphingen standen reglos im Durchgang, doch in den Vitrinen klapperten die Statuetten und Schmuckstücke. Die goldene Pavianstatue, an die sich Cheops herangemacht hatte, drehte plötzlich mit einem unangenehm quietschenden Geräusch den Kopf.


    »Aber ich bin doch überall.« Die Schlange sprach durch den Mund der Statue. »Ich kann alles zerstören, was dir etwas bedeutet… und jeden, der dir etwas bedeutet.«


    Cheops heulte vor Wut. Er stürzte sich auf die Pavianstatue und warf sie um. Sie zerschmolz zu einer dampfenden Goldpfütze.


    Eine weitere Statue erwachte zum Leben– ein vergoldeter hölzerner Pharao mit einem Jagdspeer. Seine Augen verfärbten sich blutrot. Sein geschnitzter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Deine magischen Kräfte sind schwach, Sadie Kane. Genau wie die menschliche Zivilisation– alt und verdorben. Ich werde den Sonnengott verschlucken und eure Welt in Dunkelheit stürzen. Das Meer des Chaos wird euch alle verschlingen.«


    Die Pharaonenstatue zerbarst, offenbar hatte sie der Energie nicht standgehalten. Ihr Sockel löste sich auf und eine weitere Linie bösartiger Vorschlaghammermagie schlängelte sich durch den Raum und zertrümmerte die Bodenfliesen. Sie steuerte auf ein Ausstellungsstück an der Ostwand zu– einen kleinen goldenen Schrank.


    Rette ihn, sagte eine Stimme in mir– möglicherweise mein Unterbewusstsein, vielleicht auch Isis, meine Schutzgöttin. So oft, wie wir unsere Gedanken teilten, war das schwer zu sagen.


    Mir fiel ein, was mir das Gesicht in der Wand gesagt hatte… Such nach dem goldenen Schrein. Er wird dir einen Hinweis geben.


    »Der Schrein!«, schrie ich. »Haltet die Schlange auf!«


    Meine Freunde starrten mich an. Irgendwo draußen ließ eine zweite Explosion das Gebäude erbeben. Putz fiel in Brocken von der Decke.


    »Hast du nichts Besseres als diese Kinder, um mir entgegenzutreten?« Apophis sprach aus einem Elfenbein-Uschebti in der Vitrine neben uns– einem winzigen Seemann auf einem Spielzeugboot. »Walt Stone… du hast wirklich Glück. Selbst wenn du die heutige Nacht überlebst, wird dich deine Krankheit noch vor meinem großen Sieg umbringen. Du wirst nicht zusehen müssen, wie eure Welt zerstört wird.«


    Walt taumelte. Plötzlich stützte ich ihn. Meine verbrannten Hände schmerzten so sehr, dass ich einen Schwindelanfall niederkämpfen musste.


    Die Linie der Zerstörung rollte über den Boden, immer weiter auf den Schrank zu. Alyssa streckte ihren Zauberstab vor und brüllte einen Befehl.


    Für einen Augenblick glättete sich der Boden zu einer festen grauen Steinfläche. Dann tauchten wieder Risse auf und die Kraft des Chaos brach erneut durch.


    »Tapfere Alyssa«, sagte die Schlange, »die Welt, die du liebst, wird sich in Chaos auflösen. Es wird keinen Platz mehr für dich geben.«


    Alyssas Zauberstab ging in Flammen auf. Sie schleuderte ihn mit einem Aufschrei beiseite.


    »Aufhören!«, schrie Felix. Er schlug die Glasvitrine mit seinem Zauberstab ein und zertrümmerte den kleinen Seemann und noch ein Dutzend anderer Uschebti.


    Apophis’ Stimme wanderte einfach zu einem Jadeamulett von Isis, das um eine Gliederpuppe hing. »Ach, kleiner Felix, du bist wirklich putzig. Vielleicht behalte ich dich als Schoßhündchen, so wie diese albernen Vögel, die du so liebst. Ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis du den Verstand verlierst.«


    Felix schleuderte sein Zaubermesser und warf die Gliederpuppe um.


    Die Spur der Zerstörung, die das Chaos hinterließ, hatte nun den halben Weg zu dem Schränkchen zurückgelegt.


    »Er hat es auf den Schrein abgesehen!«, brachte ich noch heraus. »Rettet den Schrein!«


    Es war zugegebenermaßen ein nicht gerade inspirierender Kampfruf, aber Carter begriff trotzdem. Er sprang vor die Chaoslinie und rammte sein Schwert in den Boden. Seine Klinge glitt in die Marmorfliese, als wäre sie Vanilleeis. Eine magische blaue Linie breitete sich zu beiden Seiten aus– Carters Variante eines Kraftfeldes.


    »Armer Carter Kane.« Die Stimme der Schlange war nun rings um uns– sprang von Artefakt zu Artefakt und jedes zerbrach durch die Kraft des Chaos. »Deine Anführerschaft ist zum Scheitern verurteilt. Alles, was du aufzubauen versucht hast, wird in sich zusammenfallen. Und du wirst diejenigen verlieren, die du am meisten liebst.«


    Carters blaue Abwehrlinie begann zu flackern. Wenn ich ihm nicht schnell zu Hilfe eilte…


    »Apophis!«, schrie ich. »Traust du dich nicht anzugreifen? Mach schon, du megafette Rattenschlange!«


    Ein Zischen hallte durch den Raum. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass es zu meinen zahlreichen Begabungen gehört, Menschen gegen mich aufzubringen. Sie schien auch bei Schlangen zu funktionieren.


    Der Boden erstarrte. Carter löste seinen Schutzzauber und kippte fast um. Cheops– gelobt sei sein Pavianverstand– sprang zu dem goldenen Schränkchen, packte es und rannte davon.


    Als Apophis jetzt sprach, war seine Stimme hart vor Wut. »Wie du willst, Sadie Kane. Es ist Zeit zu sterben.«


    Die zwei widderköpfigen Sphingen erhoben sich, aus ihren Mäulern züngelten Flammen. Dann stürzten sie sich auf mich.


    Zum Glück rutschte einer von ihnen in einer Pfütze Pinguinwasser aus und schlitterte nach links. Der andere hätte mir die Kehle durchgebissen, wäre er nicht in letzter Sekunde von einem Kamel angegriffen worden.


    Jawohl, von einem richtigen, lebensgroßen Kamel. Falls ihr das verwirrend findet, überlegt euch, wie es dem Criosphinx erst gegangen sein muss.


    Ihr wollt wissen, woher das Kamel kam? Ich habe ja vielleicht mal Walts Amulettsammlung erwähnt. Zwei dieser Anhänger zaubern abstoßende Kamele herbei. Ich hatte schon früher Bekanntschaft mit ihnen gemacht, deshalb war ich nicht besonders begeistert, als eine Tonne Kamel durch mein Blickfeld flog, auf den Sphinx klatschte und ihn unter sich begrub. Der Sphinx heulte vor Wut, während er sich zu befreien versuchte. Das Kamel grunzte und furzte.


    »Hindenburg«, sagte ich. Nur ein Kamel kann so übel furzen. »Walt, warum in aller Welt–?«


    »Sorry!«, rief er. »Falsches Amulett!«


    Auf jeden Fall funktionierte die Methode. Das Kamel war kein großer Kämpfer, aber es war ziemlich schwer und tollpatschig. Der Criosphinx knurrte und krallte sich in den Boden, als er erfolglos versuchte, das Kamel abzuschütteln; doch Hindenburg stellte sich einfach breitbeinig hin, gab aufgeregte Hupgeräusche von sich und ließ seinen Blähungen freien Lauf.


    Ich rutschte neben Walt und versuchte mich zu orientieren.


    Der Raum war im wahrsten Sinne des Wortes ein Chaos. Zwischen den Ausstellungsstücken wanden sich rote Lichtranken. Der Boden zerbröckelte. Die Wände stürzten ein. Artefakte erwachten zum Leben und griffen meine Freunde an.


    Carter wehrte den anderen Criosphinx ab, indem er mit seinem Chepesch auf ihn einstach, doch das Ungeheuer parierte seine Hiebe mit den Hörnern und spie Feuer.


    Felix wurde von einem Tornado aus Kanopengefäßen umkreist, die ihn von allen Seiten bearbeiteten, während er mit seinem Zauberstab nach ihnen schlug. Alyssa, die verzweifelt einen Sprechgesang anstimmte und ihre Erdmagie anwandte, um den Raum zusammenzuhalten, war von einer Armee winziger Uschebti umzingelt. Die Anubisstatue jagte Cheops durch den Raum und zerschlug Gegenstände mit den Fäusten, während unser tapferer Pavian den goldenen Schrein umklammert hielt.


    Die Kraft des Chaos wurde immer stärker. Ich fühlte es wie einen aufkommenden Sturm in meinen Ohren. Die Anwesenheit von Apophis ließ das Museum in den Grundfesten beben.


    Wie konnte ich meinen Freunden beistehen, den Goldkasten schützen und verhindern, dass das Museum über uns einstürzte?


    »Sadie«, fragte Walt. »Hast du einen Plan?«


    Der erste Criosphinx stieß Hindenburg schließlich von seinem Rücken. Er drehte sich um und spie dem Kamel Feuer entgegen, was dieses mit einem letzten Furz quittierte, bevor es wieder zu einem harmlosen Goldamulett schrumpfte. Dann wandte sich der Criosphinx mir zu. Er sah nicht gerade gut gelaunt aus.


    »Walt«, sagte ich. »Gib mir Deckung.«


    »Klar.« Er musterte unsicher den Criosphinx. »Wobei?«


    Gute Frage, dachte ich.


    »Wir müssen diesen Schrein schützen«, sagte ich. »Er enthält irgendeinen Hinweis. Wir müssen Maat wiederherstellen, ansonsten stürzt dieses Gebäude ein und wir sind alle tot.«


    »Und wie stellen wir Maat wieder her?«


    Statt einer Antwort konzentrierte ich mich. Ich blickte in die Duat hinunter.


    Es lässt sich schwer beschreiben, wie es ist, die Welt in mehreren Schichten gleichzeitig zu sehen– es ist ein bisschen, wie wenn man durch eine 3D-Brille blickt und verschwommene farbige Auren um Gegenstände wahrnimmt. Allerdings entsprechen die Auren nicht immer den Gegenständen und die Bilder bewegen sich pausenlos. Magier müssen sich in Acht nehmen, wenn sie in die Duat schauen. Im besten Falle wird einem etwas schwindlig. Im schlimmsten explodiert einem das Hirn.


    In der Duat war der Museumssaal von den zuckenden Bewegungen einer riesigen roten Schlange erfüllt– Apophis’ Magie breitete sich langsam aus und umzingelte meine Freunde. Fast wäre es um meine Konzentration (und mein Abendessen) geschehen gewesen.


    Isis, rief ich. Wenn du mal ein bisschen mithelfen würdest?


    Die Kraft der Göttin durchflutete mich. Mit geschärften Sinnen sah ich meinen Bruder gegen den Criosphinx kämpfen. An Carters Stelle stand der Kriegsgott Horus, sein Schwert blitzte hell.


    Die Kanopengefäße, die um Felix herumschwirrten, waren die Herzen böser Geister– schemenhafte Gestalten, die nach unserem jungen Freund fassten und schnappten, obwohl Felix eine überraschend machtvolle Aura hatte. Sein strahlend violettes Leuchten schien die Geister in Schach zu halten.


    Alyssa war von einem Sandsturm in Männergestalt eingehüllt. Bei ihrem Sprechgesang hob Geb, der Erdgott, die Arme und stützte die Decke. Die Uschebti-Armee um sie leuchtete wie ein Flächenbrand.


    Cheops sah in der Duat unverändert aus, doch als er auf der Flucht vor der Anubisstatue durch den Raum sprang, klappte der goldene Schrein auf, den er trug. Im Inneren war reine Dunkelheit– als wäre das Kästchen voller Tintenfischtinte.


    Ich war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, doch als ich zu Walt in der Duat blickte, blieb mir die Luft weg.


    Er war in flackerndes graues Leinen gehüllt– Mumienbinden. Sein Fleisch war durchsichtig. Seine Knochen phosphoreszierten, er sah wie ein lebendes Röntgenbild aus.


    Der Fluch, dachte ich. Er ist vom Tode gezeichnet.


    Was noch schlimmer war: Der Criosphinx, der ihm gegenüberstand, war das Zentrum des Chaossturms. Rote Lichtranken bogen sich aus dem Körper. Sein Widdergesicht verwandelte sich in Apophis’ Kopf, mit gelben Schlangenaugen und tropfenden Giftzähnen.


    Der Sphinx stürzte sich auf Walt, doch bevor er zuschlagen konnte, schleuderte dieser ein Amulett. Goldketten explodierten im Gesicht des Ungeheuers und wickelten sich um dessen Schnauze. Der Criosphinx stolperte und wehrte sich wie ein Hund gegen einen Maulkorb.


    »Sadie, ich habe alles im Griff.« Walts Stimme klang in der Duat tiefer und zuversichtlicher, als wäre er älter. »Sprich deinen Zauberspruch. Beeil dich.«


    Der Criosphinx bewegte den Kiefer. Die Goldketten klirrten. Der andere Criosphinx drückte Carter gegen eine Wand. Felix lag auf den Knien, seine violette Aura kam nicht gegen einen Wirbel dunkler Geister an. Alyssa verlor nun endgültig ihren Kampf gegen den einstürzenden Raum, rings um sie fiel die Decke in Brocken herunter. Die Anubisstatue hielt Cheops kopfüber am Schwanz, der Pavian schrie, während er die Arme um den goldenen Schrein schlang.


    Jetzt oder nie: Ich musste die Ordnung wiederherstellen.


    Ich kanalisierte die Macht von Isis, schöpfte so tief aus meinen geheimen Magiereserven, dass ich meine Seele brennen spürte. Ich zwang mich zur Konzentration und sprach das mächtigste aller Göttlichen Worte: »Maat.«


    Die Hieroglyphe brannte vor mir– klein und hell wie eine Miniatursonne:
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    »Gut!«, rief Walt. »Weiter so!« Irgendwie hatte er es geschafft, die Ketten festzuziehen und das Maul des Sphinx zu packen. Während das Geschöpf sich mit aller Kraft auf ihn stürzte, legte sich Walts seltsame graue Aura wie eine ansteckende Krankheit über den Körper des Ungeheuers.


    Der Criosphinx zischte und zuckte. Ich nahm Verwesungsgestank wahr, er ähnelte dem Geruch einer Gruft– und war so stark, dass ich mich kaum noch konzentrieren konnte.


    »Sadie«, drängte Walt. »Der Zauberspruch! Weiter!«


    Ich konzentrierte mich auf die Hieroglyphe. Ich leitete all meine Energie in dieses Symbol der Ordnung und Schöpfung. Das Wort leuchtete heller. Die Schlangenbewegungen lösten sich wie Nebel im Sonnenschein auf. Die zwei Criosphingen zerfielen zu Staub. Die Kanopengefäße krachten zu Boden und zerbrachen. Die Anubisstatue ließ Cheops los und er fiel kopfüber herunter. Die Uschebti-Armee erstarrte und Alyssas Erdmagie breitete sich im Raum aus, flickte Risse und stützte Wände.


    Ich spürte, wie Apophis sich vor Wut zischend tiefer in die Duat zurückzog.


    Und prompt kippte ich um.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass sie es kann«, sagte eine freundliche Stimme.


    Die Stimme meiner Mutter… Das konnte natürlich nicht sein. Sie war tot, deshalb sprach ich nur selten mit ihr und wenn, dann in der Unterwelt.


    Ich konnte wieder sehen, verschwommen und schwach. Zwei Frauen beugten sich über mich. Eine von ihnen war meine Mutter– ihr blondes Haar war zurückgesteckt, ihre dunkelblauen Augen funkelten vor Stolz. Sie war durchsichtig, wie Götter es sind; doch ihre Stimme war warm und sehr lebendig. »Das Ende ist noch nicht gekommen, Sadie. Du musst weiterkämpfen.«


    Neben ihr stand Isis in ihrem weißen Seidenkleid, ihre Flügel aus Regenbogenlicht schimmerten. In ihr glänzendes schwarzes Haar waren Diamantfäden geflochten. Ihr Gesicht war ebenso schön wie das von Mom, allerdings majestätischer und nicht so liebevoll.


    Versteht mich nicht falsch. Nachdem ich meine Gedanken mit Isis geteilt hatte, wusste ich, dass sie sich auf ihre Art um mich sorgte, doch Götter sind eben keine Menschen. Sie haben Schwierigkeiten, in uns etwas anderes als nützliche Werkzeuge oder amüsante Spielzeuge zu sehen. Für einen Gott scheint ein Menschenleben nicht viel länger zu dauern als das einer durchschnittlichen Wüstenrennmaus.


    »Das hätte ich nicht gedacht«, sagte Isis. »Die letzte Magierin, die Maat herbeigerufen hat, war Hatschepsut persönlich und selbst sie konnte es nur, solange sie einen falschen Bart trug.«


    Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, und beschloss, dass ich es auch gar nicht wissen wollte.


    Ich versuchte mich zu bewegen, schaffte es jedoch nicht. Es war, als würde ich auf dem Boden einer Badewanne treiben, im warmen Wasser schweben, während die Gesichter der beiden Frauen sich auf der Wasseroberfläche über mir kräuselten.


    »Sadie, hör gut zu«, sagte meine Mutter. »Gib dir nicht die Schuld an den Todesfällen. Dein Vater wird Einspruch gegen deinen Plan erheben. Du musst ihn überzeugen. Erklär ihm, dass es der einzige Weg ist, die Seelen der Toten zu retten. Erklär ihm…« Ihr Gesichtsausdruck wurde düster. »Sag ihm, es ist der einzige Weg für ihn, mich je wiederzusehen. Es muss dir gelingen, meine Süße.«


    Ich hätte sie gern gefragt, was sie damit meinte, doch offenbar konnte ich nicht sprechen.


    Isis berührte meine Stirn. Ihre Finger waren eiskalt. »Wir dürfen sie nicht weiter belasten. Wir verabschieden uns jetzt von dir, Sadie. Doch die Zeit, dass wir uns wieder vereinen müssen, wird schon bald kommen. Du bist stark. Sogar stärker als deine Mutter. Gemeinsam werden wir die Welt regieren.«


    »Gemeinsam werden wir Apophis schlagen, wolltest du sagen«, verbesserte sie meine Mutter.


    »Natürlich«, sagte Isis. »Ich habe mich nur versprochen.«


    Ihre Gesichter verschwammen miteinander. Sie sprachen mit einer Stimme: »Ich hab dich lieb.«


    Ein Schneesturm fegte über meine Augen. Meine Umgebung veränderte sich und plötzlich stand ich mit Anubis auf einem Friedhof. Nicht mit dem modrigen alten schakalköpfigen Gott, als der er in ägyptischer Grabkunst auftaucht, sondern mit dem Anubis, als den ich ihn normalerweise sah– einem Jugendlichen mit warmen braunen Augen, verwuschelten schwarzen Haaren und einem Gesicht, das unglaublich und nervend schön war. Also ehrlich– als Gott war er einfach im Vorteil. Das war so unfair. Warum musste er immer in dieser Gestalt auftauchen, bei der sich meine Innereien zu Brezeln verdrehten?


    »Toll«, brachte ich heraus. »Wenn du hier bist, muss ich wohl tot sein.«


    Anubis lächelte. »Nicht tot, obwohl es dieses Mal ganz schön knapp war. Das war echt eine riskante Entscheidung.«


    Ich spürte ein Brennen auf meinem Gesicht, das bis zum Hals hinunterlief. Ich konnte nicht einordnen, ob es Verlegenheit, Wut oder Wiedersehensfreude war.


    »Wo hast du gesteckt?«, wollte ich wissen. »Ein halbes Jahr und kein einziges Wort von dir.«


    Sein Lächeln verschwand. »Sie haben mir nicht erlaubt, dich zu sehen.«


    »Wer hat das nicht erlaubt?«


    »Es gibt Gesetze«, sagte er. »Selbst jetzt beobachten sie uns; aber da du dem Tod nah genug bist, geht es ein paar Minuten. Was ich dir sagen muss: Du bist auf dem richtigen Weg. Schau auf das, was nicht da ist. Nur so kannst du vielleicht überleben.«


    »Aha«, brummte ich. »Danke, dass du nicht in Rätseln sprichst.«


    Die Wärme erreichte mein Herz. Es begann zu schlagen und plötzlich wurde mir klar, dass mein Herzschlag ausgesetzt hatte, als ich bewusstlos geworden war. Das war vermutlich nicht gut.


    »Sadie, da gibt es noch etwas.« Anubis’ Stimme wurde dünn. Sein Bild begann zu verblassen. »Ich muss dir sagen–«


    »Sag es mir persönlich«, erwiderte ich. »Lass diesen ›Todesvision‹-Blödsinn.«


    »Ich kann nicht. Sie erlauben es nicht.«


    »Du klingst immer noch wie ein kleiner Junge. Du bist doch ein Gott, oder? Du kannst verdammt noch mal tun und lassen, was dir beliebt.«


    Wut glomm in seinen Augen. Zu meiner Überraschung lachte er. »Ich habe vergessen, wie nervig du bist. Ich werde versuchen vorbeizukommen… kurz. Wir müssen etwas besprechen.« Er streckte die Hand aus und streichelte mir über die Wange. »Du wachst jetzt auf. Tschüs, Sadie.«


    »Geh nicht.« Ich packte seine Hand und presste sie gegen meine Wange.


    Die Wärme flutete durch meinen ganzen Körper. Anubis verblasste.


    Ich schlug die Augen auf. »Geh nicht!«


    Meine verbrannten Hände waren mit Verbänden umwickelt und ich hielt eine haarige Pavianpfote umklammert. Cheops sah zu mir herunter und schien eher verwirrt. »Agh?«


    Ganz toll. Ich flirtete mit einem Affen.


    Ich setzte mich zerschlagen auf. Carter und unsere Freunde scharten sich um mich. Der Saal war nicht eingestürzt, doch die König-Tut-Ausstellung lag in Trümmern. Irgendetwas sagte mir, dass wir nicht so schnell wieder zu den Freunden des Dallas Museum eingeladen werden würden.


    »W-was ist passiert?«, stammelte ich. »Wie lange–?«


    »Du warst zwei Minuten lang tot«, sagte Carter mit zittriger Stimme. »Das heißt kein Herzschlag, Sadie. Ich dachte… Ich hatte solche Angst…«


    Er verstummte. Armer Junge. Ohne mich wäre er echt verloren gewesen.


    [Aua, Carter! Hör auf, mich zu kneifen.]


    »Du hast Maat herbeigerufen«, sagte Alyssa verwundert. »Das ist… eigentlich unmöglich.«


    Offenbar war es ziemlich beeindruckend. Göttliche Worte zu benutzen, um etwas wie ein Tier oder einen Stuhl oder ein Schwert zu erschaffen– das ist schon schwer genug. Ein Element wie Feuer oder Wasser herbeizurufen ist noch wesentlich kniffliger. Aber ein Prinzip wie Ordnung herbeizurufen– das geht einfach nicht. In jenem Moment waren meine Schmerzen zu groß, um meine eigene Erstaunlichkeit zu bewundern. Mir kam es vor, als hätte ich einen Amboss herbeigerufen und ihn anschließend auf meinen Kopf fallen lassen.


    »Glück gehabt«, sagte ich. »Was ist mit dem goldenen Schrein?«


    »Agh!« Cheops deutete stolz auf das vergoldete Schränkchen, das wohlbehalten neben mir stand.


    »Braver Pavian«, sagte ich. »Heute Abend kriegst du eine Extraportion Cheerios.«


    Walt runzelte die Stirn. »Das Buch zur Niederwerfung des Apophis wurde zerstört. Wie soll uns der Schrein helfen? Du hast gesagt, er würde uns irgendeinen Hinweis geben…?«


    Es fiel mir schwer, Walt anzuschauen, ohne mich schuldig zu fühlen. Ich fühlte mich schon seit Monaten zwischen ihm und Anubis hin- und hergerissen und es war nicht fair von Anubis, dass er einfach so in meinen Träumen aufkreuzte, heiß und unsterblich aussah, während der arme Walt sein Leben riskierte, um mich zu beschützen, und dadurch jeden Tag schwächer wurde. Mir fiel ein, wie er in der Duat ausgesehen hatte, in seinen geisterhaften grauen Mumienbinden…


    Nein, daran durfte ich nicht denken. Ich zwang mich, mich auf den goldenen Schrein zu konzentrieren.


    Schau auf das, was nicht da ist, hatte Anubis gesagt. Scheißgötter und ihre Scheißrätsel.


    Das Gesicht in der Wand– Onkel Vinnie– hatte mir gesagt, dass uns der Kasten einen Hinweis geben würde, wie wir Apophis schlagen konnten, vorausgesetzt, ich war schlau genug, ihn zu verstehen.


    »Ich weiß noch nicht, was damit gemeint ist«, räumte ich ein. »Wenn die Texaner uns erlauben, den Kasten mit ins Brooklyn House zu nehmen…«


    Mit Erschrecken wurde mir bewusst, dass draußen keine Explosionen mehr zu hören waren. Nur unheimliche Stille.


    »Die Texaner!«, schrie ich. »Was ist mit ihnen geschehen?«


    Felix und Alyssa stürzten auf den Ausgang zu. Carter und Walt halfen mir aufzustehen, dann rannten wir hinterher.


    Die Wachen standen nicht mehr auf ihrem Posten. Als wir ins Museumsfoyer kamen, sah ich draußen im Skulpturengarten weiße Rauchsäulen aufsteigen.


    »Nein«, murmelte ich. »Nein, nein.«


    Wir rasten über die Straße. Der gepflegte Rasen war nun ein Krater von der Größe eines olympischen Schwimmbeckens. Am Grund lagen geschmolzene Metallskulpturen und Steinbrocken. Tunnel, die früher einmal in die Zentrale des Einundfünfzigsten Nomos geführt hatten, waren eingebrochen, als hätte irgendein Rowdy einen riesigen Ameisenhaufen niedergetrampelt. Am Rande des Kraters lagen qualmende Fetzen Abendgarderobe, zertrümmerte Platten mit Tacos, zerbrochene Champagnerflöten und die zerschmetterten Zauberstäbe der Magier.


    Gib dir nicht die Schuld an den Todesfällen, hatte meine Mutter gesagt.


    Ich lief wie in Trance zu den Überresten der Bühne. Die halbe Betonplatte war abgebrochen und in den Krater gerutscht. Neben einem glänzenden Stück Silber lag eine verkohlte Fiedel im Dreck.


    Carter stellte sich neben mich. »Wir– wir sollten suchen«, sagte er. »Vielleicht gibt es Überlebende.«


    Ich unterdrückte ein Schluchzen. Ich konnte nicht sagen, warum, aber ich spürte die Wahrheit mit absoluter Gewissheit. »Es gibt keine.«


    Die texanischen Magier hatten uns freundlich aufgenommen und unterstützt. JD Grissom hatte mir die Hand geschüttelt und mir Glück gewünscht, bevor er zu seiner Frau gerannt war. Doch wir hatten schon in anderen Nomoi gesehen, was Apophis anrichtete. Carter hatte JD gewarnt: Die Schergen der Schlange verschonen niemanden.


    Ich kniete mich hin und hob das glänzende Silberstück auf– es war eine halb geschmolzene Gürtelschnalle mit dem Lone Star.


    »Sie sind tot«, sagte ich. »Alle.«

  


  
    Carter


    3.


    Wir gewinnen einen Kasten ohne Inhalt


    Für diese nette Geschichte reicht mir Sadie das Mikrofon. [Vielen Dank auch, Schwesterherz.]


    Ich würde euch gern erzählen, dass Sadie sich im Hinblick auf den Einundfünfzigsten Nomos getäuscht hat. Ich würde euch liebend gern erzählen, dass die texanischen Magier alle wohlauf waren. Doch das stimmt nicht. Wir fanden nichts außer den Überresten des Kampfes: verkokelte Zaubermesser aus Elfenbein, ein paar zertrümmerte Uschebti, glimmende Leinen- und Papyrusfetzen. Genau wie bei den Angriffen in Toronto, Chicago und Mexiko-Stadt waren die Magier einfach unauffindbar. Sie hatten sich in Dampf aufgelöst, waren verschlungen oder auf andere grausame Arten umgebracht worden.


    Am Rande des Kraters brannte eine Hieroglyphe im Gras: Isfet, das Symbol des Chaos. Ich hatte das Gefühl, dass Apophis sie dort als Visitenkarte hinterlassen hatte.


    Wir befanden uns alle im Schockzustand, aber es war keine Zeit, unsere Kameraden zu betrauern. Die weltliche Obrigkeit würde in Kürze eintreffen und am Tatort ermitteln. Wir mussten den Schaden, so gut es ging, eindämmen und alle Spuren von Magie beseitigen.


    Im Hinblick auf den Krater konnten wir nicht viel tun. Man würde wohl wieder eine Gasexplosion vermuten. (Das passierte uns häufig.)


    Wir versuchten, das Museum und die König-Tut-Ausstellung wieder in Ordnung zu bringen, aber das war nicht so einfach, als würden wir mal eben den Museumsshop aufräumen. Magie hat ihre Grenzen. Wenn ihr also eines Tages in eine König-Tut-Ausstellung geht und Risse oder Brandspuren auf den Artefakten entdeckt oder vielleicht eine Statue, deren Kopf verkehrt herum angeklebt ist– tja, sorry. Das war vermutlich unsere Schuld.


    Als die Polizei die Straßen abriegelte und den Explosionsherd absperrte, versammelte sich unser Team auf dem Museumsdach. Zu besseren Zeiten hätten wir vielleicht mit einem Artefakt ein Portal nach Hause geöffnet; doch während der letzten Monate war Apophis immer stärker geworden und mittlerweile waren Portale zu riskant.


    Stattdessen pfiff ich nach unserer Mitfahrgelegenheit. Freak der Greif schwebte vom Dach des nahe gelegenen Fairmont Hotels herunter.


    Es ist nicht leicht, ein gutes Versteck für einen Greif zu finden, schon gar nicht, wenn er auch noch ein Boot hinter sich herzieht. So etwas kann man nicht einfach am Straßenrand abstellen und ein paar Münzen in die Parksäule werfen. Da Freak außerdem bei Fremden nervös wird und sie dann auffrisst, hatte ich ihn mit einer Kiste Tiefkühltruthähne, die ihn hoffentlich eine Weile beschäftigen würden, auf dem Dach des Fairmont abgesetzt. Sie müssen gefroren sein. Ansonsten schlingt er sie zu schnell herunter und bekommt Schluckauf.


    (Sadie will, dass ich die Geschichte schneller erzähle. Sie meint, euch seien die Ernährungsgewohnheiten von Greifen egal. Also gut, tut mir leid.)


    Jedenfalls landete Freak auf dem Museumsdach. Er war ein bildschönes Ungeheuer, zumindest, wenn man auf psychotische falkenköpfige Löwen steht. Sein Fell hatte die Farbe von Rost, und wenn er flog, klangen seine Kolibriflügel wie eine Symphonie mit Kettensägen und Kazoos.


    »FRIEEEK!«, krächzte Freak.


    »Hast Recht, Kumpel«, pflichtete ich ihm bei. »Lass uns von hier abhauen.«


    Das Boot, das hinter ihm herschwebte, war ein altägyptisches Modell– es hatte die Form eines großen Kanus und war aus Papyrusbündeln gebaut und mit einem Zauber Walts belegt, damit es, egal, wie viel Gewicht es trug, in der Luft blieb.


    Das erste Mal, als wir mit Air Freak flogen, hatten wir das Boot unter Freaks Bauch festgebunden, was sich aber als ziemlich wackelige Angelegenheit erwiesen hatte. Man konnte auch nicht einfach auf seinem Rücken reisen, weil einen diese Hochgeschwindigkeitsflügel kurzerhand geschreddert hätten. Die neue Lösung hieß also Schlittenboot. Außer wenn Felix den Menschen »Ho, ho, ho, fröhliche Weihnachten!« zubrüllte, funktionierte es tadellos.


    Da aber die meisten Sterblichen Magie nicht klar erkennen können, bin ich nicht sicher, was genau sie in diesen Fällen zu sehen oder zu hören glaubten. Viele von ihnen haben bestimmt die Dosierung ihrer Medikamente in Frage gestellt.


    Wir stiegen in den Nachthimmel auf– wir sechs und ein kleiner Schrank. Ich verstand immer noch nicht, warum Sadie sich so für den goldenen Kasten interessierte, doch ich vertraute ihr genug, um zu glauben, dass er wichtig war.


    Ich blickte auf das Trümmerfeld des Skulpturengartens hinunter. Der qualmende Krater sah wie ein verzerrter schreiender Mund aus. Löschfahrzeuge und Polizeiautos bildeten eine Einfassung aus roten und weißen Lichtern. Wie viele Magier waren wohl bei der Explosion gestorben?


    Freak flog schneller. Meine Augen brannten, aber das lag nicht am Wind. Ich drehte mich weg, damit mich niemand sehen konnte.


    Deine Anführerschaft ist zum Scheitern verurteilt.


    Apophis behauptete alles Mögliche, um uns zu verwirren und Zweifel zu säen. Trotzdem hatten mich seine Worte hart getroffen.


    Ich war nicht gerne ein Anführer. Den anderen zuliebe musste ich immer zuversichtlich wirken, selbst wenn ich es nicht war.


    Mir fehlte mein Vater, auf den ich mich verlassen konnte. Ich vermisste Onkel Amos, der nach Kairo gegangen war, um dort das Lebenshaus zu führen. Was Sadie, meine rechthaberische Schwester, anbelangt, unterstützt sie mich zwar immer, aber sie hat klargestellt, dass sie keine Lust hat, eine Autoritätsperson zu sein. Offiziell oblag mir die Leitung des Brooklyn House. Offiziell sagte ich, wo es langging. Für mich bedeutete das, dass Fehler wie die Auslöschung eines kompletten Nomos meine Schuld waren.


    Okay, Sadie würde mir nie die Schuld für so etwas geben, aber es war nun mal mein Gefühl.


    Alles, was du aufzubauen versucht hast, wird in sich zusammenfallen.


    Es war schwer vorstellbar, dass noch nicht mal ein Jahr vergangen war, seit Sadie und ich in vollkommenem Unwissen über unser Erbe und unsere Fähigkeiten ins Brooklyn House gekommen waren. Und nun schmissen wir den Laden– trainierten eine Armee junger Magier, damit sie im Kampf gegen Apophis den Weg der Götter einschlugen, eine Form der Magie, die seit Tausenden von Jahren nicht mehr eingesetzt worden war. Wir hatten so große Fortschritte gemacht– doch wenn man betrachtete, wie unsere Schlacht gegen Apophis an diesem Abend gelaufen war, reichten unsere Anstrengungen nicht.


    Du wirst diejenigen verlieren, die du am meisten liebst…


    Ich hatte schon so viele Menschen verloren. Meine Mutter war gestorben, als ich sieben war. Man Vater hatte sich letztes Jahr geopfert, um Osiris’ Gastkörper zu werden. Im Laufe des Sommers waren viele unserer Verbündeten im Kampf gegen Apophis umgekommen, in einen Hinterhalt geraten oder dank der rebellierenden Magier, die meinen Onkel Amos nicht als Obersten Vorlesepriester akzeptieren wollten, »verschwunden«.


    Wen konnte ich sonst noch verlieren… Sadie?


    Nein, ich meine das nicht sarkastisch. Obwohl wir die längste Zeit unseres Lebens voneinander getrennt aufgewachsen waren– ich war mit Dad herumgereist, Sadie hatte mit Gran und Gramps in London gelebt–, ist sie ja immer noch meine Schwester. Wir waren uns im letzten Jahr nahegekommen. So nervig sie auch war, ich brauchte sie.


    Wow, das ist echt deprimierend.


    (Und da kommt auch schon der Schlag gegen den Arm, auf den ich gewartet habe. Autsch.)


    Vielleicht meinte Apophis auch jemand anderen, zum Beispiel Zia Rashid…


    Unser Boot flog über die glitzernden Vororte von Dallas. Mit einem trotzigen Krächzen zog Freak das Boot hinunter in die Duat, wo uns der Nebel verschluckte. Es wurde eisig. Ich spürte ein vertrautes Kribbeln im Magen, es fühlte sich an, als würden wir mit einer Achterbahn in die Tiefe stürzen. Im Nebel flüsterten geisterhafte Stimmen.


    Genau in dem Moment, als ich dachte, wir hätten uns verirrt, verflog mein Schwindelgefühl. Der Nebel lichtete sich. Wir waren wieder an der Ostküste und segelten über den Hafen von New York auf die nächtlichen Lichter des Hafengebietes von Brooklyn und unser Zuhause zu.


    Die Zentrale des Einundzwanzigsten Nomos stand in der Nähe der Williamsburg Bridge am Ufer. Normalsterbliche sahen hier bloß ein großes heruntergekommenes Lagerhaus auf einem Gewerbehof, für Magier jedoch war das Brooklyn House so weithin sichtbar wie ein Leuchtturm– auf dem Dach des Lagerhauses erhob sich eine fünfstöckige Villa aus Kalksteinblöcken und stahlgerahmtem Glas, gelbe und grüne Lichter leuchteten heimelig.


    Freak landete auf dem Dach, wo die Katzengöttin Bastet schon auf uns wartete.


    »Meine Kätzchen sind am Leben!« Sie fasste mich an den Armen und suchte mich nach Verletzungen ab, dasselbe tat sie anschließend bei Sadie. Sadies verbundene Hände entlockten ihr ein missbilligendes Tststs.


    Bastets phosphoreszierende Katzenaugen konnten einen verunsichern. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und ihr Gymnastikanzug wechselte bei jeder Bewegung das Muster– abwechselnd Tigerstreifen, Leopardenflecken oder bunt getupftes Katzenfell. Sosehr ich sie mochte und ihr vertraute, mit ihren »Mamakatzen«-Untersuchungen machte sie mich ein bisschen nervös. Sie verwahrte Messer in ihren Ärmeln– tödliche Eisenklingen, die bei der kleinsten Bewegung der Gelenke in ihre Hände glitten– und ich hatte immer Angst, sie könnte mich am Ende versehentlich köpfen, wenn sie mir die Wange tätschelte. Wenigstens versuchte sie nicht, uns am Nacken hochzunehmen oder uns sauber zu lecken.


    »Was ist passiert?«, fragte sie. »Alle in Sicherheit?«


    Sadie holte angestrengt Luft. »Nun ja…«


    Wir erzählten Bastet von der Zerstörung des texanischen Nomos.


    Sie gab ein tiefes Knurren von sich. Ihr Haar stellte sich auf, der Pferdeschwanz zog es zwar nach unten, doch ihre Kopfhaut sah wie eine heiße Pfanne voller Popcorn aus. »Ich hätte mitkommen sollen«, sagte sie. »Ich hätte helfen können.«


    »Hättest du nicht«, sagte ich. »Das Museum war zu gut gesichert.«


    Göttern gelingt es fast nie, in körperlicher Gestalt in das Territorium von Magiern einzudringen. Magier haben Tausende von Jahren damit verbracht, verzauberte Bereiche zu entwickeln, die die Götter abhalten. Es war viel Arbeit gewesen, diese Bereiche im Brooklyn House so zu verändern, dass Bastet Zugang hatte, wir aber nicht angreifbar für weniger freundlich gesinnte Götter waren.


    Bastet mit ins Dallas Museum zu nehmen wäre ungefähr dasselbe gewesen, wie eine Panzerfaust durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen zu schmuggeln– wenn nicht völlig unmöglich, dann zumindest aufwendig und schwierig. Außerdem war Bastet unsere letzte Verteidigungslinie im Brooklyn House. Sie musste unseren Stützpunkt und unsere Initianden schützen. Schon zweimal hatten unsere Feinde die Villa um Haaresbreite zerstört. Wir brauchten kein drittes Mal.


    Bastets Gymnastikanzug färbte sich schwarz, wie immer, wenn sie düsterer Stimmung war. »Trotzdem, ich hätte es mir nie verziehen, wenn euch…« Sie warf einen Blick auf unsere erschöpfte, verängstigte Mannschaft. »Nun ja, wenigstens seid ihr heil zurückgekehrt. Was steht als Nächstes an?«


    Walt taumelte. Alyssa und Felix fingen ihn auf.


    »Mir geht’s gut«, beharrte er, obwohl das Gegenteil offensichtlich war. »Carter, wenn du möchtest, kann ich alle zusammentrommeln. Lagebesprechung auf der Terrasse?«


    Er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Walt hätte es niemals zugegeben, doch unsere beste Heilerin, Jaz, hatte mir verraten, dass seine Schmerzen schier unerträglich waren. Er konnte sich nur auf den Füßen halten, weil sie ihm ständig schmerzlindernde Hieroglyphen auf die Brust tätowierte und ihm Zaubertränke einflößte. Trotzdem hatte ich ihn gebeten, mit uns nach Texas zu kommen– eine weitere Entscheidung, die mir auf der Seele lastete.


    Der Rest der Truppe brauchte ebenfalls Schlaf. Felix’ Augen waren vom Weinen verquollen. Alyssa wirkte, als würde sie gleich ganz in Schockstarre verfallen.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich bei so einer Lagebesprechung sagen sollte. Ich hatte keinen Plan. Ich konnte mich nicht vor den ganzen Nomos stellen, ohne zusammenzubrechen. Nicht, nachdem ich so viele Todesopfer in Dallas zu verantworten hatte.


    Ich blickte zu Sadie. Wir trafen eine stille Übereinkunft.


    »Wir treffen uns morgen«, erklärte ich den anderen. »Schlaft euch erst mal aus. Was mit den Texanern passiert ist…« Meine Stimme stockte. »Hört zu, ich weiß, wie ihr euch fühlt. Mir geht es nicht anders. Aber es war nicht eure Schuld.«


    Ich bin nicht sicher, ob sie mir das abnahmen. Felix wischte sich eine Träne von der Wange. Alyssa legte den Arm um ihn und führte ihn zum Treppenhaus. Walt warf Sadie einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte– vielleicht Sehnsucht oder Bedauern–, dann stieg er hinter Alyssa die Treppe hinunter.


    »Agh?« Cheops tätschelte den goldenen Schrein.


    »Ja«, sagte ich. »Könntest du ihn bitte in die Bibliothek bringen?«


    Dies war der sicherste Raum in der Villa. Nach allem, was wir geopfert hatten, um den Schrein zu retten, wollte ich kein Risiko eingehen. Cheops watschelte davon.


    Freak war so erschöpft, dass er es nicht einmal zu seinem überdachten Schlafplatz schaffte. Er rollte sich einfach zusammen und begann, noch immer vor das Boot gespannt, zu schnarchen. Durch die Duat zu fliegen verlangte ihm eine Menge ab.


    Ich löste sein Geschirr und kraulte ihm den federbedeckten Kopf. »Danke, Kumpel. Träum von dicken fetten Truthähnen.«


    Er gurrte im Schlaf.


    Ich drehte mich zu Sadie und Bastet. »Wir müssen reden.«


    Es war fast Mitternacht, doch im Großen Saal war immer noch voller Betrieb. Julian, Paul und ein paar andere Jungs fläzten sich auf den Sofas und sahen sich eine Sportsendung an. Die Knirpse (unsere drei jüngsten Auszubildenden) malten auf dem Boden Bilder aus. Chipstüten und Coladosen müllten den Couchtisch zu. Auf dem Schlangenhautteppich lagen Schuhe durcheinander. In der Mitte des Raums ragte die zwei Stockwerke große Statue von Thot empor, das ist der ibisköpfige Gott des Wissens mit Schriftrolle und Schreibbinse. Jemand hatte der Statue einen von Amos’ alten Filzhüten aufgesetzt, nun sah er wie ein Buchmacher aus, der Wetten für ein Footballspiel entgegennimmt. Einer der Knirpse hatte die Obsidianzehen des Gottes pink und lila angemalt. Respekt wird bei uns im Brooklyn House groß geschrieben.


    Als Sadie und ich die Treppe herunterkamen, erhoben sich die Jungs von den Sofas.


    »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Julian. »Walt kam gerade vorbei, aber er hat kein–«


    »Unser Team ist in Sicherheit«, sagte ich. »Der Einundfünfzigste Nomos… hatte weniger Glück.«


    Julian zuckte zusammen. Er war schlau genug, vor den Kleinen nicht nach Einzelheiten zu fragen. »Habt ihr was gefunden, das uns weiterhilft?«


    »Das wissen wir noch nicht genau«, gestand ich.


    Ich wollte es dabei belassen, doch unsere jüngste Knirpsin, Shelby, kam angetrottet, um mir ihr neuestes Farbstiftmeisterwerk zu zeigen. »Ich töte eine Schlange«, verkündete sie. »Töte, töte, töte. Böse Schlange!«


    Sie hatte eine Schlange gezeichnet, der Messer im Rücken steckten und deren Augen durchgekreuzt waren. In der Schule hätte dieses Bild Shelby vermutlich einen Besuch beim Schulpsychologen eingetragen; doch hier verstanden sogar die ganz Kleinen, dass etwas Ernstes im Gange war.


    Sie lächelte mich breit an und schwenkte ihren Stift wie ein Schwert. Ich trat einen Schritt zurück. Shelby mochte noch im Kindergartenalter sein, aber sie war bereits eine ausgezeichnete Magierin. Ihre Farbstifte verwandelten sich manchmal in Waffen und die Dinge, die sie zeichnete, neigten dazu, sich von der Seite abzulösen– wie das blau-weiß-rote Einhorn, das sie zum Unabhängigkeitstag herbeigerufen hatte.


    »Tolles Bild, Shelby.« Mein Herz fühlte sich an, als würde es von Mumienbinden zusammengeschnürt. Wie alle ganz Kleinen hielt sich Shelby mit der Zustimmung ihrer Eltern im Brooklyn House auf. Die Eltern verstanden, dass das Wohl der Welt auf dem Spiel stand. Sie wussten, dass das Brooklyn House der beste und sicherste Ort für Shelby war, um ihre Kräfte meistern zu lernen. Trotzdem– was war das für eine Kindheit, in der sie Magie kanalisierte, die die meisten Erwachsenen umbringen würde, und von Ungeheuern erfuhr, die jedem bloß Albträume verursachten?


    Julian wuschelte Shelby durch die Haare. »Komm, Süße. Mal mir auch ein Bild, ja?«


    Shelby fragte: »Töten?«


    Julian bugsierte sie davon. Sadie, Bastet und ich steuerten auf die Bibliothek zu.


    Die schweren Eichentüren öffneten sich, dahinter führte eine Treppe in einen riesigen zylindrischen Raum. Auf das Kuppelgewölbe war die Himmelsgöttin Nut gemalt, ihr dunkelblauer Körper war mit silbern glänzenden Sternbildern überzogen. Der Boden bestand aus einem Mosaik ihres Ehegatten Geb, des Erdgottes, sein Körper war mit Flüssen, Hügeln und Wüsten bedeckt.


    Obwohl es schon spät war, ließ Clio, unsere selbsternannte Bibliothekarin, ihre vier Uschebti noch arbeiten. Die Tonmänner huschten umher, staubten Regale ab, wickelten Schriftrollen neu auf und sortierten Bücher in die wabenförmigen Nischen an den Wänden. Clio selbst saß an ihrem Schreibtisch und machte auf einer Papyrusrolle Notizen, dabei plauderte sie mit Cheops, der vor ihr auf dem Tisch hockte, unser neues antikes Schränkchen tätschelte und auf Pavianisch grunzte, so nach dem Motto: Hey, Clio, willste einen Goldkasten kaufen?


    Clio war zwar nicht die Tapferste, aber dafür hatte sie ein unschlagbares Gedächtnis. Sie sprach sechs Sprachen, darunter Englisch und ihre Muttersprache Portugiesisch (sie kommt aus Brasilien), Altägyptisch und ein paar Brocken Pavianisch. Sie hatte es auf sich genommen, ein Hauptverzeichnis all unserer Schriftrollen zu erstellen, und hatte weitere Schriften aus der ganzen Welt zusammengesammelt, um Informationen über Apophis zu finden. Es war Clio gewesen, der der Zusammenhang zwischen den Angriffen der Schlange und den Schriftrollen des legendären Magiers Setne aufgefallen war.


    Sie war eine große Hilfe, auch wenn sie manchmal gereizt reagierte, wenn sie in ihrer Bibliothek Platz für unsere Schulmaterialien schaffen musste, für Internetarbeitsplätze, große Artefakte und Bastets alte Ausgaben der Katzenrevue.


    Als Clio uns die Treppe herunterkommen sah, erhob sie sich eilig. »Ihr lebt!«


    »Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun«, brummte Sadie.


    Clio biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid, ich bin nur… Ich bin froh. Als Cheops allein hier reinkam, hab ich mir Sorgen gemacht. Er versuchte, mir irgendwas über diesen goldenen Kasten erzählen, aber der ist leer. Habt ihr das Buch zur Niederwerfung des Apophis gefunden?«


    »Die Schriftrolle ist verbrannt«, sagte ich. »Wir konnten sie nicht retten.«


    Clio sah aus, als wollte sie losschreien. »Aber das war die letzte Abschrift! Wie konnte Apophis etwas so Wertvolles zerstören?«


    Ich hätte Clio am liebsten daran erinnert, dass Apophis die ganze Welt zerstören wollte, aber ich wusste, dass sie darüber nicht gern nachdachte. Ihr wurde davon übel vor Angst.


    Sich über eine Schriftrolle aufzuregen war einfacher für sie. Bei der Vorstellung, dass irgendjemand ein Buch zerstörte, konnte Clio fuchsteufelswild werden.


    Eines der Uschebti sprang auf den Tisch. Es versuchte, eine Inventarnummer auf den goldenen Kasten zu kleben, doch Clio verscheuchte den Tonmann.


    »Ihr alle, zurück an eure Plätze!« Auf ein Händeklatschen kehrten die vier Uschebti zu ihren Sockeln zurück. Sie wurden wieder zu festem Ton, einer von ihnen trug allerdings immer noch Gummihandschuhe und hielt einen Staubwedel, was ein bisschen seltsam aussah.


    Clio beugte sich vor und musterte den Goldschrein. »Da ist nichts drin. Warum habt ihr ihn mitgebracht?«


    »Darüber müssen Sadie, Bastet und ich reden«, sagte ich. »Wenn es dir nichts ausmacht, Clio.«


    »Es macht mir nichts aus.« Clio untersuchte weiter den Schrein. Plötzlich merkte sie, dass wir sie alle anstarrten. »Oh… du meintest unter sechs Augen. Klar.«


    Sie schien zwar ein bisschen wütend zu sein, einfach rausgeworfen zu werden, aber sie nahm Cheops an der Hand. »Komm, mein Paviänchen. Mal schauen, ob wir was Leckeres für dich finden.«


    »Agh!«, sagte Cheops fröhlich. Er fuhr total auf Clio ab, vielleicht wegen ihres Namens. Aus für uns unerfindlichen Gründen liebte Cheops alles, was auf -o endete, wie Avocados, Oreos und Flamingos.


    Sobald Clio und Cheops verschwunden waren, versammelten Sadie, Bastet und ich uns um unsere Neuerwerbung.


    Der Schrein hatte die Form eines kleinen Schulspinds. Die Außenseite war golden, aber da das ganze Ding nicht übermäßig schwer war, konnte es auch nur eine dünne Folie auf dem Holz sein. Seitlich und oben waren Hieroglyphen und Bilder des Pharaos und seiner Gattin eingraviert. Die Vorderseite bestand aus verschlossenen Doppeltüren, die beim Öffnen… tja, ziemlich viel Nichts zum Vorschein brachten. Es gab einen winzigen Sockel mit goldenen Fußabdrücken, als hätte dort irgendwann mal eine altägyptische Barbiepuppe gestanden.


    Sadie besah sich die Hieroglyphen auf den Seitenwänden des Schreins. »Sie handeln alle von Tut und seiner Königin und wünschen ihnen ein schönes ewiges Leben, bla, bla. Es gibt ein Bild von ihm, wie er Enten jagt. Also echt! Hat er sich so das Paradies vorgestellt?«


    »Ich mag Enten«, sagte Bastet.


    Ich bewegte die kleinen Türen in den Angeln. »Aus irgendeinem Grund halte ich die Enten für nebensächlich. Was immer dadrin war, ist jetzt jedenfalls verschwunden. Vielleicht haben Grabräuber es mitgenommen oder–«


    Bastet lachte leise. »Grabräuber haben es mitgenommen. Aber klar doch.«


    Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Was ist daran so lustig?«


    Sie grinste mich an, dann Sadie, erst dann schien sie zu merken, dass wir den Witz nicht kapierten. »Ah… verstehe. Ihr wisst anscheinend nicht, was das ist. Daran liegt es wohl. Es gibt ja auch nicht mehr viele.«


    »Viele was?«, fragte ich.


    »Schattenschreine. In solchen Schreinen werden Schatten aufbewahrt. Er ist dort drinnen, auch jetzt«, erklärte sie. »Könnt ihr ihn nicht sehen? Ein kleines schemenhaftes Stück von Tut. Hallo, Tut-Schatten!« Sie wackelte mit den Fingern vor dem leeren Kasten herum. »Deshalb habe ich bei deiner Bemerkung, dass es vielleicht Grabräuber geplündert haben, gelacht. Ha! Vielleicht wäre das ein Trick.«


    Ich versuchte zu kapieren, was sie meinte. »Aber… Dad hat Vorträge über so ziemlich jedes ägyptische Artefakt gehalten. Er hat nie einen Schattenschrein erwähnt.«


    »Wie schon gesagt«, antwortete Bastet. »Es sind nicht viele erhalten. Normalerweise wurde der Schattenschrein weit entfernt vom Rest der Seele begraben. Es war ziemlich dumm von Tut, ihn in seine Grabkammer zu stellen. Vielleicht hat ihn aber auch einer der Priester entgegen Tuts Anweisungen dorthin gestellt, um ihm zu schaden.«


    Nun blickte ich überhaupt nicht mehr durch. Zu meiner Überraschung nickte Sadie eifrig.


    »Das muss Anubis gemeint haben«, sagte sie. »Achte auf das, was man nicht sieht. Als ich in die Duat hinuntergesehen habe, war für mich nur Dunkelheit in dem Kasten. Und Onkel Vinnie meinte, der Schrein würde uns einen Hinweis geben, wie wir Apophis besiegen können.«


    Ich unterbrach sie mit einer Geste. »Noch mal von Anfang an. Sadie, wo hast du Anubis gesehen? Und seit wann haben wir einen Onkel namens Vinnie?«


    Sie sah ein wenig verlegen aus, beschrieb aber trotzdem ihre Begegnung mit dem Gesicht in der Wand, dann die Visionen von unserer Mutter und Isis und ihrem göttlichen Fast-Freund Anubis. Ich wusste, dass sich meine Schwester nicht leicht auf eine Sache konzentrieren konnte, aber sogar ich war beeindruckt, wie viele geheimnisvolle Abstecher sie bei einem einfachen Gang durchs Museum schaffte.


    »Das Gesicht in der Wand könnte ein Trick gewesen sein«, sagte ich.


    »Vielleicht… aber das glaube ich eigentlich nicht. Das Gesicht behauptete, wir würden seine Hilfe benötigen und uns blieben nur zwei Tage, bevor etwas mit ihm passiert. Es hat mir gesagt, dass dieser Kasten uns irgendwas zeigen würde. Anubis hat eine Andeutung gemacht, es sei richtig gewesen, diesen Schrein zu retten. Und Mom…« Sadie zögerte. »Mom sagte, es wäre der einzige Weg, sie je wiederzusehen. Mit den Seelen der Toten passiert irgendetwas.«


    Ich hatte plötzlich wieder das Gefühl, in der Duat zu sein, umhüllt von eisigem Nebel. Ich starrte auf den Kasten, konnte aber nach wie vor nichts erkennen. »Was haben Schatten mit Apophis und den Seelen der Toten zu tun?«


    Ich blickte zu Bastet. Sie schlug die Fingernägel in den Tisch und benutzte ihn als Kratzbaum, so wie sie es immer tat, wenn sie angespannt war. Wir haben einen hohen Verbrauch an Tischen.


    »Bastet?«, fragte Sadie sanft.


    »Apophis und die Schatten«, sinnierte Bastet. »Ich hätte nie gedacht…« Sie schüttelte den Kopf. »Das sind wirklich Fragen, die ihr Thot stellen solltet. Er weiß viel mehr darüber als ich.«


    Eine Erinnerung kam hoch. Dad hatte an irgendeiner Universität eine Vorlesung gehalten… München eventuell? Die Studenten hatten ihn nach der ägyptischen Vorstellung von der Seele ausgefragt, die aus mehreren Teilen besteht, und Dad hatte irgendwas von Schatten erwähnt.


    Wie eine Hand mit fünf Fingern, hatte er gesagt. Eine Seele aus fünf Elementen.


    Ich hielt meine Finger hoch und versuchte, mich zu erinnern. »Die fünf Elemente der Seele… was sind die noch mal?«


    Bastet schwieg. Das Thema schien ihr unangenehm.


    »Carter?«, fragte Sadie. »Was hat das damit zu tun–?«


    »Sag einfach«, erwiderte ich. »Der erste Teil ist der Ba, richtig? Unsere Persönlichkeit.«


    »Hühnergestalt«, sagte Sadie.


    Es passte mal wieder zu Sadie, einem Teil der Seele einen Geflügelspitznamen geben, aber ich wusste, was sie meinte. Der Ba konnte den Körper verlassen, wenn wir träumten, oder er konnte nach unserem Tod als Geist auf die Erde zurückkehren. In diesem Fall erschien er als großer leuchtender Vogel mit einem Menschenkopf.


    »Genau«, sagte ich. »Hühnergestalt. Dann gibt es noch den Ka, die Lebenskraft, die den Körper beim Tod verlässt. Weiterhin den Ib, das Herz–«


    »Das Verzeichnis der guten und schlechten Taten«, stimmte Sadie zu. »Das ist der Teil, den sie im Jenseits auf der Waage der Gerechtigkeit wiegen.«


    »Und viertens…« Ich zögerte.


    »Den Ren«, bot Sadie an. »Den geheimen Namen.«


    Ich war zu verlegen, um sie anzusehen. Letzten Frühling hatte sie mir das Leben durch das Aussprechen meines geheimen Namens gerettet, was ihr Zugang zu meinen geheimsten Gedanken und dunkelsten Gefühlen verschafft hatte. Sie war seitdem ziemlich cool damit umgegangen, aber trotzdem… ein solches Druckmittel gibt man seiner kleinen Schwester einfach nicht gern in die Hand.


    Der Ren war auch der Teil der Seele, den unser Freund Bes beim Spiel mit dem Mondgott Chons vor einem halben Jahr für uns geopfert hatte. Nun war Bes nur noch die leere Hülle eines Gottes und saß im Götteraltersheim in der Unterwelt im Rollstuhl.


    »Genau«, sagte ich. »Aber der fünfte Teil…« Ich blickte zu Bastet. »Das ist der Schatten, oder?«


    Sadie sah mich fragend an. »Der Schatten? Wie kann ein Schatten Teil deiner Seele sein? Er ist doch bloß eine Silhouette, oder? Eine optische Täuschung.«


    Bastet hielt ihre Hand über den Tisch. Ihre Finger warfen einen schwachen Schatten auf das Holz. »Man ist niemals frei von seinem Schatten– seinem Schut. Jedes Lebewesen hat einen.«


    »Genau wie Felsbrocken, Stifte und Schuhe«, sagte Sadie. »Heißt das, die haben auch eine Seele?«


    »Du weißt, dass es nicht so ist«, schalt Bastet. »Lebewesen sind etwas anderes als Felsbrocken– na ja, zumindest die meisten. Der Schut ist nicht nur ein physischer Schatten. Er ist eine magische Projektion– die Silhouette der Seele.«


    »Dann ist dieser Kasten…«, sagte ich. »Wenn du sagst, in ihm ist König Tuts Schatten–«


    »Er enthält ein Fünftel seiner Seele«, bestätigte Bastet. »Er beherbergt den Schut des Pharaos, damit dieser nicht im Jenseits verloren geht.«


    Mein Hirn fühlte sich an, als würde es jeden Moment explodieren. Dieser Kram mit den Schatten war sicher wichtig, aber ich verstand nicht, warum. Es war, als hätte man mir ein Puzzleteil gegeben, allerdings für das falsche Puzzle.


    Es war uns nicht gelungen, das richtige Stück zu retten– eine unersetzbare Schriftrolle, mit deren Hilfe wir Apophis vielleicht hätten besiegen können–, und es war uns nicht gelungen, einen ganzen Nomos uns wohlgesinnter Magier zu retten. Das Einzige, was wir von unserem Ausflug vorzuweisen hatten, war ein leerer Kasten mit Entenbildern. Ich hätte König Tuts Schattenkiste am liebsten quer durch das Zimmer geworfen.


    »Verlorene Schatten«, murmelte ich. »Das klingt nach Peter Pan.«


    Bastets Augen leuchteten wie Papierlampions. »Was glaubst du wohl, woher die Idee für die Geschichte von Peter Pans verlorenem Schatten stammt? Es gibt seit Jahrhunderten Volksmärchen über Schatten, Carter– überliefert seit der Zeit des alten Ägypten.«


    »Und wie soll uns das weiterhelfen?«, wollte ich wissen. »Das Buch zur Niederwerfung des Apophis hätte uns weitergeholfen. Nun ist es zerstört!«


    Ja, ich klang wütend. Ich war wütend.


    Bei der Erinnerung an Dads Vorträge wäre ich gern wieder ein Kind gewesen und mit ihm um die Welt gereist. Wir hatten ein paar seltsame Dinge miteinander erlebt, aber ich hatte mich immer sicher und behütet gefühlt. Er hatte immer gewusst, was zu tun war. Alles, was ich nun noch aus dieser Zeit besaß, war mein Koffer, der oben auf meinem Schrank langsam verstaubte.


    Es war nicht fair. Aber ich wusste auch, was mein Vater dazu gesagt hätte: Gerechtigkeit bedeutet, dass jeder bekommt, was er braucht. Und was du brauchst, bekommst du nur, wenn du es einforderst.


    Super, Dad. Ich bin mit einem übermächtigen Feind konfrontiert und das, was ich brauche, um ihn zu besiegen, wurde gerade zerstört.


    Sadie sah es mir anscheinend an. »Carter, uns wird schon etwas einfallen«, versprach sie. »Bastet, du wolltest vorhin etwas über Apophis und die Schatten sagen.«


    »Nein, wollte ich nicht«, brummte Bastet.


    »Warum macht dich das so nervös?«, fragte ich. »Haben Götter tatsächlich Schatten? Hat Apophis einen? Und wenn, wie funktionieren sie?«


    Bastet kratzte mit den Fingernägeln einige Hieroglyphen in den Tisch. Ich war ziemlich sicher, dass die Botschaft GEFAHR lautete.


    »Ehrlich, Kinder… das ist eine Frage für Thot. Ja, Götter haben Schatten. Natürlich. Aber… Aber darüber sollten wir nicht reden.«


    Ich hatte Bastet selten so durcheinander gesehen. Aber warum? Diese Göttin hatte Apophis von Angesicht zu Angesicht, Klaue gegen Giftzahn, über Tausende von Jahren in einem magischen Gefängnis bekämpft. Warum fürchtete sie sich vor Schatten?


    »Bastet«, sagte ich, »wenn uns keine bessere Lösung einfällt, müssen wir uns an Plan B halten.«


    Die Göttin zuckte zusammen. Sadie starrte geknickt auf den Tisch. Plan B war etwas, das nur Sadie, Bastet, Walt und ich diskutiert hatten. Die anderen Initianden wussten nichts davon. Wir hatten es nicht einmal Onkel Amos erzählt. Plan B konnte einem wirklich Angst machen.


    »Das… Das wäre schrecklich«, sagte Bastet. »Aber Carter, ich kann dazu nichts sagen. Und wenn du anfängst, Fragen über Schatten zu stellen, bringst du dich in eine sehr gefährliche–«


    Es klopfte an der Bibliothekstür. Clio und Cheops tauchten oben an der Treppe auf.


    »Tut mir leid, dass ich störe«, sagte Clio. »Carter, Cheops kam gerade aus deinem Zimmer herunter. Er scheint unbedingt mit dir sprechen zu wollen.«


    »Agh!«, beharrte Cheops.


    Bastet übersetzte aus dem Pavianischen. »Er sagt, oben in der Wahrsageschale möchte jemand mit dir sprechen. Und zwar privat.«


    Als hätte ich nicht schon genug Stress. Es gab nur eine Person, die mir eine Vision in der Wahrsageschale schicken würde, und wenn sie mich so spät in der Nacht kontaktierte, konnte es nur eine schlechte Nachricht sein.


    »Die Besprechung ist vertagt«, erklärte ich den anderen. »Wir sehen uns morgen früh.«

  


  
    4.


    Ich bitte die Kriegstaube um Rat


    Ich war in ein Vogelbad verliebt.


    Die meisten Typen sehen auf ihrem Telefon nach, ob sie eine SMS haben, oder machen sich einen Kopf, was Mädchen im Internet über sie erzählen. Ich dagegen saß ständig neben meiner Wahrsageschale.


    Sie war nichts weiter als eine Bronzeuntertasse auf einem Steinsockel und stand auf dem Balkon vor meinem Schlafzimmer. Doch sobald ich in meinem Zimmer war, ertappte ich mich dabei, dass ich ständig in ihre Richtung spähte und den Drang unterdrückte, hinauszurennen, um einen Blick auf Zia zu werfen.


    Das Komische war– ich konnte sie nicht mal meine Freundin nennen. Als was bezeichnet man jemanden, wenn man sich in dessen Uschebti-Nachbildung verliebt, dann die reale Person rettet, nur um festzustellen, dass sie die Gefühle, die man für sie hat, nicht erwidert? Und da denkt Sadie, ihre Beziehungen wären kompliziert.


    Im letzten halben Jahr, seit Zia meinem Onkel in den Ersten Nomos gefolgt war, um ihm zu helfen, hatten wir nur über die Schale Kontakt gehabt.


    Ich hatte so viele Stunden damit zugebracht, hineinzustarren und mit Zia zu reden, dass ich mich kaum noch erinnern konnte, wie sie ohne das verzauberte Öl aussah, das sich über ihrem Gesicht kräuselte.


    Als ich auf dem Balkon ankam, war ich außer Atem. Zia starrte mich von der Öloberfläche an. Ihre Arme waren verschränkt, ihr Blick so wütend, als könnten sich ihre Augen jeden Moment entzünden. (Die erste Wahrsageschale, die Walt geschmiedet hatte, war tatsächlich in Flammen aufgegangen, aber das ist eine andere Geschichte.)


    »Carter«, sagte sie, »ich könnte dich erwürgen.«


    Selbst wenn sie drohte, mich umzubringen, war sie schön. Sie hatte ihre Haare den Sommer über wachsen lassen und sie fielen ihr nun in einer glänzenden schwarzen Welle über die Schultern. Sie war nicht das Uschebti, in das ich mich ursprünglich verliebt hatte, aber immer noch diese gemeißelte Schönheit– schmale Nase, volle rote Lippen, umwerfende Bernsteinaugen. Ihre Haut leuchtete wie Terrakotta, das gerade aus dem Brennofen kommt.


    »Du hast gehört, was in Dallas passiert ist«, riet ich. »Zia, es tut mir leid–«


    »Carter, jeder hat davon gehört. Andere Nomoi schicken Amos seit einer Stunde Ba-Boten und verlangen Erklärungen. Selbst weit entfernte Magier auf Kuba haben Wellen in der Duat gespürt. Ein paar behaupten, du hättest halb Texas in die Luft gejagt. Einige behaupten, der ganze Einundfünfzigste Nomos wäre zerstört worden. Einige behaupten– einige behaupten, du wärst tot.«


    Die Besorgnis in ihrer Stimme hob meine Stimmung ein wenig, aber sie löste auch noch mehr Schuldgefühle in mir aus.


    »Ich wollte dir vorher Bescheid geben«, sagte ich. »Doch als uns klar wurde, dass Apophis Dallas angreifen wollte, mussten wir sofort etwas unternehmen.«


    Ich erzählte ihr, was sich bei der König-Tut-Ausstellung ereignet hatte, aber auch von unseren Fehlern und den Todesopfern.


    Ich versuchte, Zias Gesichtsausdruck zu deuten. Selbst nach so vielen Monaten war das immer noch schwierig. Ihr bloßer Anblick verursachte regelmäßig einen Kurzschluss in meinem Hirn und meistens brachte ich kaum vollständige Sätze heraus.


    Schließlich murmelte sie etwas auf Arabisch– wahrscheinlich einen Fluch.


    »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist– aber der Einundfünfzigste zerstört…?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kannte Anne Grissom. Sie hat mich, als ich klein war, Heilmagie gelehrt.«


    Ich dachte an die hübsche blonde Dame, die in der Band mitgespielt hatte, und an die verkokelte Fiedel am Rande des Explosionskraters.


    »Es waren gute Menschen«, sagte ich.


    »Einige unserer letzten Verbündeten«, sagte Zia. »Die Rebellen geben dir bereits die Schuld an ihrem Tod. Wenn nun noch weitere Nomoi Amos die Gefolgschaft aufkündigen…«


    Sie brauchte diesen Gedanken nicht zu Ende auszuführen. Letzten Frühling hatten die finstersten Schurken des Lebenshauses ein Mordkommando auf die Beine gestellt, um das Brooklyn House zu zerstören. Wir hatten sie besiegt. Amos hatte sie sogar begnadigt, als er der neue Vorlesepriester wurde. Trotzdem weigerten sich einige nach wie vor, ihm zu folgen. Die Rebellen waren noch immer zugange– gewannen an Stärke und hetzten andere Magier gegen uns auf. Als ob wir noch mehr Feinde bräuchten.


    »Sie geben mir die Schuld?«, sagte ich. »Haben sie Kontakt zu dir aufgenommen?«


    »Schlimmer. Sie haben dir eine Nachricht geschickt.«


    Das Öl in der Schale schlug Wellen. Ich sah ein anderes Gesicht– Sarah Jacobi, die Anführerin der Rebellen. Sie hatte milchweiße Haut, eine Punkfrisur und dunkle, mit zu viel Khol geschminkte Augen, die immer erschrocken aussahen. In ihrem strahlend weißen Gewand sah sie wie eine Leichenschänderin an Halloween aus.


    Sie stand in einem Raum mit Marmorsäulen. Hinter ihr starrte ein halbes Dutzend Magier finster vor sich hin– das waren Jacobis Elitekiller. Ich erkannte das blaue Gewand und den kahl rasierten Schädel von Kwai, den man aus dem nordkoreanischen Nomos ausgeschlossen hatte, weil er einen anderen Magier umgebracht hatte. Neben ihm stand Petrowitsch, ein Ukrainer mit Narbengesicht, der früher als Meuchelmörder für unseren alten Feind Wlad Menschikow gearbeitet hatte.


    Die anderen kannte ich nicht, aber wahrscheinlich war keiner von ihnen auch nur annähernd so fies wie Sarah Jacobi. Bis Menschikow sie befreit hatte, hatte sie im Exil in der Antarktis gelebt, weil sie einen Tsunami im Indischen Ozean ausgelöst und über eine Viertelmillion Menschen umgebracht hatte.


    »Carter Kane!«, schrie sie.


    Auch wenn ich wusste, dass die Nachricht bloß eine magische Aufnahme war, machte ich trotzdem einen Satz, als ich ihre Stimme hörte.


    »Das Lebenshaus verlangt, dass du dich ergibst«, sagte sie. »Deine Verbrechen sind unverzeihlich. Du wirst mit dem Leben bezahlen.«


    Mein Herz hatte kaum Zeit, in meine Hosentasche zu rutschen, da lief auch schon eine Reihe schlimmer Bilder über das Öl. Ich sah den Rosettastein im British Museum explodieren– dieser Vorfall hatte letztes Weihnachten Seth freigesetzt und meinen Vater umgebracht. Wie war Jacobi an das Bildmaterial gekommen? Ich sah den Kampf letzten Frühling im Brooklyn House, als Sadie und ich in Res Sonnenbarke angekommen waren, um Jacobis Mordkommando zu vertreiben. Die Bilder erweckten den Anschein, als wären wir die Angreifer– ein Haufen Hooligans mit göttlichen Kräften, die die arme Jacobi und ihre Freunde zusammenschlugen.


    »Du hast Seth und seine Brüder freigelassen«, fuhr Jacobi fort. »Du hast das heiligste Gesetz der Magie gebrochen und mit den Göttern zusammengearbeitet. Damit hast du Maat aus dem Gleichgewicht gebracht und den Aufstieg Apophis’ aus der Duat verursacht.«


    »Das ist eine Lüge!«, rief ich. »Apophis wäre so oder so ausgebrochen!«


    Dann fiel mir ein, dass ich ein Video anbrüllte.


    Die Szenerie wechselte weiter. Ich sah ein brennendes Hochhaus im Shibuya-Viertel in Tokio– die Zentrale des Zweihundertvierunddreißigsten Nomos. Ein fliegender Dämon mit Samuraischwertkopf krachte durch ein Fenster und verschleppte einen kreischenden Magier.


    Ich sah das Zuhause des ehemaligen Obersten Vorlesepriesters, Michel Desjardins– ein wunderschönes Pariser Stadthaus in der Rue des Pyramides–, nun nur noch ein Trümmerhaufen. Das Dach war eingestürzt. Die Fenster waren zerbrochen. Zerfetzte Schriftrollen und aufgeweichte Bücher lagen im vertrockneten Garten herum und an der Eingangstür glomm wie ein Brandzeichen die Hieroglyphe für Chaos.


    »All das ist dein Werk«, sagte Jacobi. »Du hast den Umhang des Obersten Vorlesepriesters einem Diener des Bösen gegeben. Du hast junge Magier verdorben, indem du sie den Weg der Götter gelehrt hast. Du hast das Lebenshaus geschwächt und uns Apophis ausgeliefert. Wir werden das nicht dulden. Jeder, der dir folgt, wird bestraft werden.«


    Die Vision wechselte zum Sphinx House in London, der Zentrale des britischen Nomos. Sadie und ich waren im Sommer dort gewesen und nach stundenlangen Verhandlungen war es uns gelungen, mit ihnen Frieden zu schließen. Ich sah Kwai durch die Bibliothek stürmen, Götterstatuen zertrümmern und Bücher aus den Regalen reißen. Ein Dutzend britischer Magier stand in Ketten vor ihrer Bezwingerin, Sarah Jacobi, die ein leuchtendes schwarzes Messer hielt. Das Oberhaupt des Nomos, ein harmloser alter Typ namens Sir Leicester, wurde gezwungen, sich vor sie zu knien. Sarah Jacobi hob ihr Messer. Die Klinge senkte sich, die Szenerie wechselte.


    Jacobis Leichenschändergesicht starrte mich wieder von der Öloberfläche an. Ihre Augen waren so dunkel wie die Augenhöhlen eines Totenschädels.


    »Die Kanes sind eine Seuche«, erklärte sie. »Ihr müsst vernichtet werden. Ergib dich und warte mit deiner Familie auf die Hinrichtung. Wenn deine Anhänger dem Weg der Götter abschwören, werden wir sie verschonen. Ich strebe das Amt der Obersten Vorlesepriesterin nicht an, aber ich muss es zum Wohle Ägyptens übernehmen. Sobald die Kanes tot sind, werden wir wieder stark und einig sein. Wir werden den Schaden rückgängig machen, den ihr angerichtet habt, und die Götter und Apophis in die Duat zurücktreiben. Es ist höchste Zeit für Gerechtigkeit, Carter Kane. Dies ist deine erste und letzte Warnung.«


    Sarah Jacobis Bild löste sich im Öl auf und ich war wieder mit Zias Spiegelbild allein.


    »Aha«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Für eine Massenmörderin klingt sie ganz schön überzeugend.«


    Zia nickte. »Jacobi hat bereits den Großteil unserer Anhänger in Europa und Asien umgestimmt oder besiegt. Eine Vielzahl der Angriffe in letzter Zeit– in Paris, Tokio, Madrid– waren Jacobis Werk, allerdings schiebt sie die Schuld auf Apophis– oder das Brooklyn House.«


    »Das ist lächerlich.«


    »Das wissen wir beide«, sagte sie. »Aber die Magier haben Angst. Jacobi redet ihnen ein, dass Apophis nach der Vernichtung der Kanes in die Duat zurückkehren wird und wieder Normalität eintritt. Sie wollen das glauben. Sie erzählt ihnen, dass dir zu folgen einem Todesurteil gleichkommt. Nach der Zerstörung von Dallas–«


    »Ist mir schon klar«, fuhr ich sie an.


    Es war ungerecht von mir, auf Zia wütend zu werden, aber ich fühlte mich so was von hilflos. Jede unserer Unternehmungen erwies sich als Fehlschlag. Ich stellte mir vor, wie Apophis in der Unterwelt lachte. Vielleicht hatte er das Lebenshaus deshalb noch nicht mit voller Kraft angegriffen. Zu beobachten, wie wir uns gegenseitig zerfleischten, machte ihm zu viel Spaß.


    »Warum hat Jacobi ihre Nachricht nicht an Amos geschickt?«, fragte ich. »Schließlich ist er der Oberste Vorlesepriester.«


    Zia blickte zur Seite, als würde etwas sie ablenken. Ich konnte ihre Umgebung kaum erkennen, doch sie schien sich weder in ihrem Schlafsaal im Ersten Nomos noch im Gang der Zeitalter aufzuhalten. »Wie Jacobi schon sagte, sie betrachten Amos als einen Diener des Bösen. Sie reden nicht mit ihm.«


    »Weil Seth von ihm Besitz ergriffen hat«, vermutete ich. »Das war doch nicht seine Schuld. Er wurde geheilt. Es geht ihm gut.«


    Zia zuckte zusammen.


    »Was?«, fragte ich. »Es geht ihm doch gut, oder?«


    »Carter, es ist– es ist kompliziert. Also, das Hauptproblem ist Jacobi. Sie hat Menschikows alten Stützpunkt in Sankt Petersburg übernommen. Es ist beinahe so eine Festung wie der Erste Nomos. Wir wissen nicht, was sie vorhat und wie viele Magier hinter ihr stehen. Wir wissen nicht, wann sie zuschlägt und wo. Aber der Angriff wird bald stattfinden.«


    Es ist höchste Zeit für Gerechtigkeit. Dies ist deine erste und letzte Warnung.


    Irgendetwas sagte mir, dass Jacobi das Brooklyn House nicht erneut angreifen würde, nicht nach der Demütigung, die sie beim letzten Mal dort erfahren hatte. Doch wenn sie das Lebenshaus übernehmen und die Kanes vernichten wollte, wo würde sie als Nächstes zuschlagen?


    Ich sah Zia eindringlich an und mir wurde klar, was sie dachte.


    »Nein«, sagte ich. »Sie würden niemals den Ersten Nomos angreifen. Das wäre Selbstmord. Er hat fünftausend Jahre lang überlebt.«


    »Carter… wir sind schwächer, als dir bewusst ist. Wir waren immer unterbesetzt. Mittlerweile sind viele unserer besten Magier verschwunden und möglicherweise haben sie sich der Gegenseite angeschlossen. Hier sind außer Amos und mir nur noch ein paar alte Männer und einige verängstigte Kinder.« Sie streckte verzweifelt die Arme aus. »Und die meiste Zeit kann ich hier nicht weg–«


    »Moment mal«, sagte ich. »Wo bist du?«


    Irgendwo im Hintergrund trällerte ein Mann: »Hal-löööchen!«


    Zia seufzte. »Toll. Er ist aus seinem Nickerchen aufgewacht.«


    Ein alter Mann steckte das Gesicht in die Wahrsageschale. Als er grinste, waren genau zwei Zähne zu sehen. Mit seinem faltigen Schädel ähnelte er einem greisenhaften Baby. »Zebras sind da!«


    Als er den Mund öffnete und versuchte, von dem Öl zu trinken, verschwamm das ganze Bild.


    »Mein Lord, nein!« Zia zog ihn zurück. »Ihr dürft das Zauberöl nicht trinken. Darüber haben wir doch geredet. Hier ist ein Keks.«


    »Kekse!«, quietschte er. »Whiiieh!« Der alte Mann tanzte mit den Süßigkeiten in den Händen davon.


    Zias seniler Großvater? Weit gefehlt. Das war Re, der Sonnengott, der erste göttliche Pharao Ägyptens und der Erzfeind von Apophis. Letzten Frühling hatten wir uns auf die Suche nach ihm gemacht und ihn aus seinem Dämmerschlaf auferweckt, weil wir hofften, er würde in all seinem Glanz wiedererstehen und die Chaosschlange für uns bekämpfen.


    Stattdessen war Re altersschwach und geistig verwirrt aufgewacht. Er konnte prima Kekse mümmeln, sabbern und Quatsch singen. Gegen Apophis kämpfen? Eher nicht.


    »Spielst du schon wieder Kindermädchen?«, fragte ich.


    Zia zuckte die Achseln. »Hier ist es kurz nach Sonnenaufgang. Die meiste Zeit kümmern sich Isis und Horus auf der Sonnenbarke um ihn. Doch tagsüber… na ja, Re wird nervös, wenn ich ihn nicht besuchen komme, und keiner der anderen Götter will auf ihn aufpassen. Ganz ehrlich, Carter…« Sie senkte die Stimme. »Ich habe Angst, sie könnten Re etwas antun, wenn ich ihn allein ließe. Sie werden seiner überdrüssig.«


    »Whiiie!«, krähte Re im Hintergrund.


    Ich verlor den Mut. Noch etwas, dessen ich mich schuldig fühlte: Ich hatte Zia die Rolle des Kindermädchens für den Sonnengott aufgehalst. Da sie tagsüber im Thronsaal der Götter festsaß und Amos nachts half, den Ersten Nomos zu organisieren, hatte Zia kaum Zeit zum Schlafen, geschweige denn für ein Date– selbst wenn ich den Mut aufbrächte, sie zu fragen.


    Wenn Apophis die Welt zerstörte oder Sarah Jacobi und ihre magischen Killer mich erwischten, war das natürlich auch egal. Einen Moment überlegte ich, ob Jacobi Recht hatte– ob die Welt tatsächlich wegen der Familie Kane aus dem Ruder gelaufen war und ob es ihr ohne uns möglicherweise besser ginge.


    Ich fühlte mich so hilflos, dass ich für einen kurzen Augenblick in Erwägung zog, Horus’ Kraft anzuzapfen. Ich konnte ein bisschen was vom Mut und Selbstvertrauen des Gottes vertragen. Aber vermutlich wäre es keine gute Idee, meine Gedanken mit denen von Horus zu verbinden. Ich war verwirrt genug– auch ohne eine andere Stimme in meinem Kopf, die mich anstachelte.


    »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck«, schalt Zia. »Du darfst dir keine Schuld geben, Carter. Gäbe es Sadie und dich nicht, hätte Apophis die Welt schon längst zerstört. Es besteht immer noch Hoffnung.«


    Plan B, dachte ich. Solange wir nicht hinter dieses Rätsel mit den Schatten kamen und herausfanden, wie man sie im Kampf gegen Apophis nutzen konnte, blieb uns nur Plan B, der, falls er überhaupt funktionierte, Sadies und meinen sicheren Tod bedeutete. Aber das würde ich Zia nicht erzählen. Sie brauchte nicht noch mehr deprimierende Neuigkeiten.


    »Du hast Recht«, sagte ich. »Uns fällt schon was ein.«


    »Ich bin heute Abend wieder im Ersten Nomos. Ruf mich dann an, ja? Wir sollten über–«


    Hinter ihr rumpelte etwas, es klang, als würde eine Steinplatte über den Boden schrammen.


    »Sobek ist da«, flüsterte sie. »Ich hasse diesen Typen. Wir reden später.«


    »Moment, Zia«, sagte ich. »Worüber?«


    Doch das Öl wurde dunkel und Zia war verschwunden.


    Ich musste dringend schlafen. Stattdessen lief ich in meinem Zimmer auf und ab.


    Die Zimmer im Brooklyn House waren toll– bequeme Betten, HD-Fernseher, superschnelles drahtloses Internet und Minikühlschränke, die sich durch Zauberhand selbst auffüllten. Eine Armee verzauberter Besen, Mopps und Staubwedel hielt alles blitzsauber. Die Schränke waren immer voller frisch gewaschener Kleider in genau der richtigen Größe.


    Trotzdem fühlte sich mein Zimmer eher wie ein Zookäfig an. Vielleicht lag es daran, dass ich einen Pavian als Mitbewohner hatte. Cheops war zwar nicht oft da (normalerweise hielt er sich unten bei Clio auf oder ließ sich von den Knirpsen lausen), doch in seinem Bett war ein pavianförmiger Abdruck, auf dem Nachttisch stand eine Schachtel Cheerios und in der Ecke war ein Reifen zum Schaukeln aufgehängt. Letzteres war einer von Sadies Scherzen, doch Cheops liebte die Schaukel so sehr, dass ich sie nicht abnehmen konnte. Um ehrlich zu sein, ich hatte mich an seine Anwesenheit gewöhnt. Und nun, da er die meiste Zeit mit den Kleinen verbrachte, fehlte er mir. Ähnlich wie meine Schwester war er mir auf eine liebenswerte nervige Art ans Herz gewachsen.


    [Ja, Sadie. Du hast es kommen sehen.]


    Auf meinem Laptop liefen Fotos als Bildschirmschoner. Eines zeigte meinen Vater auf einer Ausgrabungsstätte in Ägypten, er wirkte entspannt und kompetent in seinen Khakihosen, die Ärmel waren über seinen dunklen muskulösen Armen hochgekrempelt und er hielt den zerbrochenen Steinkopf irgendeiner Pharaonenstatue in die Höhe. Wenn er lächelte, sah Dad mit der Glatze und dem Spitzbart fast ein bisschen teuflisch aus.


    Ein anderes Bild zeigte Onkel Amos Saxofon spielend auf der Bühne eines Jazzclubs. Er trug eine runde dunkle Brille, einen blauen Filzhut, dazu einen farblich passenden Seidenanzug, der wie immer tadellos saß. In seine Zöpfchenfrisur waren Saphire geflochten. Ich hatte Amos nie auf der Bühne gesehen, doch ich mochte dieses Foto, weil er so energiegeladen und glücklich aussah– nicht wie im Moment, mit der Last auf den Schultern, das Oberhaupt des Lebenshauses zu sein. Leider musste ich dabei auch an Anne Grissom denken, die texanische Magierin mit der Fiedel, die sich kurz vor ihrem Tod noch so prächtig amüsiert hatte.


    Das nächste Foto. Ich sah meine Mutter, wie sie mich als Säugling auf dem Knie wippen ließ. Ich hatte damals diesen lächerlichen Afro, mit dem Sadie mich noch heute aufzieht. Auf dem Bild trage ich einen blauen Strampler, der mit Süßkartoffelpüree vollgekleckert ist. Ich halte die Daumen meiner Mutter und mache einen verängstigten Eindruck beim Hoppe-Reiter-Spiel, vermutlich war mein einziger Gedanke: Lass mich runter! Meine Mutter ist selbst im alten T-Shirt und Jeans so schön wie immer, ihr Haar ist mit einem Kopftuch zurückgebunden. Sie lächelt zu mir herunter, als wäre ich das Wunderbarste in ihrem Leben.


    Dieses Foto anzusehen tat mir weh, aber ich schaute es trotzdem an.


    Mir fiel ein, was Sadie mir erzählt hatte– dass irgendetwas den Geistern der Toten zusetzte und dass wir unsere Mutter vielleicht erst wiedersehen würden, wenn wir herausgefunden hatten, was es war.


    Ich holte tief Luft. Mein Vater, mein Onkel, meine Mutter– alle waren sie mächtige Magier. Jeder hatte so große Opfer gebracht, um das Lebenshaus wiederherzustellen.


    Sie waren älter, weiser und stärker als ich. Sie blickten auf jahrzehntelange Zaubererfahrung zurück. Sadie und ich nur auf neun Monate. Trotzdem mussten wir etwas tun, was noch keinem Magier je gelungen war– Apophis höchstpersönlich besiegen.


    Ich ging zu meinem Schrank und holte mein altes Gepäck herunter. Es war bloß ein schwarzer Lederhandkoffer, wie man ihn zu Tausenden am Flughafen sieht. Ich hatte ihn jahrelang bei den Reisen mit meinem Vater rund um die Welt geschleppt. Er hatte mir beigebracht, nur das mitzunehmen, was ich tragen konnte.


    Ich öffnete den Koffer. Er enthielt einen einzigen Gegenstand: eine Statue einer sich windenden Schlange aus rotem Granit mit eingemeißelten Hieroglyphen. Der Name– Apophis– war durchgestrichen und mit mächtigen Bindezaubern überschrieben, trotzdem war diese Statuette der gefährlichste Gegenstand im ganzen Haus– eine Darstellung des Feindes.


    Sadie, Walt und ich hatten die Figur heimlich angefertigt (gegen Bastets lautstarke Einwände). Walt hatten wir nur eingeweiht, weil wir sein Wissen zur Herstellung von Amuletten brauchten. Nicht einmal Amos hätte ein so gefährliches Experiment gutgeheißen. Ein Patzer, ein falscher Zauberspruch und diese Statue konnte sich von einer Waffe gegen Apophis in eine weit geöffnete Tür ins Brooklyn House verwandeln. Doch wir hatten das Risiko eingehen müssen. Solange wir keine anderen Mittel fanden, um die Schlange zu besiegen, brauchten Sadie und ich diese Figur für Plan B.


    »Dämliche Idee«, sagte eine Stimme vom Balkon.


    Auf dem Geländer thronte eine Taube. Irgendwas an ihrem starren Blick hatte etwas sehr Untaubenhaftes. Sie sah furchtlos aus, fast gefährlich; ich erkannte diese Stimme, sie war männlicher und kriegerischer, als man es von einem normalen Mitglied der Taubenfamilie erwarten würde.


    »Horus?«, fragte ich.


    Die Taube drehte ruckartig den Kopf. »Kann ich reinkommen?«


    Ich wusste, dass er nicht nur aus Höflichkeit fragte. Das Haus war mit mächtigen Zaubern belegt, um unerwünschte Nervensägen wie Nagetiere, Termiten und ägyptische Götter draußen zu halten.


    »Ich erteile dir die Erlaubnis einzutreten«, sagte ich formell. »Horus, in Gestalt einer… ähem… Taube.«


    »Danke.« Die Taube sprang vom Geländer und watschelte ins Haus.


    »Was soll das denn?«, fragte ich.


    Horus plusterte sich auf. »Nun ja, ich hab mich nach einem Falken umgesehen, aber die sind in New York ziemlich rar. Da ich was mit Flügeln wollte, schien mir eine Taube die beste Wahl. Sie haben sich gut an das Stadtleben angepasst und fürchten sich nicht vor Menschen. Es sind edle Vögel, findest du nicht?«


    »Edel«, pflichtete ich bei. »Das ist das erste Wort, das mir zu Tauben einfällt.«


    »Allerdings«, sagte Horus.


    Sarkasmus schien im alten Ägypten nicht existiert zu haben, Horus war jedenfalls unempfänglich dafür. Er flatterte auf mein Bett und knabberte an einigen übrig gebliebenen Cheerios von Cheops’ Mittagessen.


    »Wehe«, warnte ich ihn, »wenn du auf meine Decke kackst–«


    »Ich bitte dich. Kriegsgötter kacken nicht auf Decken. Na ja, außer das eine Mal–«


    »Vergiss, dass ich irgendwas gesagt habe.«


    Horus hüpfte auf die Kante meines Koffers. Er musterte die Statuette von Apophis. »Gefährlich«, sagte er. »Viel zu gefährlich, Carter.«


    Ich hatte ihm nichts von Plan B erzählt, aber es überraschte mich kaum, dass er Bescheid wusste. Horus und ich hatten zu oft unsere Gedanken geteilt. Je besser ich seine Fähigkeiten in mir aufnehmen konnte, umso besser verstanden wir einander. Der Nachteil göttlicher Magie war, dass ich diese Verbindung nicht immer ausschalten konnte.


    »Es ist bloß unser Notfallplan«, sagte ich. »Wir versuchen noch, einen anderen Weg zu finden.«


    »Deshalb wart ihr hinter dieser Schriftrolle her«, folgerte er. »Der letzten Abschrift, die heute Abend in Dallas verbrannt ist.«


    Ich widerstand dem Bedürfnis, ihn aufzuspießen. »Ja. Aber Sadie hat diesen Schrein gefunden. Sie glaubt, dass er irgendeinen Hinweis enthält. Du weißt nicht zufällig etwas darüber, wie man Schatten gegen Apophis einsetzt, oder?«


    Die Taube drehte den Kopf zur Seite. »Nicht konkret. Meine Vorstellung von Magie ist ausgesprochen pragmatisch. Schlag so lange mit dem Schwert auf Feinde ein, bis sie tot sind. Falls sie noch mal aufstehen, hau noch mal drauf. Wenn nötig wiederholen. Bei Seth hat es funktioniert.«


    »Nach wie vielen Jahren Kampf?«


    Die Taube warf mir einen bösen Blick zu. »Worauf willst du hinaus?«


    Ich beschloss, einem Streit aus dem Weg zu gehen. Horus war ein Kriegsgott. Er kämpfte gern, aber er hatte Jahre gebraucht, um Seth, den Gott des Bösen, zu besiegen. Und Seth war im Vergleich zu Apophis– der Urkraft des Chaos– Pipifax. Apophis würde sich nicht mit einem Schwert erledigen lassen.


    Mir fiel ein, was Bastet zuvor in der Bibliothek gesagt hatte.


    »Meinst du, Thot weiß mehr über Schatten?«, fragte ich.


    »Möglich«, brummte Horus. »Außer modrige alte Schriftrollen zu studieren, hat Thot ja sonst nicht viel drauf.« Er betrachtete die Schlangenfigur. »Komisch… mir fiel gerade etwas ein. Damals in den alten Zeiten benutzten die Ägypter für Statue und Schatten dasselbe Wort, weil sie beide kleinere Nachbildungen eines Gegenstandes sind. Beide wurden als Schut bezeichnet.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    Die Taube plusterte sich auf. »Nichts. Es fiel mir bloß ein, als ich diese Figur angesehen habe, während du über Schatten gesprochen hast.«


    Zwischen meinen Schulterblättern breitete sich ein eisiges Gefühl aus.


    Schatten… Statuen.


    Letzten Frühling hatten Sadie und ich dabei zugesehen, wie der ehemalige Oberste Vorlesepriester einen Ächtungszauber über Apophis aussprach. Selbst bei unwichtigeren Dämonen war so etwas gefährlich. Man musste eine kleine Statue des Zielobjekts zerstören, wodurch das Zielobjekt selbst vollständig vrnichtet und aus der Welt gelöscht wurde. Ein Fehler und alles fliegt in die Luft– auch der Magier, der den Fluch ausgesprochen hat.


    In der Unterwelt hatte Desjardins eine eilig hergestellte Figur gegen Apophis eingesetzt. Obwohl der Oberste Vorlesepriester beim Aussprechen des Ächtungsfluches gestorben war, hatte er Apophis nur ein klein wenig tiefer in die Duat zurückdrängen können.


    Sadie und ich hofften, dass wir es mit vereinten Kräften und einer mächtigeren Statue schaffen würden, Apophis vollständig zu ächten oder ihn zumindest so tief in die Duat zu schleudern, dass er nie wieder herauskam.


    Das war Plan B. Doch wir wussten, dass ein so mächtiger Fluch einem so viel Energie abverlangte, dass es uns das Leben kosten würde. Es sei denn, wir fanden einen anderen Weg.


    Statuen als Schatten, Schatten als Statuen.


    In meinem Kopf begann sich Plan C herauszubilden– eine Idee, die so verrückt war, dass ich sie nicht in Worte fassen wollte.


    »Horus«, sagte ich vorsichtig. »Besitzt Apophis einen Schatten?«


    Die Taube blinzelte mit den roten Augen. »Was für eine Frage! Warum willst du…?« Er blickte auf die rote Statue. »Oh… Oh. Das ist wirklich schlau. Auf jeden Fall wahnsinnig, aber schlau. Du glaubst, dass Setnes Version vom Buch zur Niederwerfung des Apophis, das Apophis um jeden Preis zerstören wollte… du glaubst, dass es einen geheimen Zauberspruch enthielt, um–«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber Thot zu fragen wäre einen Versuch wert. Vielleicht weiß er etwas.«


    »Vielleicht«, sagte Horus mürrisch. »Aber ich halte einen Frontalangriff immer noch für die beste Strategie.«


    »Das ist mir klar.«


    Die Taube bewegte ruckartig den Kopf. »Wir sind stark genug, du und ich. Wir sollten unsere Kräfte vereinen, Carter. Lass mich wie früher deinen Körper mit dir teilen. Wir könnten die Armeen der Götter und Menschen anführen und die Schlange besiegen. Gemeinsam werden wir die Welt regieren.«


    Die Vorstellung wäre vielleicht verlockender gewesen, wenn ich nicht auf einen pummeligen Vogel mit Cheerio-Krümeln im Gefieder geblickt hätte. Eine Taube die Welt regieren zu lassen schien mir keine gute Idee.


    »Lass uns ein anderes Mal darüber reden«, erwiderte ich. »Zuerst sollte ich mit Thot sprechen.«


    »Bah.« Horus schlug mit den Flügeln. »Er ist immer noch in Memphis, in seinem albernen Sportstadion. Aber wenn du ihn besuchen willst, würde ich nicht zu lange warten.«


    »Warum nicht?«


    »Genau deshalb kam ich zu dir«, sagte Horus. »Das Verhältnis zwischen den Göttern spitzt sich zu. Apophis spaltet uns, greift uns einen nach dem anderen an, genau wie er es mit euch Magiern macht. Thot hat es als Ersten erwischt.«


    »Erwischt… inwiefern?«


    Die Taube plusterte sich auf. Aus ihrem Schnabel kam eine kleine Rauchfahne. »O je. Mein Gastkörper zerstört sich selbst. Er verkraftet meinen Geist nicht länger. Beeil dich einfach, Carter. Ich habe Schwierigkeiten, die Götter zusammenzuhalten, und dieser alte Knabe Re hebt unsere Moral auch nicht gerade. Wenn du und ich nicht bald unsere Armeen anführen, gibt es vielleicht keine Armeen mehr, die wir führen können.«


    »Aber–«


    Die Taube stieß mit einem Schluckauf ein weiteres Rauchfähnchen aus. »Ich muss los. Viel Glück.«


    Horus flog zum Fenster hinaus und ließ mich mit der Apophis-Figur und ein paar grauen Federn zurück.


    Ich schlief wie eine Mumie. Das war der gute Teil. Der schlechte war, dass Bastet mich bis zum Nachmittag schlafen ließ.


    »Warum hast du mich nicht geweckt?«, wollte ich wissen. »Ich muss wichtige Dinge erledigen!«


    Bastet spreizte die Hände. »Sadie hat darauf bestanden. Du hattest gestern eine harte Nacht. Sie sagte, du bräuchtest deine Ruhe. Außerdem bin ich eine Katze. Ich respektiere die Unantastbarkeit des Schlafes.«


    Ich war zwar immer noch sauer, aber ein Teil von mir wusste, dass Sadie Recht hatte. Ich hatte eine Menge magischer Energie verbraucht und war sehr spät schlafen gegangen. Vielleicht– nur vielleicht– wollte Sadie wirklich nur mein Bestes.


    (Jetzt schneidet sie mir Grimassen, vielleicht also doch nicht.)


    Ich duschte und zog mich an. Als die anderen aus der Schule kamen, fühlte ich mich fast wieder wie ein Mensch.


    Ja, ich sagte Schule, so wie stinknormale alte Schule. Letzten Frühling hatten wir noch sämtliche Initianden des Brooklyn House unterrichtet, doch als das Herbstsemester begann, beschloss Bastet, dass die Jugendlichen eine Dosis Menschenalltag brauchen könnten. Nun gingen sie tagsüber in eine Schule hier in Brooklyn und lernten bloß noch an den Nachmittagen und Wochenenden Magie.


    Nur ich ging nicht hin. Ich war immer zu Hause unterrichtet worden. Die Vorstellung, mich neben der Leitung des Einundzwanzigsten Nomos mit Spinden, Stundenplänen, Schulbüchern und Mensafraß herumzuschlagen, war einfach zu viel für mich.


    Man hätte annehmen sollen, dass die anderen rummaulen würden, vor allem Sadie. Doch im Gegenteil, es funktionierte gut. Die Mädchen freuten sich, mehr Freundinnen zu haben (und nicht ganz so bekloppte Jungs zum Flirten, behaupteten sie). Die Jungs konnten statt des Einzeltrainings mit Cheops, bei dem sie ägyptische Statuen als Basketballkörbe benutzten, in richtigen Sportmannschaften mitspielen. Und was Bastet anbelangte: Sie war froh, dass es hier ruhiger war und sie sich auf dem Boden ausstrecken und in der Sonne dösen konnte.


    Auf jeden Fall hatte ich, als die anderen nach Hause kamen, eine Menge über meine Gespräche mit Zia und Horus nachgedacht. Der Plan, der sich letzte Nacht angedeutet hatte, kam mir immer noch wahnsinnig vor, aber ich hielt ihn trotzdem für unsere beste Möglichkeit. Nachdem ich Sadie und Bastet eingeweiht hatte, die mir (irritierenderweise) zustimmten, beschlossen wir, dass es an der Zeit war, dem Rest unserer Freunde Bescheid zu sagen.


    Wir versammelten uns zum Abendessen auf der großen Terrasse. Es ist ein schöner Platz zum Essen, er bietet eine tolle Aussicht auf den East River und Manhattan. Das Essen tauchte wie von Zauberhand auf und schmeckte immer lecker. Trotzdem hasste ich es, auf der Terrasse zu essen. Neun Monate lang hatten wir all unsere wichtigen Zusammenkünfte hier abgehalten. Abendessen, zu denen man sich hinsetzte, waren für mich gleichbedeutend mit Desastern.


    Wir bedienten uns am Buffet, während unser Wächteralbinokrokodil Philipp von Makedonien fröhlich in seinem Swimmingpool herumplanschte. Manche brauchten eine Weile, bis sie sich daran gewöhnten, neben einem sieben Meter langen Krokodil zu essen, doch Philipp war gut erzogen. Er fraß nur Speck, herrenlose Wasservögel und von Zeit zu Zeit ein Ungeheuer.


    Bastet thronte mit einer Dose Gourmetkatzenfutter an der Stirnseite des Tischs. Sadie und ich saßen am anderen Ende nebeneinander. Cheops spielte Babysitter für die Knirpse, einige unserer neuen Rekruten machten in der Villa Hausaufgaben oder holten Stoff zum Verfassen von Zaubersprüchen nach, die meisten unserer wichtigsten Leute waren jedoch anwesend– ein Dutzend älterer Initianden.


    In Anbetracht des Debakels vom Vorabend schienen alle in seltsam guter Stimmung zu sein. Ich war ziemlich froh, dass sie noch nicht von Sarah Jacobis Todesdrohung per Video erfahren hatten. Julian kippelte auf seinem Stuhl und grinste ohne ersichtlichen Grund. Clio und Jaz tuschelten miteinander und kicherten. Selbst Felix schien sich von seinem Schock in Dallas erholt zu haben. Er formte winzige Uschebti-Pinguine aus seinem Kartoffelstampf und machte sie lebendig.


    Nur Walt sah düster aus. Bis auf drei Möhrchen und ein Stück Wackelpudding hatte der Riesentyp nichts auf dem Teller. (Cheops beharrte darauf, dass Wackelpudding bedeutende Heilfähigkeiten hatte.) Den zusammengekniffenen Augen und seinen stockenden Bewegungen nach zu urteilen, mussten Walts Schmerzen noch schlimmer geworden sein.


    Ich wandte mich zu Sadie. »Was ist los? Alle wirken irgendwie so… abgelenkt.«


    Sie starrte mich an. »Ich vergesse immer, dass du ja nicht zur Schule gehst. Carter, heute Abend findet die erste Schulparty statt! Es kommen noch drei andere Schulen. Wir können diese Beratung doch schnell durchziehen, oder?«


    »Du machst wohl Witze«, sagte ich. »Ich überlege mir, wie wir den Weltuntergang verhindern können, und deine einzige Sorge ist, ob du zu spät zu einer Party kommst?«


    »Ich habe es dir tausendmal gesagt«, beharrte sie. »Außerdem brauchen wir irgendwas, das uns aufmuntert. Jetzt erzähl endlich allen von deinem Plan. Ein paar von uns müssen sich noch überlegen, was sie anziehen sollen.«


    Ich hätte mich gern mit ihr gestritten, aber die anderen blickten mich erwartungsvoll an.


    Ich räusperte mich. »Okay. Ich weiß, ihr wollt zu einer Party, aber–«


    »Um sieben«, sagte Jaz. »Du kommst doch mit, oder?«


    Sie lächelte mich an. Flirtete sie etwa… mit mir?


    (Sadie hat mich gerade als Ignoranten bezeichnet. Hallo, mir gingen andere Dinge durch den Kopf!)


    »Ähm… wie dem auch sei«, stotterte ich. »Wir müssen über Dallas reden und darüber, wie wir jetzt weiter vorgehen.«


    Das war der Stimmungskiller. Das Lächeln auf den Gesichtern verschwand. Meine Freunde hörten sich an, wie ich von unserer Mission zum Einundfünfzigsten Nomos berichtete, dass das Buch zur Niederwerfung des Apophis zerstört war und wir den Schrein mitgenommen hatten. Ich erzählte ihnen von Sarah Jacobis Aufforderung, mich zu ergeben, und von der Unruhe unter den Göttern, die Horus erwähnt hatte.


    Sadie fiel mir ins Wort. Sie schilderte ihre merkwürdige Begegnung mit dem Gesicht in der Wand, zwei Göttern und unserer Geistmutter. Und dass nach ihrem Bauchgefühl unsere beste Chance, Apophis zu besiegen, etwas mit Schatten zu tun hatte.


    Clio hob die Hand. »Die rebellischen Magier haben also eine Todesdrohung gegen dich ausgesprochen. Die Götter können uns nicht helfen. Apophis könnte jeden Moment aus der Duat ausbrechen, und die letzte Schriftrolle, die uns vielleicht zum Sieg über ihn verholfen hätte, wurde zerstört. Aber wir sollen uns keine Sorgen machen, schließlich haben wir einen leeren Kasten und eine dunkle Vermutung, die was mit Schatten zu tun hat.«


    »Aber Clio«, sagte Bastet bewundernd. »Du kannst ja richtig gehässig sein!«


    Ich presste die Handflächen auf die Tischplatte. Es hätte keiner großen Anstrengung bedurft, die Stärke von Horus herbeizurufen und den Tisch zu Kleinholz zu verarbeiten. Aber vermutlich wäre das meinem Ruf als ruhigem, bedachtem Anführer eher nicht förderlich gewesen.


    »Es ist mehr als eine dunkle Vermutung«, sagte ich. »Ihr wisst doch alle über Ächtungsflüche Bescheid, oder?«


    Philipp von Makedonien grunzte. Er peitschte den Pool mit dem Schwanz auf und spritzte unser Abendessen nass. Magische Geschöpfe reagieren bei dem Wort Ächtung ziemlich empfindlich.


    Julian tupfte das Wasser von seinem Käsetoast. »Hey, du kannst Apophis nicht ächten. Er ist ein Riesenbrocken. Desjardins hat es versucht und ist dabei draufgegangen.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Bei einer Standardächtung zerstört man eine Statue, die den Feind darstellt. Aber was, wenn man den Fluch durch eine mächtigere Erscheinungsform verstärkt– etwas, das enger mit Apophis verbunden ist?«


    Walt beugte sich vor, plötzlich wirkte er hellwach. »Seinen Schatten?«


    Felix erschrak so sehr, dass er den Löffel fallen ließ und einen seiner Kartoffelstampfpinguine plattmachte. »Moment mal, was?«


    »Die Idee stammt von Horus«, sagte ich. »Er hat mir erzählt, dass Statuen früher Schatten genannt wurden.«


    »Aber das war doch nur symbolisch«, sagte Alyssa. »Oder etwa nicht?«


    Bastet stellte ihre Katzenfutterdose auf den Tisch. Das Schattenthema schien sie noch immer nervös zu machen, doch als ich ihr zuvor erklärt hatte, dass wir entweder diesen Plan verfolgen oder Sadie und ich sterben würden, hatte sie eingewilligt, uns zu unterstützen.


    »Vielleicht doch nicht«, sagte die Katzengöttin jetzt. »Ich bin allerdings keine Expertin für Ächtungen. Fiese Sache. Aber es ist möglich, dass eine Statue, die zur Ächtung eingesetzt wird, ursprünglich den Schatten des Zielobjektes darstellen sollte; und der ist ein wichtiger Wesensbestandteil der Seele.«


    »Also«, sagte Sadie, »könnten wir Apophis mit einem Ächtungsfluch belegen, doch statt der Statue würden wir seinen echten Schatten zerstören. Genial, was?«


    »Das ist voll krank«, sagte Julian. »Wie zerstört man einen Schatten?«


    Walt verscheuchte einen Kartoffelstampfpinguin von seinem Wackelpudding. »Es ist nicht krank. Sympathetische Magie dreht sich nur darum, eine kleine Kopie einzusetzen, um das tatsächliche Zielobjekt zu beeinflussen. Vielleicht ist die ganze Tradition, Menschen und Götter durch kleine Statuen darzustellen– vielleicht enthielten diese Statuen irgendwann tatsächlich einmal den Schut des Zielobjektes. Es gibt eine Menge Geschichten darüber, dass die Seelen von Göttern Statuen innewohnen. Wenn ein Schatten in einer Statue festgehalten wird, kann man ihn vielleicht zerstören.«


    »Könntest du eine solche Statue anfertigen?«, fragte Alyssa. »Etwas, das den Schatten von… Apophis binden könnte?«


    »Vielleicht.« Walt warf mir einen Blick zu. Die meisten am Tisch ahnten nicht, dass wir bereits eine Statue von Apophis angefertigt hatten, die diesen Zweck vielleicht erfüllte. »Doch selbst wenn ich es könnte, müssten wir den Schatten erst mal finden. Und dann brauchen wir einen ziemlich wirkungsvollen Zauber, um ihn zu fangen und zu zerstören.«


    »Einen Schatten finden?« Felix lächelte nervös, er schien immer noch zu hoffen, dass wir bloß Witze machten. »Wäre der nicht direkt unter ihm? Und wie fängt man ihn? Indem man sich draufstellt? Oder mit einem Licht darauf leuchtet?«


    »Das ist bestimmt komplizierter«, sagte ich. »Dieser altägyptische Magier Setne, der Typ, der seine eigene Version des Buches zur Niederwerfung des Apophis geschrieben hat, scheint einen Zauber erfunden zu haben, mit dem man Schatten einfangen und zerstören kann. Deshalb war Apophis so begierig darauf, den Nachweis zu verbrennen. Das ist seine schwache Stelle!«


    »Aber die Schriftrolle ist verbrannt«, sagte Clio.


    »Es gibt immer noch jemanden, den wir fragen können«, sagte Walt. »Thot. Wenn irgendjemand etwas darüber weiß, dann er.«


    Die Spannung am Tisch schien nachzulassen. Auch wenn es sich bei alldem um reine Spekulation handelte, hatten wir unseren Initianden zumindest Hoffnung gegeben. Ich war dankbar, dass Walt auf unserer Seite stand. Seine Fähigkeiten als Amulettmacher waren möglicherweise unsere einzige Hoffnung, einen Schatten an die Statue zu binden, außerdem hatte sein Vertrauen in uns eine positive Wirkung auf die anderen.


    »Wir müssen sofort zu Thot«, sagte ich. »Noch heute Abend.«


    »Ja«, bekräftigte Sadie. »Gleich nach der Party.«


    Ich warf ihr einen bösen Blick zu. »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Oh doch, Bruderherz.« Sie lächelte mich durchtrieben an und einen Augenblick befürchtete ich, sie würde meinen geheimen Namen aussprechen. »Wir gehen heute Abend zur Party. Und du kommst mit.«

  


  
    Sadie


    5.


    Ein Tanz mit dem Tod


    Danke, Carter. Wenigstens bist du vernünftig genug, bei wichtigen Angelegenheiten mir das Mikrofon zu geben.


    Ganz ehrlich, er käst sich stundenlang über seine Pläne zum Weltuntergang aus, macht aber absolut keine Pläne für die Schulparty. Die Prioritäten meines Bruders sind so was von schräg.


    Ich halte es nicht für egoistisch, dass ich zu der Party wollte. Natürlich mussten wir uns um eine ernste Angelegenheit kümmern. Aber gerade deshalb habe ich darauf bestanden, dass wir erst mal feiern gehen. Unsere Initianden brauchten moralischen Auftrieb. Sie sollten normale Jugendliche sein dürfen, mit Freunden und einem Leben außerhalb des Brooklyn House– etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Jede Armee an der Front kämpft besser, wenn ihre Leute sich ab und zu amüsieren. Ich bin sicher, dass irgendein General das irgendwo gesagt hat.


    Bei Sonnenuntergang war ich so weit, meine Truppen in die Schlacht zu führen. Ich hatte ein ziemlich nettes trägerloses schwarzes Kleid ausgewählt, schwarze Strähnchen in meine blonden Haare gefärbt und genau die richtige Dosis dunkle Schminke für einen Frisch-aus-dem-Grab-Look aufgetragen. Ich trug einfache Ballerinas zum Tanzen (egal, was Carter ständig behauptet, ich habe nicht ununterbrochen Springerstiefel an, sondern nur ungefähr neunzig Prozent der Zeit), das silberne Tit-Amulett aus dem Schmuckkasten meiner Mutter und den Anhänger, den Walt mir zum Geburtstag geschenkt hatte, das ägyptische Unendlichkeitssymbol Schen.


    Walt hatte in seiner Talismansammlung ein identisches Amulett, das uns eine magische Verbindung gewährte und sogar die Fähigkeit, den anderen in einem Notfall herbeizurufen.


    Leider bedeuteten die Schen-Amulette nicht, dass wir ein festes Paar waren. Oder überhaupt ein Pärchen. Wenn Walt mich gefragt hätte, wäre ich bestimmt einverstanden gewesen. Walt war so lieb und sah so klasse aus– auf seine Art wirklich perfekt. Wenn er ein bisschen hartnäckiger gewesen wäre, hätte ich mich bestimmt in ihn verknallt und hätte den anderen Typen, den göttlichen, sausenlassen.


    Doch Walt lag im Sterben. Er hatte diese alberne Vorstellung, dass es mir gegenüber unfair wäre, unter diesen Umständen eine Beziehung anzufangen. Als hätte mich das gehindert. Und so befanden wir uns in diesem nervigen Schwebezustand– flirteten, redeten stundenlang, hatten uns in einem Anfall von Leichtsinn sogar ein paarmal geküsst–, doch irgendwann zog sich Walt immer zurück und stieß mich zurück.


    Warum konnte es nicht einfacher sein?


    Ich erwähne das, weil ich im wahrsten Sinne des Wortes von Walt abprallte, als ich die Treppe herunterkam.


    »Oh!«, sagte ich. Dann fiel mir auf, dass er nach wie vor sein Muskelshirt, Jeans und keine Schuhe trug. »Bist du immer noch nicht fertig?«


    »Ich komme nicht mit«, verkündete er.


    Mir klappte die Kinnlade runter. »Was? Warum?«


    »Sadie… Carter und du werdet mich bei eurem Besuch bei Thot brauchen. Dazu muss ich mich ausruhen.«


    »Aber…« Ich zwang mich, nicht weiterzureden. Ich hatte kein Recht, ihn unter Druck zu setzen. Es bedurfte keiner Magie, um zu sehen, dass er große Qualen litt.


    Obwohl uns jahrhundertealtes Heilerwissen zur Verfügung stand, blieben alle unsere Versuche wirkungslos. Ich frage euch: Welchen Sinn hat es, Magier zu sein, wenn man nicht einfach das Zaubermesser schwenken kann und schon geht es den Menschen, die einem wichtig sind, besser?


    »Okay«, sagte ich. »Ich– ich hatte bloß gehofft…«


    Alles, was ich hätte sagen können, hätte nach verzogener Göre geklungen. Ich wollte mit ihm tanzen. Götter Ägyptens, ich hatte mich für ihn aufgetakelt. Die normalen Jungs in der Schule waren bestimmt ganz nett, im Vergleich zu Walt kamen sie mir jedoch ziemlich langweilig vor (oder, ja, schon gut– auch im Vergleich zu Anubis). Was die anderen Jungs im Brooklyn House anbelangte– mit ihnen zu tanzen wäre mir irgendwie komisch vorgekommen, so, als würde ich mit Cousins das Tanzbein schwingen.


    »Ich könnte zu Hause bleiben«, bot ich an, klang aber vermutlich wenig überzeugend.


    Walt brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Nein, geh ruhig, Sadie. Echt. Wenn ihr zurückkommt, geht es mir bestimmt besser. Viel Spaß.«


    Er drängte sich an mir vorbei und lief die Treppe hinauf. Es war ein blödes Gefühl, ohne ihn zu gehen.


    Dann spähte ich in den Großen Saal. Die Älteren machten Witze und unterhielten sich und waren zum Aufbruch bereit. Wenn ich nicht mitkam, fühlten sie sich vielleicht verpflichtet, ebenfalls zu Hause zu bleiben.


    In meinem Magen setzte sich etwas fest, das nassem Zement ähnelte. Die Vorfreude und Aufregung waren schlagartig weg. Nach so vielen Jahren in London hatte ich mich monatelang angestrengt, mich an das Leben in New York anzupassen. Ich hatte ein Gleichgewicht finden müssen zwischen meinem Leben als Nachwuchsmagierin und der Herausforderung, ein normales Schulmädchen zu sein. Und jetzt, da ich bei dieser Party vielleicht endlich beide Welten miteinander verbinden und mir einen schönen Abend machen könnte, wurden meine Hoffnungen von neuem zerschmettert. Trotzdem musste ich hingehen und so tun, als hätte ich Spaß. Doch es war nur aus Pflichtgefühl, damit es den anderen besser ging.


    Fühlte sich so Erwachsensein an? Grauenvoll.


    Der Einzige, der mich aufheiterte, war Carter. Er kam in original Professorenaufmachung mit Blazer und Krawatte, Button-down-Hemd und Anzughosen aus seinem Zimmer. Armer Kerl– Party war für ihn natürlich ebenso unbekannt wie Schule. Er hatte echt keine Ahnung.


    »Du siehst… super aus.« Ich unterdrückte ein Grinsen. »Aber dir ist schon klar, dass du nicht zu einer Beerdigung gehst, oder?«


    »Halt die Klappe«, brummte er. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Die Schule, die die anderen Auszubildenden und ich besuchten, war die Hochschule für Hochbegabte. Jeder nannte sie die Hochstapler-Hochschule. Wir rissen endlos Witze darüber. Die Schüler waren hochnäsig. Die Alphamädchen mit den Nasen-OPs und den Schlauchbootlippen waren Tussis hoch zehn. Unsere Alumni Hochbetagte. Und unsere Direktorin, Mrs Laird, war natürlich die Hochwohlgeborene.


    Abgesehen von ihrem Namen war die Schule eigentlich ziemlich nett. Alle Schüler waren irgendwie künstlerisch, musikalisch oder darstellerisch begabt. Unsere Stundenpläne waren flexibel, wir hatten jede Menge Zeit für individuelles Lernen, was Magiern sehr entgegenkam. Bei Bedarf konnten wir abhauen und Ungeheuer bekämpfen; und als Magiern fiel es uns natürlich auch nicht schwer, uns als begabt zu verkaufen. Alyssa nutzte ihre Erdmagie für Skulpturen. Walt spezialisierte sich auf Schmuck. Clio konnte längst vergessene Geschichten aus dem alten Ägypten erzählen. Bei mir war Magie überflüssig. Was Theater anging, war ich ein Naturtalent.


    [Hör auf zu lachen, Carter.]


    Vielleicht würdet ihr so etwas nicht mitten in Brooklyn erwarten, aber unser Schulgelände ähnelte mit vielen Hektar Rasenflächen, gepflegten Bäumen und Hecken und sogar einem kleinen Teich mit Enten und Schwänen eher einem Park.


    Die Party fand in einem Pavillon vor dem Verwaltungsgebäude statt. In der offenen Laube spielte eine Band. Zwischen den Bäumen waren Lichterketten gespannt. Entlang der Mauern waren Aufsichtslehrer als »Buschpolizei« unterwegs, sie sollten verhindern, dass sich ältere Schüler in die Büsche schlugen.


    Ich versuchte die Erinnerung beiseitezuschieben, aber bei der Musik und all den Leuten musste ich an Dallas und den Abend zuvor denken– eine ganz andere Sorte Party, die böse geendet hatte. Mir fiel wieder ein, wie JD Grissom meine Hand gedrückt und mir Glück gewünscht hatte, bevor er davonrannte, um seine Frau zu retten.


    Schreckliche Schuldgefühle überkamen mich. Ich verdrängte sie. Es würde den Grissoms auch nicht helfen, wenn ich jetzt in Tränen ausbrach. Und es würde meinen Freunden ganz sicher nicht dabei helfen, sich zu amüsieren.


    Als sich unsere Gruppe in der Menge zerstreute, drehte ich mich zu Carter, der an seiner Krawatte herumfummelte.


    »Ach ja«, sagte ich. »Du musst ja tanzen.«


    Carter blickte mich entsetzt an. »Was?«


    Ich rief nach einer meiner Nichtmagier-Schulfreundinnen, einem hübschen Mädchen namens Lacy. Sie war ein Jahr jünger als ich, weshalb sie zu mir aufsah. (Ich weiß, das Gegenteil ist sowieso schwierig.) Sie hatte niedliche blonde Zöpfe, den Mund voller Brackets und war wahrscheinlich die Einzige auf dieser Party, die noch verunsicherter war als mein Bruder. Sie hatte früher schon mal Bilder von Carter gesehen und schien ihn heiß zu finden. Ich halte ihr das nicht vor. Sonst beweist sie meist guten Geschmack.


    »Lacy– Carter«, stellte ich sie vor.


    »Du siehst wie auf den Fotos aus!« Lacy grinste. Die Gummibänder um ihre Brackets waren passend zu ihrem Kleid abwechselnd rosa und weiß.


    Carter sagte: »Ähm–«


    »Er kann nicht tanzen«, erklärte ich Lacy. »Ich wäre dir zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet, wenn du es ihm beibringen würdest.«


    »Klar!«, quietschte sie. Sie packte meinen Bruder an der Hand und zog ihn weg.


    Allmählich fühlte ich mich besser. Vielleicht wurde es ja trotzdem noch ein lustiger Abend.


    Dann allerdings drehte ich mich um und stand einer der Sterblichen gegenüber, die ich nicht übermäßig nett fand– Drew Tanaka, dem Oberalphamädchen mit seiner Supermodeltussibrigade im Schlepptau.


    »Sadie!« Drew schlang den Arm um mich. Ihr Parfüm war eine Mischung aus Rosen und Tränengas. »Wie schön, dass du hier bist, Süße. Hätte ich gewusst, dass du kommst, hättest du mit uns in der Limo fahren können!«


    Ihre Freundinnen gaben zustimmende »Mhhm«-Laute von sich und grinsten, um klarzumachen, dass nichts davon ernst gemeint war. Sie trugen alle mehr oder weniger dasselbe, die allerneuesten Designerseidenfähnchen, zweifellos von ihren Eltern bei der letzten Fashion Week in Auftrag gegeben. Drew war die Größte und Glamouröseste (das ist als Beleidigung gemeint), die Augen hatte sie mit scheußlichem rosa Eyeliner geschminkt und die krausen schwarzen Haare waren offensichtlich Drews persönlicher Kreuzzug für die Achtzigerjahre-Dauerwelle. Sie trug einen Anhänger– ein glitzerndes D aus Platin mit Diamanten–, vielleicht war es ihr Anfangsbuchstabe, vielleicht aber auch ihre Durchschnittsnote.


    Ich lächelte sie verkniffen an. »Soso, ’ne Limousine, wow. Danke. Aber zwischen dir, deinen Freundinnen und euren Egos wäre wahrscheinlich kaum Platz gewesen.«


    Drew sah mich beleidigt an. »Das ist aber nicht nett, Schätzchen. Wo steckt denn Walt? Ist das arme Kerlchen etwa immer noch krank?«


    Hinter ihr hüstelten ein paar Mädchen in die Faust und äfften Walt nach.


    Ich hätte gern meinen Zauberstaub aus der Duat geholt und sie allesamt in Würmer für die Enten verwandelt. Aber obwohl ich ziemlich sicher war, dass mir das gelingen würde, und bezweifelte, dass irgendjemand sie vermissen würde, riss ich mich zusammen.


    Lacy hatte mich am ersten Schultag vor Drew gewarnt. Die beiden waren mal zusammen in einem Sommercamp gewesen– bla, bla, bei den Einzelheiten hatte ich nicht gut zugehört– und Drew hatte sich dort genauso despotisch aufgeführt.


    Was noch lange nicht hieß, dass sie sich bei mir wie eine Despotin aufführen konnte.


    »Walt ist zu Hause«, sagte ich. »Dabei habe ich ihm gesagt, dass du kommst. Komisch, das schien ihn nicht übermäßig zu motivieren.«


    »Wie schade.« Drew seufzte. »Ach, weißt du, vielleicht ist er gar nicht richtig krank. Sondern nur allergisch gegen dich, Schätzchen. So was soll vorkommen. Ich könnte ihm eine Hühnersuppe oder irgendwas vorbeibringen. Wo wohnt er doch gleich?«


    Sie lächelte zuckersüß. Ich wusste nicht, ob sie tatsächlich auf Walt stand oder nur aus Hass auf mich so tat. So oder so, die Vorstellung, sie in einen Regenwurm zu verwandeln, wurde zunehmend verlockender.


    Bevor ich etwas Unüberlegtes tun konnte, sagte eine vertraute Stimme hinter mir: »Hallo, Sadie.«


    Die anderen Mädels schnappten kollektiv nach Luft. Mein Puls beschleunigte von »langsam gehen« auf »Fünfzigmetersprint«. Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass niemand anders als der Gott Anubis uneingeladen zu unserer Schulparty gekommen war.


    Wie immer besaß er die Frechheit, absolut umwerfend auszusehen. Er trug schwarze Röhren mit schwarzen Lederstiefeln und eine Motorradjacke über einem Arcade-Fire-T-Shirt. Seine dunklen Haare sahen von Natur aus so verwuschelt aus, als käme er gerade aus dem Bett, und ich musste mich beherrschen, nicht mit den Fingern hindurchzufahren. Seine braunen Augen funkelten amüsiert. Entweder freute er sich, mich zu sehen, oder er freute sich über meine Verlegenheit.


    »Oh– mein– Gott«, winselte Drew. »Wer…?«


    Anubis beachtete sie nicht weiter (echt lieb von ihm) und hielt mir den Ellbogen entgegen– eine goldige altmodische Geste. »Tanzt du mit mir?«


    »Ich denke schon«, sagte ich so unbeteiligt wie möglich.


    Ich schob meinen Arm unter seinen und wir ließen die Tussenbrigade stehen, die vor sich hinmurmelte: »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!«


    Von wegen, hätte ich gern gesagt. Er ist mein umwerfend heißer Jungsgott. Sucht euch selbst einen.


    Die unebenen Steinplatten waren eine gefährliche Tanzfläche. Rings um uns stolperten andere Schüler herum. Anubis machte die Sache nicht gerade besser, denn die anderen Mädchen drehten sich nach ihm um und starrten ihn an, als er mich durch die Menge führte.


    Ich war froh, dass Anubis mich am Arm hielt. Meine Gefühle waren ein solches Chaos, dass mir schwindlig wurde. Ich war unglaublich froh, dass er da war. Ich fühlte mich zwar entsetzlich schlecht, weil der arme Walt allein zu Hause war, während ich Arm in Arm mit Anubis herumspazierte, aber ich war auch erleichtert, dass Walt und Anubis nicht beide da waren. Das wäre mehr als peinlich gewesen. Dass ich erleichtert war, flößte mir noch mehr Schuldgefühle ein und so weiter. Götter Ägyptens, ich stand völlig neben mir.


    Als wir in der Mitte der Tanzfläche ankamen, wechselte die Band plötzlich von einer Tanznummer zu einer Liebesballade.


    »Hast du was damit zu tun?«, fragte ich Anubis.


    Er lächelte, was eine ziemlich dürftige Antwort war. Er legte eine Hand auf meine Hüfte und nahm wie ein richtiger Gentleman meine andere Hand. Wir wiegten uns im Takt.


    Den Ausdruck »auf Wolke sieben schweben« kannte ich natürlich, aber es dauerte ein paar Schritte, bis ich begriff, dass wir tatsächlich schwebten– ein paar Millimeter über dem Boden, nicht so hoch, dass es irgendjemand bemerkt hätte, doch gerade hoch genug, dass wir über die Steine glitten, während andere stolperten.


    Ein paar Meter weiter ließ sich Carter ziemlich verlegen von Lacy beibringen, wie man eng umschlungen tanzte. [Also echt, Carter, es ist keine Quantenphysik.]


    Ich sah auf Anubis’ warme braune Augen und seinen wunderschönen Mund. Er hatte mich einmal geküsst– an meinem Geburtstag, letzten Frühling– und ich war nie so richtig darüber hinweggekommen. Man sollte annehmen, dass ein Totengott kalte Lippen hat, aber dem war absolut nicht so.


    Ich versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Anubis’ Kommen hatte sicher einen Grund, trotzdem fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren.


    »Ich dachte… ähm«, würgte ich heraus und schaffte es gerade noch, mich nicht vollzusabbern.


    Oh, prima, Sadie, dachte ich. Wir versuchen es jetzt mal mit einem vollständigen Satz, ja?


    »Ich dachte, du könntest nur an Orten auftauchen, die mit Tod zu tun haben«, sagte ich.


    Anubis lachte leise. »Dieser Ort hier hat mit Tod zu tun, Sadie. Die Schlacht von Brooklyn Heights, 1776. Genau hier, wo wir jetzt tanzen, sind Hunderte von amerikanischen und britischen Soldaten gestorben.«


    »Wie romantisch«, brummte ich. »Dann tanzen wir also auf ihren Gräbern?«


    Anubis schüttelte den Kopf. »Die meisten von ihnen erhielten nie ein ordentliches Begräbnis. Deshalb wollte ich dich hier besuchen. Diese Geister können, genau wie eure Initianden, auch mal ein bisschen Ablenkung vertragen.«


    Plötzlich wirbelten Geister um uns herum– leuchtende Erscheinungen in Kleidern des achtzehnten Jahrhunderts. Einige trugen die rote Waffenröcke der britischen Soldaten. Andere bunt zusammengewürfelte Uniformen. Sie drehten Pirouetten mit weiblichen Geistern in einfachen Bauerntrachten oder eleganter Seide. Ein paar der herausgeputzten Damen hatten Lockengebirge auf dem Kopf, bei deren Anblick sogar Drew neidisch geworden wäre. Die Geister schienen zu einem anderen Lied zu tanzen. Als ich die Ohren spitzte, konnte ich schwach Geigen und ein Cello hören.


    Keiner der normalen Sterblichen bemerkte die geisterhafte Invasion. Selbst meine Freunde aus dem Brooklyn House bekamen nichts mit. Ich beobachtete, wie ein Geisterpaar mitten durch Carter und Lacy hindurchtanzte. Während Anubis und ich tanzten, schien die Hochschule für Hochbegabte zu verblassen und die Geister wurden wirklicher.


    Ein Soldat hatte eine Schusswunde von einer Muskete in der Brust. Einem britischen Offizier steckte ein Tomahawk in der gepuderten Perücke. Wir tanzten zwischen den Welten, drehten uns Seite an Seite mit lächelnden, grausig niedergemetzelten Phantomen. Anubis hatte es echt raus, wie man einem Mädchen einen romantischen Abend bereitet.


    »Du machst es schon wieder«, sagte ich. »Mich aus dem Takt bringen oder wie immer du das nennst.«


    »Ein bisschen«, räumte er ein. »Aber ich muss ungestört mit dir reden. Ich habe dir versprochen, dass ich dich persönlich besuche–«


    »Und du hast dein Versprechen gehalten.«


    »–aber das wird Ärger geben. Vielleicht ist es das letzte Mal, dass ich dich besuchen kann. Es gibt Gemurre über uns.«


    Ich kniff die Augen zusammen. Wurde der Gott der Toten etwa rot?


    »Über uns«, wiederholte ich.


    »Uns.«


    Das Wort löste Ohrensausen bei mir aus. Ich versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Soweit ich weiß, gibt es kein offizielles ›uns‹. Und warum könnte es das letzte Mal sein, dass wir miteinander reden?«


    Jetzt lief er definitiv rot an. »Bitte, hör einfach zu. Ich muss dir so viel erzählen. Dein Bruder verfolgt die richtige Spur. Apophis’ Schatten ist eure größte Chance, doch nur eine Person kann euch die Magie lehren, die ihr braucht. Thot kann euch vielleicht ein wenig anleiten, aber ich bezweifle, dass er die geheimen Zaubersprüche herausrückt. Es ist zu gefährlich.«


    »Moment, Moment.« Ich hatte wegen des über uns immer noch ganz weiche Knie. Und die Vorstellung, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass ich Anubis sah… Das versetzte meine Hirnzellen in Panikmodus. Durch meinen Schädel sausten kreischend und mit den Armen fuchtelnd Tausende winziger Sadies.


    Ich musste mich konzentrieren. »Willst du damit sagen, Apophis hat tatsächlich einen Schatten? Und man könnte ihn benutzen, um die Schlange zu ächten–?«


    »Benutz bitte nicht dieses Wort.« Anubis zog eine Grimasse. »Aber, ja, alle intelligenten Wesen haben Seelen, demzufolge haben auch alle Schatten, selbst Apophis. So viel weiß ich als Geleiter der Toten. Seelen sind mein Beruf. Ob man Apophis’ Schatten gegen ihn einsetzen kann? Theoretisch ja. Aber es ist sehr gefährlich.«


    »Klar.«


    Anubis wirbelte mich durch ein Geisterpaar. Andere Schüler sahen uns zu, tuschelten, während wir tanzten, doch ihre Stimmen klangen so entfernt und verzerrt, als stünden sie am anderen Ende eines Wasserfalls.


    Anubis beobachtete mich mit einer Art zärtlichem Bedauern. »Sadie, ich würde dir diesen Weg nicht vorschlagen, wenn es einen anderen gäbe. Ich möchte nicht, dass du stirbst.«


    »Da bin ich völlig deiner Meinung«, sagte ich.


    »Schon über diese Art Magie zu reden ist verboten«, warnte er. »Aber du musst wissen, worauf du dich einlässt. Der Schut ist das am schwierigsten verständliche Element der Seele. Er ist… wie soll ich es erklären…? Es ist eine Seele in letzter Instanz, ein Nachbild der Lebenskraft eines Menschen. Du weißt ja, dass die Seelen der Bösen in der Halle der beiden Wahrheiten vernichtet werden–«


    »Wenn Ammit ihre Herzen verschlingt«, sagte ich.


    »Genau.« Anubis senkte die Stimme. »Wir behaupten, dass die Seele dabei vollständig vernichtet wird. Aber das stimmt nicht. Der Schatten besteht fort. Gelegentlich– nicht häufig– entscheidet sich Osiris dafür, das, ähm, Urteil noch einmal zu überdenken. Wenn jemand für schuldig befunden wurde, dann aber neue Beweismittel auftauchen, muss es einen Weg geben, die Seele vor dem Vergessen zu retten.«


    Ich versuchte seine Worte zu erfassen. Meine Gedanken schienen ebenso in der Luft zu hängen wie meine Füße. »Du… willst also damit sagen, man könnte einen Schatten benutzen, um eine Seele wieder neu hochzufahren? Wie bei der Datensicherung auf einem Computer?«


    Anubis sah mich seltsam an.


    »Ah, Entschuldigung.« Ich seufzte. »Ich hab zu viel Zeit mit meinem dämlichen Bruder verbracht. Er redet wie ein Computer.«


    »Nein, nein«, sagte Anubis. »Eigentlich ist das ein guter Vergleich. Ich habe nur noch nie so darüber nachgedacht. Ja, die Seele ist erst dann vollständig vernichtet, wenn der Schatten zerstört wurde, deshalb kann man in Ausnahmefällen die Seele mit Hilfe des Schut neu starten. Im umgekehrten Fall, wenn man den Schatten eines Gottes zerstören will oder sogar Apophis’ Schatten als Teil einer Ächt- ähm, dieser Art Zauberspruch, die du erwähnt hast–«


    »Der Schut wäre wesentlich mächtiger als eine normale Statue«, vermutete ich. »Vielleicht könnten wir Apophis vernichten, ohne selbst dabei zu sterben.«


    Anubis blickte sich nervös um. »Ja, aber dir ist schon klar, warum diese Art der Magie ein Geheimnis ist. Die Götter wollen unter keinen Umständen, dass solches Wissen in die Hände eines sterblichen Magiers gelangt. Deshalb verstecken wir unsere Schatten immer. Wäre ein Magier in der Lage, den Schut eines Gottes zu fangen, und würde er ihn als Drohmittel gegen uns einsetzen–«


    »Verstehe.« Mein Mund fühlte sich trocken an. »Aber ich bin auf deiner Seite. Ich würde den Zauber nur gegen Apophis verwenden. Thot wird das sicher verstehen.«


    »Vielleicht.« Anubis klang nicht überzeugt. »Fang zumindest mit Thot an. Hoffentlich erkennt er, dass er euch helfen muss. Trotzdem braucht ihr, fürchte ich, noch einen besseren Berater– einen gefährlicheren Berater.«


    Ich schluckte. »Du sagtest, nur eine einzige Person könne uns diesen Zauber lehren. Wer?«


    »Der einzige Magier, der wahnsinnig genug war, um überhaupt nach einem solchen Zauberspruch zu forschen. Sein Prozess findet morgen bei Sonnenaufgang statt. Ihr müsstet aber zuerst euren Vater besuchen.«


    »Moment. Was?«


    Wind blies durch den Pavillon. Anubis’ Hand schloss sich fester um meine.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Hör zu. Mit den Seelen der Toten geschieht etwas. Sie werden… Da, schau!«


    Er deutete auf ein Geisterpaar neben uns. Die Frau tanzte barfuß in einem schlichten weißen Leinenkleid. Der Mann trug Kniehosen und den Gehrock eines Siedlers aus dem neunzehntenJahrhundert, sein Kopf hing jedoch komisch schief, er schien gehängt worden zu sein. Um die Beine des Mannes wand sich efeuähnlich schwarzer Nebel. Nach drei weiteren Walzerschritten war er völlig eingewickelt. Die düsteren Ranken zogen ihn in den Boden und er verschwand. Die Frau in Weiß tanzte allein weiter, offensichtlich hatte sie nicht bemerkt, dass ihr Partner von den bösen Fingern des dichten Nebels verschluckt worden war.


    »Was– was war das?«, fragte ich.


    »Wir wissen es nicht«, sagte Anubis. »Je stärker Apophis wird, desto häufiger passiert das. Die Seelen der Toten verschwinden, sie werden tiefer in die Duat gezogen. Wir haben keine Ahnung, wohin sie gehen.«


    Fast wäre ich nun doch gestolpert. »Meine Mutter. Geht es ihr gut?«


    Als Anubis mich gequält ansah, wusste ich die Antwort. Mom hatte mich gewarnt– dass wir sie vielleicht nie wiedersehen würden, wenn wir keinen Weg fanden, Apophis zu besiegen. Sie hatte mir diese Nachricht geschickt und mich gedrängt, den Schatten der Schlange aufzuspüren. Irgendwie musste es mit ihrem Problem zusammenhängen.


    »Sie ist spurlos verschwunden«, vermutete ich. Mein Herz pochte gegen meine Rippen. »Es muss etwas mit dieser Schattengeschichte zu tun haben, oder?«


    »Sadie, ich wünschte, ich wüsste es. Dein Vater ist– er tut alles, um sie zu finden, aber–«


    Der Wind unterbrach ihn.


    Habt ihr je die Hand aus einem fahrenden Auto gestreckt und gespürt, wie euch der Wind entgegenschlägt? So ähnlich fühlte es sich an, nur zehnmal stärker. Ein Kraftkeil drängte Anubis und mich auseinander. Ich taumelte rückwärts, meine Füße schwebten nicht länger.


    »Sadie…« Anubis streckte die Hand nach mir aus, doch der Wind trieb ihn noch weiter weg.


    »Schluss jetzt!«, sagte eine piepsige Stimme zwischen uns. »Keine öffentlichen Zuneigungsbezeugungen, wenn ich Wache schiebe!«


    Die Luft nahm menschliche Gestalt an. Anfangs war es nur eine schwache Silhouette. Doch dann wurde sie fester. Vor mir stand ein Mann in einer altmodischen Pilotenkluft– Lederhelm, Schutzbrille, Schal, Fliegerjacke, er ähnelte den Royal Air Force-Piloten auf Fotos aus dem Zweiten Weltkrieg. Allerdings war er nicht aus Fleisch und Blut. Seine Gestalt wirbelte und bewegte sich. Mir fiel auf, dass er aus herumfliegendem Abfall zusammengesetzt war: aus Dreck, Papierfetzen, Pusteblumenschirmen, getrockneten Blättern– alles kreiste wild umeinander, wurde jedoch vom Wind in einer so festen Collage zusammengehalten, dass man die Gestalt aus der Ferne für einen normalen Sterblichen halten konnte.


    Er drohte Anubis mit dem Finger. »Dies ist der Gipfel der Beleidigung, Junge!« Seine Stimme zischte wie Luft, die einem Ballon entweicht. »Du wurdest mehrfach verwarnt.«


    »Moment mal!«, rief ich. »Wer bist du? Und Anubis ist ja wohl kaum ein Junge. Er ist fünftausend Jahre alt.«


    »Genau«, fuhr mich der Pilot an. »Bloß ein Kind. Und ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen, Mädchen!«


    Der Pilot explodierte. Und zwar mit solcher Wucht, dass es mir in den Ohren fiepte und ich auf dem Hintern landete. Rings um mich brachen die Normalsterblichen– meine Freunde, Lehrer, sämtliche Schüler– einfach zusammen. Anubis und den Geistern hingegen schien die Explosion nichts anhaben zu können. Der Pilot nahm wieder Gestalt an und starrte wütend zu mir herunter.


    Ich rappelte mich auf und versuchte meinen Zauberstab aus der Duat herbeizurufen. Was natürlich nicht klappte.


    »Was hast du getan?«, wollte ich wissen.


    »Sadie, ist schon gut«, sagte Anubis. »Deine Freunde sind bloß bewusstlos. Schu hat lediglich den Luftdruck verändert.«


    »Schuh?«, hakte ich nach. »Schuh wer?«


    Anubis presste die Finger auf die Schläfen. »Sadie… das ist Schu, mein Urgroßvater.«


    Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Schu war einer dieser albernen göttlichen Namen, die ich schon mal gehört hatte. Ich versuchte, ihn einzuordnen. »Ah. Der Gott der… Flip-Flops. Nein, Moment. Der undichten Ballons. Nein–«


    »Luft!«, zischte Schu. »Der Gott der Luft!«


    Sein Körper löste sich in einen Schutttornado auf. Als er wieder Gestalt annahm, war er im Stil des alten Ägypten gekleidet– nackter Oberkörper und weißer Lendenschurz und eine riesige Straußenfeder, die aus einem geflochtenen Stirnband herausstand.


    Er wechselte wieder in seine Royal Air Force-Montur.


    »Bleib lieber bei der Pilotenkluft«, sagte ich. »Die Straußenfeder steht dir nicht.«


    Schu ließ ein unfreundliches Zischen hören. »Ich würde ja die Unsichtbarkeit vorziehen. Doch ihr Sterblichen habt die Luft derart verpestet, dass es immer schwieriger wird. Es ist furchtbar, was ihr hier in den letzten paar Jahrtausenden angerichtet habt! Habt ihr noch nie was von autofreien Tagen gehört? Fahrgemeinschaften? Hybridmotoren? Und komm mir bloß nicht mit Kühen. Wusstest du, dass jede Kuh fast vierzigtausend Kubikzentimeter Methan pro Tag rausrülpst und -furzt? Hast du irgendeine Vorstellung, was das mit meinem Atmungssystem anstellt?«


    »Ähm…«


    Schu zog einen Inhalator aus der Jackentasche und drückte darauf. »Schockierend!«


    Ich sah mit hochgezogener Augenbraue zu Anubis, der sich vor Verlegenheit wand.


    »Schu«, sagte er. »Wir unterhalten uns doch bloß. Es dauert auch nicht mehr lange–«


    »Soso, unterhalten!«, kläffte Schu und stieß dabei bestimmt seinen eigenen Methananteil aus. »Während ihr Händchen haltet und tanzt und ähnlich verkommenes Verhalten an den Tag legt. Spiel hier nicht das Unschuldslamm, Junge. Weißt du, ich übernehme hier nicht das erste Mal die Aufsicht. Deine Großeltern habe ich Ewigkeiten voneinander ferngehalten.«


    Plötzlich fiel mir wieder die Geschichte von Nut und Geb ein, dem Himmel und der Erde. Re hatte von Nuts Vater, Schu, verlangt, dass er die beiden Liebenden auseinanderhielt, damit sie niemals Kinder zeugten, die eines Tages Anspruch auf Res Thron erheben könnten. Obwohl diese Strategie nicht aufgegangen war, gab Schu immer noch nicht auf.


    Der Luftgott deutete mit einer angewiderten Handbewegung auf die bewusstlosen Sterblichen, von denen einige stöhnten und sich bewegten. »Und jetzt zu dir Anubis: Hier finde ich dich, in dieser Lasterhöhle, in diesem Sumpf fragwürdigen Benehmens, dieser… dieser–«


    »Schule?«, schlug ich vor.


    »Ja!« Schu nickte so energisch, dass sich sein Kopf in eine Blätterwolke auflöste. »Du hast den Erlass der Götter gehört, Junge. Dein Umgang mit dieser Sterblichen ist entschieden zu vertraulich. Jeder weitere Kontakt ist dir hiermit untersagt!«


    »Was?«, brüllte ich. »Das ist doch lächerlich! Wer hat denn so was erlassen?«


    Schu gab ein Geräusch von sich, das an einen geplatzten Reifen erinnerte. Entweder lachte er oder es war ein verächtliches furzendes Schnauben. »Der gesamte Rat, Mädchen! Unter der Führung von Lord Horus und Lady Isis!«


    Ich hatte das Gefühl, mich ebenfalls in Abfall aufzulösen.


    Isis und Horus? Ich konnte es nicht fassen. Unsere zwei angeblich besten Freunde fielen mir in den Rücken. Darüber würden Isis und ich ein Wörtchen zu reden haben.


    In der Hoffnung, er würde das alles als Lüge bezeichnen, drehte ich mich zu Anubis.


    Doch der hob kläglich die Hände. »Sadie, ich habe es dir zu erklären versucht. Es ist Göttern nicht gestattet, sich… mit, ähm, Sterblichen einzulassen. Das geht nur, wenn der Gott einen menschlichen Körper bewohnt und… wie du ja weißt, hat das bei mir nie funktioniert.«


    Ich biss die Zähne zusammen. Ich hätte gern darüber diskutiert, dass Anubis eine ziemlich nette Gestalt hatte, doch er hatte mir oft erklärt, dass er nur in Träumen sichtbar werden konnte oder an Orten, die mit Tod zu tun hatten. Im Unterschied zu anderen Göttern hatte er sich nie einen menschlichen Gastkörper gesucht.


    Es war so verdammt ungerecht. Wir hatten nicht mal richtig geknutscht. Ein Kuss vor einem halben Jahr und Anubis bekam Hausarrest und durfte mich nie wiedersehen?


    »Das kann nicht dein Ernst sein.« Ich weiß nicht mehr, was mich wütender machte– dieser kleinkarierte Luftgottaufpasser oder Anubis. »Du lässt dich doch nicht ernsthaft derart von denen herumkommandieren?«


    »Es bleibt ihm gar keine andere Wahl!«, rief Schu. Die Anstrengung ließ ihn so heftig husten, dass sein Oberkörper wie ein Pusteblumenschirm auseinanderflog. Er nahm noch einen Zug aus seinem Inhalator. »Die Ozonwerte in Brooklyn– bedauerlich! Und jetzt Abmarsch, Anubis. Kein weiterer Kontakt mit dieser Sterblichen. Es ist völlig unpassend. Und was dich anbelangt, Mädchen, du hältst dich von ihm fern! Du hast wichtigere Dinge zu erledigen.«


    »Ach ja?«, sagte ich. »Und was ist mit dir, Mr Mülltornado? Wir bereiten uns auf einen Krieg vor und das Wichtigste, was dir einfällt, ist, Leute vom Tanzen abzuhalten?«


    Der Luftdruck wurde plötzlich höher. Das Blut rauschte in meinem Kopf.


    »Hör zu, Mädchen«, knurrte Schu. »Ich habe dir schon mehr geholfen, als du verdienst. Ich habe den Bitten dieses russischen Jungen nachgegeben. Ich habe ihn von Sankt Petersburg hierher gebracht, damit er mit dir sprechen kann. Also, husch!«


    Der Wind schleuderte mich rückwärts. Die Geister wehten wie Rauch davon. Die bewusstlosen Sterblichen erhoben sich mühsam und schützten ihre Gesichter vor dem herumfliegenden Unrat.


    »Russischer Junge?«, schrie ich über den Sturm hinweg. »Wovon in aller Welt redest du?«


    Schu löste sich in Müll auf, umkreiste Anubis und hob ihn hoch.


    »Sadie!« Anubis versuchte sich zu mir vorzukämpfen, doch der Sturm war zu stark. »Schu, lass mich ihr wenigstens die Sache mit Walt erklären! Sie hat ein Recht, es zu erfahren!«


    Ich konnte ihn durch den Wind kaum hören. »Hast du Walt gesagt?«, rief ich. »Was ist mit ihm?«


    Anubis sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Dann verdeckte ihn das Abfallgestöber vollständig.


    Als sich der Wind legte, waren beide Götter verschwunden. Ich stand allein auf der Tanzfläche, rings um mich kamen Dutzende von Jugendlichen und Erwachsenen langsam zu Bewusstsein.


    Ich wollte gerade zu Carter rennen, um nachzusehen, ob es ihm gut ging. [Ja, Carter, das wollte ich wirklich.]


    Da trat am Rande des Aussichtspavillons ein junger Mann ins Licht.


    Er trug eine graue Militäruniform und einen Wollmantel, der für eine warme Septembernacht zu schwer war. Seine gigantischen Ohren waren das Einzige, was seine riesige Kappe vom Herunterrutschen abhielt. Quer über seine Schulter hing ein Gewehr. Er konnte nicht älter als siebzehn sein; und obwohl er eindeutig zu keiner der Schulen gehörte, die die Party veranstalteten, sah er irgendwie vertraut aus.


    Sankt Petersburg, hatte Schu gesagt.


    Ja. Ich hatte diesen Jungen letztes Frühjahr kurz getroffen. Carter und ich waren aus der Eremitage geflüchtet und dieser Junge hatte versucht, uns aufzuhalten. Er war als Wächter verkleidet gewesen, entpuppte sich jedoch als Magier des russischen Nomos– als einer der Diener des bösartigen Wlad Menschikow.


    Ich holte mir meinen Zauberstab aus der Duat– dieses Mal mit Erfolg.


    Der Junge hielt die Hände hoch und ergab sich.


    »Njet!«, bettelte er. Dann sagte er in stockendem Englisch: »Sadie Kane. Wir… müssen… reden.«

  


  
    6.


    Amos spielt mit Actionfiguren


    Er hieß Leonid und wir einigten uns darauf, uns nicht gegenseitig umzubringen.


    Wir setzten uns auf die Stufen des Pavillons und redeten.


    Leonids Englisch war nicht gut. Mein Russisch nicht vorhanden. Aber ich verstand genug von seiner Geschichte, um alarmiert zu sein. Er war aus dem russischen Nomos geflohen und hatte Schu beschwatzt, ihn nach Brooklyn zu wirbeln, um mich zu suchen. Leonid kannte mich von unserem Einbruch in die Eremitage. Offensichtlich hatte ich einen starken Eindruck bei dem jungen Mann hinterlassen. Kein Wunder. Ich bin ja auch ziemlich unvergesslich.


    [Ach, hör auf zu lachen, Carter.]


    Mit Worten, Gefuchtel und Geräuschen versuchte Leonid zu erklären, was sich seit Wlad Menschikows Tod in Sankt Petersburg ereignet hatte. Ich konnte nicht allem folgen, aber so viel verstand ich: Kwai, Jacobi, Apophis, Erster Nomos, viele Tote, bald, sehr bald.


    Die Lehrer begannen die Schüler zusammenzutreiben und Eltern anzurufen. Offenbar gingen sie davon aus, dass die Massenbewusstlosigkeit von einem verdorbenen Punsch oder einem gefährlichen Gas ausgelöst worden war (vielleicht Drews Parfüm), und beschlossen deshalb, das Areal zu evakuieren. Vermutlich würde es nicht lange dauern, bis Polizei und Krankenwagen auftauchten. Vorher wollte ich weg sein.


    Ich zog Leonid hinter mir her, um ihn meinem Bruder vorzustellen, der herumtorkelte und sich die Augen rieb.


    »Was ist passiert?«, fragte Carter. Er sah Leonid grimmig an. »Wer–?«


    Ich erzählte ihm die Ein-Minuten-Version: Anubis’ Besuch, wie sich Schu eingemischt hatte, das Auftauchen des Russen. »Leonid hat Informationen über den drohenden Angriff auf den Ersten Nomos«, sagte ich. »Die rebellischen Magier sind hinter ihm her.«


    Carter kratzte sich den Kopf. »Willst du ihn im Brooklyn House verstecken?«


    »Nein«, sagte ich. »Ich muss ihn sofort zu Amos bringen.«


    Leonid blieb die Luft weg. »Amos? Er Seth– isst Gesicht?«


    »Amos wird dein Gesicht nicht essen«, versicherte ich ihm. »Jacobi hat dir Gruselmärchen aufgebunden.«


    Leonid wirkte noch immer verängstigt. »Amos nicht werden Seth?«


    Wie sollte ich es ihm erklären, ohne dass es noch schlimmer klang? Ich konnte nicht in korrektem Russisch sagen: Seth hat von ihm Besitz ergriffen, aber das war nicht Amos’ Schuld und es geht ihm auch schon viel besser.


    »Nicht Seth«, sagte ich. »Amos gut.«


    Carter musterte den Russen und sah mich besorgt an. »Sadie, was, wenn das eine Falle ist? Traust du diesem Typen?«


    »Oh, mit Leonid komm ich klar. Er will bestimmt nicht von mir in eine Bananenschnecke verwandelt werden, oder, Leonid?«


    »Njet«, sagte Leonid ernst. »Nix Bananenschnecke.«


    »Na siehst du.«


    »Was ist mit unserem Besuch bei Thot?«, fragte Carter. »Das kann nicht warten.«


    Er sah wirklich beunruhigt aus. Wahrscheinlich dachte er genau dasselbe wie ich: Unsere Mutter war in Gefahr. Die Seelen der Toten verschwanden und es hatte etwas mit Apophis’ Schatten zu tun. Wir mussten den Zusammenhang herausfinden.


    »Du besuchst Thot«, sagte ich. »Nimm Walt mit. Und, ähm, behalt ihn im Auge, ja? Anubis wollte mir etwas über ihn erzählen, aber die Zeit hat nicht gereicht. Und in Dallas, als ich Walt in der Duat gesehen habe…«


    Ich brachte es nicht über mich, den Satz zu Ende zu sprechen. Schon der Gedanke an Walt in Mumienbinden trieb mir Tränen in die Augen.


    Zum Glück begriff Carter, worum es ging. »Ich passe auf ihn auf«, versprach er. »Wie kommst du nach Ägypten?«


    Ich grübelte. Leonid war offensichtlich mit Schu Airways hergeflogen, aber ich bezweifelte, dass der kleinliche Pilotengott mir helfen würde. Und fragen wollte ich nicht.


    »Wir riskieren es: ein Portal«, sagte ich. »Ich weiß, sie waren in letzter Zeit ein bisschen unsicher, aber es ist ja nur ein Katzensprung. Was soll da schon schiefgehen?«


    »Du könntest in einer Wand steckenbleiben«, sagte Carter. »Oder in tausend Einzelteilchen in der Duat enden.«


    »Huh, Carter, du machst dir ja Sorgen um mich! Aber mal im Ernst, uns passiert schon nichts. Und wir haben auch nicht wirklich die Wahl.«


    Ich drückte ihn kurz– ich weiß, schrecklich sentimental, aber ich wollte Verbundenheit demonstrieren. Dann nahm ich, bevor ich meine Meinung noch änderte, Leonid an der Hand und wir rannten quer über das Schulgelände.


    Von meiner Unterhaltung mit Anubis drehte sich mir noch immer der Kopf.


    Wie konnten Isis und Horus es wagen, uns den Umgang zu verbieten, wo wir nicht mal zusammen waren! Und was hatte mir Anubis über Walt erzählen wollen? Vielleicht wollte er unsere vom Pech verfolgte Beziehung beenden und mir seinen Segen für Walt geben. (Kaum.) Vielleicht wollte er mir auch seine unsterbliche Liebe erklären und mit Walt um meine Gunst kämpfen. (Sehr unwahrscheinlich, außerdem lege ich keinen Wert darauf, dass man um mich wie um einen Basketball kämpft.) Oder vielleicht– das war am wahrscheinlichsten– wollte er mir irgendeine Hiobsbotschaft verkünden.


    Soweit ich wusste, hatte Anubis Walt mehrmals besucht. Keiner von beiden rückte richtig mit der Sprache heraus, warum, doch da Anubis der Geleiter der Toten war, hatte er Walt vermutlich auf den Tod vorbereitet. Vielleicht hatte Anubis mich warnen wollen, dass der Zeitpunkt nahte– als ob ich daran erinnert werden müsste.


    Anubis: tabu. Walt: auf der Schwelle des Todes. Wenn ich beide Typen verlor, die ich mochte, tja… wozu dann noch die Welt retten?


    Na gut, das war ein bisschen übertrieben. Aber nur ein bisschen.


    Darüber hinaus war meine Mutter in Gefahr und Sarah Jacobis Rebellen planten irgendeinen schrecklichen Angriff auf die Zentrale meines Onkels.


    Warum fühlte ich mich trotzdem so… hoffnungsvoll?


    Eine Idee ließ mir keine Ruhe– ein winziger Hoffnungsschimmer. Es war nicht bloß die Aussicht, dass wir vielleicht einen Weg finden würden, die Schlange zu besiegen. Anubis’ Worte schwirrten mir durch den Kopf: Der Schatten besteht fort. Es muss einen Weg geben, die Seele vor dem Vergessen zu bewahren.


    Wenn sich eine bereits vernichtete sterbliche Seele durch einen Schatten zurückholen ließ, funktionierte das dann auch bei einem Gott?


    Ich war so in Gedanken versunken, dass ich kaum bemerkte, dass wir das Gebäude für Bildende Kunst erreicht hatten. Leonid hielt mich fest.


    »Portal hier?« Er deutete auf einen Kalksteinblock mit eingemeißelten Figuren, der im Hof stand.


    »Ja«, sagte ich. »Danke.«


    Kurzversion: Als ich an der Hochstapler-Hochschule anfing, hatte ich mir überlegt, dass es gut wäre, für Notfälle ein ägyptisches Relikt zu haben. Ich tat also das Naheliegende: Ich borgte mir ein Stück eines Kalksteinfrieses aus dem Brooklyn Museum. Das Museum hatte wirklich genug Steinbrocken, da konnten sie wohl einen entbehren.


    Ich ließ an seiner Stelle eine Nachbildung zurück und bat Alyssa, ihrem Kunstlehrer den echten ägyptischen Fries als ihr Projekt zu präsentieren– als einen Versuch, eine antike Kunstform nachzuahmen. Er stellte »Alyssas« Kunstwerk im Hof vor dem Klassenraum auf. Die in Stein gemeißelten Figuren waren Trauernde bei einem Begräbnis, was ich für eine Schule eigentlich ganz passend fand.


    Es war kein mächtiges oder wichtiges Kunstwerk, doch alle Relikte des alten Ägypten besitzen eine bestimmte Macht, sie sind wie magische Batterien. Mit dem richtigen Training kann ein Magier sie als Starthilfe für Zauber verwenden, die ansonsten nicht funktionieren würden, zum Beispiel das Öffnen von Portalen.


    Ich beherrschte diese spezielle Magie mittlerweile ziemlich gut. Leonid hielt Wache, während ich den Sprechgesang anstimmte.


    Die meisten Magier warten »günstige Momente« ab, um Portale zu öffnen. Sie verbringen Jahre damit, Zeittafeln mit wichtigen Jahrestagen auswendig zu lernen. Zum Beispiel die Tageszeit, zu der jeder Gott geboren wurde, die Sternenkonstellation und was weiß ich. Ich hätte mir wahrscheinlich auch einen Kopf über solche Dinge machen sollen, aber ich tat es nicht. In Anbetracht der vielen Tausend Jahre ägyptischer Geschichte gab es so viele günstige Momente, dass ich einfach so lange sang, bis ich einen erwischte. Ich musste natürlich darauf hoffen, dass sich mein Portal nicht in einem ungünstigen Moment öffnete. Das hätte alle möglichen unangenehmen Nebenwirkungen haben können– aber was wäre das Leben ohne ein bisschen Risiko?


    (Carter schüttelt den Kopf und brabbelt vor sich hin. Keine Ahnung, warum.)


    Vor uns bewegte sich die Luft. Ein runder Durchgang wurde sichtbar– ein Wirbel aus goldenem Sand– und Leonid und ich sprangen hinein.


    Ich würde euch gern erzählen, dass mein Zauber einwandfrei klappte und wir im Ersten Nomos landeten. Aber leider verfehlte ich das Ziel ein bisschen.


    Das Portal spuckte uns ungefähr hundert Meter über Kairo aus. Im freien Fall sauste ich durch die Nachtluft auf die Lichter der Stadt unter mir zu.


    Ich bekam keine Panik. Ich hätte mich mit allen möglichen Zaubersprüchen aus der Situation retten können. Ich hätte mich sogar in einen Milan verwandeln können, auch wenn das nicht meine bevorzugte Art zu reisen war. Aber bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, packte mich Leonid an der Hand.


    Die Windrichtung änderte sich. Plötzlich glitten wir im langsamen Sinkflug über die Stadt. Wir landeten sanft kurz hinter der Stadtgrenze in der Wüste, in der Nähe einer Ruinenansammlung, von der ich wusste, dass sie einen Eingang zum Ersten Nomos verbarg.


    Ich blickte Leonid erstaunt an. »Du hast die Macht Schus angerufen!«


    »Schu«, wiederholte er grimmig. »Ja. Nötig. Was ich machen… verboten.«


    Ich lächelte erfreut. »Du schlauer Junge! Du hast dir den Weg der Götter selbst beigebracht? Ich wusste schon, warum ich dich nicht in eine Bananenschnecke verwandelt habe.«


    Leonids Augen wurden groß. »Nicht Bananenschnecke! Bitte!«


    »Das war ein Kompliment, Dummkopf«, sagte ich. »Verboten ist gut! Sadie mag verboten! Los, komm. Du musst meinen Onkel kennenlernen.«


    Carter würde die unterirdische Stadt zweifellos bis ins kleinste Detail beschreiben, mit dem genauen Maß jedes Raums, stinklangweiligen Geschichten zu jeder Statue und Hieroglyphe und Hintergrundinfos zur Konstruktion der magischen Zentrale des Lebenshauses.


    Diese Qual werde ich euch ersparen.


    Die Stadt ist groß. Sie ist voller Magie. Sie liegt unter der Erde.


    Zack. Erledigt.


    Als wir am Ende des Einstiegstunnels eine steinerne Brücke überquerten, die über einen Abgrund führte, forderte mich ein Ba heraus. Der leuchtende Vogelgeist (mit dem Kopf eines berühmten Ägypters, den ich vermutlich hätte kennen sollen) stellte mir eine Frage: Welche Farbe haben die Augen von Anubis?


    Braun. Was denn sonst? Vermutlich hatte er mich mit einer leichten Frage hereinlegen wollen.


    Der Ba ließ uns in die eigentliche Stadt eintreten. Ich war ein halbes Jahr nicht dort gewesen und bestürzt über die wenigen Magier. Der Erste Nomos war nie dicht bevölkert gewesen, die ägyptische Magie über die Jahrhunderte hinweg verkümmert, weil immer weniger Initianden die Kunst erlernten. Nun aber waren die meisten Läden in der Haupthöhle geschlossen. An den Marktständen feilschte niemand um den Preis von Anchs oder Skorpiongift. Ein gelangweilt wirkender Amulettverkäufer richtete sich auf, als wir näher kamen, und sackte wieder in sich zusammen, als wir vorbeigingen.


    Unsere Schritte hallten in den stillen Tunneln. Wir überquerten einen der unterirdischen Flüsse, dann gingen wir durch das Bibliotheksviertel und den Saal der Vögel.


    (Carter meint, ich soll euch erklären, warum er so genannt wird. Es ist eine Höhle mit allen möglichen Vögeln. Und noch mal: Was denn sonst? [Carter, warum schlägst du den Kopf auf den Tisch?])


    Ich führte meinen russischen Freund einen langen Gang hinunter, an einem verschlossenen Tunnel vorbei, der einmal zum großen Sphinx von Gizeh geführt hatte, und schließlich erreichten wir die Bronzetore zum Gang der Zeitalter. Da es nun der Gang meines Onkels war, spazierte ich einfach hinein.


    Beeindruckender Ort? Auf jeden Fall. Hätte man ihn mit Wasser gefüllt, wäre der Gang groß genug für eine Walschule gewesen. In der Mitte glitzerte ein langer blauer Teppich wie der Nil. Links und rechts waren Säulenreihen, zwischen ihnen schimmerten Lichtvorhänge mit Szenen aus der Vergangenheit Ägyptens– alle möglichen schrecklichen, wunderbaren, herzzerreißenden Ereignisse.


    Ich vermied es, dorthin zu blicken. Aus Erfahrung wusste ich, dass diese Bilder eine gefährliche hypnotische Wirkung haben konnten. Einmal hatte ich den Fehler begangen, die Lichter zu berühren, und diese Erfahrung hatte mein Hirn fast in Haferbrei verwandelt.


    Der erste Lichtabschnitt war golden– das Zeitalter der Götter. Ein Stück weiter funkelte das Alte Reich silbern, danach das Mittlere Reich kupferbraun und so weiter.


    Im Vorübergehen musste ich Leonid mehrmals zurückhalten, weil bestimmte Szenen seine Aufmerksamkeit erregten. Aber eigentlich erging es mir nicht viel anders.


    Als ich die Vision sah, wie Bes zur Unterhaltung der anderen Götter im Lendenschurz Rad schlug, bekam ich feuchte Augen. (Ich weinte, weil er hier so lebendig aussah, auch wenn der Anblick von Bes im Lendenschurz wirklich jedem die Augen brennen lässt.)


    Wir gingen an dem bronzefarbenen Lichtvorhang vorüber, der das Neue Reich darstellte. Ich blieb unvermittelt stehen. In dem bewegten Bild hielt ein dünner Mann im Priestergewand ein Zaubermesser und ein gewöhnliches Messer über einen schwarzen Bullen. Der Mann murmelte vor sich hin, als würde er das Tier segnen. Ich wusste nicht viel über die Szene, doch ich erkannte das Gesicht des Mannes– Hakennase, hohe Stirn, dünne Lippen, die sich zu einem grausamen Lächeln verzogen, als er dem armen Tier das Messer an die Kehle setzte.


    »Das ist er«, murmelte ich.


    Ich ging auf den Lichtvorhang zu.


    »Njet.« Leonid packte mich am Arm. »Hast du gesagt, Lichter ist böse, bleib weg.«


    »Du– du hast Recht«, sagte ich. »Aber das ist Onkel Vinnie.«


    Ich war mir sicher, dass es dasselbe Gesicht war, das im Dallas Museum an der Wand erschienen war– doch wie konnte das sein? Die Szene, auf die ich blickte, musste sich vor Tausenden von Jahren ereignet haben.


    »Nicht Vinnie«, sagte Leonid. »Chaemwaset.«


    »Wie?« Ich war nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte oder auch nur die Sprache, in der er gesprochen hatte. »Ist das ein Name?«


    »Er ist…« Leonid verfiel ins Russische, dann seufzte er verzweifelt. »Zu schwierig erklären. Wir gehen zu Amos, der nicht essen wird mein Gesicht.«


    Ich zwang mich, den Blick von dem Bild abzuwenden. »Gute Idee. Lass uns weitergehen.«


    Am Ende des Gangs änderten sich die roten Lichtvorhänge der Modernen Zeit zu dunklem Violett. Vermutlich zeigte dies den Beginn eines neuen Zeitalters an, auch wenn keiner von uns genau wusste, was für eine Ära das sein würde. Wenn Apophis die Welt zerstörte, wäre es vermutlich das Superkurze Zeitalter.


    Ich hatte erwartet, dass Amos am Fuße des Pharaonenthrons sitzen würde. Das war der traditionelle Platz des Obersten Vorlesepriesters und symbolisierte seine Rolle als wichtigster Berater des Pharaos. Andererseits brauchten Pharaonen heutzutage kaum Beratung, sie waren ja alle schon ein paar Tausend Jahre tot.


    Das Podest war leer.


    Ich war verblüfft. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wo sich der Oberste Vorlesepriester herumtrieb, wenn er nicht zu sehen war. Hatte er ein Ankleidezimmer, vielleicht mit seinem Namen und einem kleinen Stern an der Tür?


    »Dort.« Leonid zeigte auf etwas an der Wand hinter dem Thron.


    Wieder hatte mein schlauer russischer Freund Recht. Eine schwache Lichtlinie schimmerte auf dem Boden– die Unterkante einer Tür.


    »Ein unheimlicher geheimer Eingang«, sagte ich. »Gut gemacht, Leonid.«


    Die Tür führte zu einer Art Einsatzzentrale. Amos und eine junge Frau in Tarnkleidung standen an einem langen Tisch mit einer vielfarbigen Intarsienweltkarte. Die Tischoberfläche war voller winziger Statuetten: bemalte Schiffe, Ungeheuer, Magier, Autos und Grabsteine mit Hieroglyphen.


    Amos und das Tarnmädchen schoben so vertieft Statuetten über die Karte, dass sie uns zunächst nicht bemerkten.


    Amos trug traditionelle Leinengewänder, in denen er mit seinem fassähnlichen Körper ein bisschen wie Bruder Tuck bei Robin Hood aussah, nur dass er dunklere Haut und eine coolere Frisur hatte. Seine Zöpfchen waren mit Goldperlen geschmückt. Seine runde Brille blitzte auf, während er die Karte studierte. Um seine Schultern lag der Leopardenumhang des Obersten Vorlesepriesters.


    Was die junge Frau anbelangte… Oh, Götter Ägyptens. Das war Zia.


    Ich hatte sie noch nie zuvor in modernen Kleidern gesehen. Sie trug Cargohosen mit Tarnmuster, feste Stiefel und ein olivgrünes Tanktop, das ihrer Kupferhaut schmeichelte. Ihr schwarzes Haar war länger, als ich es in Erinnerung hatte. Sie sah so viel erwachsener und toller aus als vor einem halben Jahr und ich war froh, dass Carter uns nicht begleitete. Er hätte echt Probleme gehabt, seine Kinnlade wieder vom Boden aufzuheben.


    [Ja, hättest du, Carter. Sie sah ziemlich umwerfend aus, ein bisschen wie Lara Croft.]


    Amos bewegte eine der Statuetten über die Karte. »Hier«, erklärte er.


    »Gut«, sagte sie. »Aber dann ist Paris nicht geschützt.«


    Ich räusperte mich. »Stören wir?«


    Amos drehte sich um und grinste. »Sadie!«


    Er zerdrückte mich fast, als er mich in den Arm nahm, dann rieb er mir liebevoll über den Kopf.


    »Autsch«, sagte ich.


    Er gluckste. »Tut mir leid. Es ist einfach so schön, dich zu sehen.« Er blickte zu Leonid. »Und das ist–«


    Zia fluchte. Sie drängte sich zwischen Amos und Leonid. »Er ist einer der Russen. Was will der denn hier?«


    »Beruhig dich«, bat ich. »Er ist ein Freund.«


    Ich erzählte, wie Leonid bei der Schulparty aufgetaucht war. Leonid ergänzte, verfiel aber immer wieder ins Russische.


    »Moment«, sagte Amos. »Das geht einfacher.«


    Er berührte Leonids Stirn. »Med-wah.«


    In der Luft über uns brannte rot die Hieroglyphe für Sprich.


    [image: Hieroglyphe]


    »So«, sagte Amos. »Das sollte helfen.«


    Leonids Augenbrauen wanderten nach oben. »Du sprichst Russisch?«


    Amos lächelte. »Nein, für die nächsten paar Minuten sprechen wir alle Altägyptisch, doch es wird für jeden von uns wie unsere Muttersprache klingen.«


    »Genial«, sagte ich. »Leonid, am besten nutzt du diese Zeit.«


    Leonid nahm seine Armeemütze ab und fingerte an der Krempe herum. »Sarah Jacobi und ihr Leutnant Kwai… wollen euch angreifen.«


    »Das wissen wir«, sagte Amos unbeeindruckt.


    »Nein, du verstehst es nicht!« Leonids Stimme zitterte vor Angst. »Sie sind böse! Sie arbeiten mit Apophis zusammen!«


    Vielleicht war es Zufall, doch als er diesen Namen aussprach, sprühten einige Statuetten auf der Weltkarte Funken und zerschmolzen. Mein Herz fühlte sich ziemlich ähnlich an.


    »Warte«, sagte ich. »Leonid, woher weißt du das?«


    Seine Ohren wurden rot. »Nach Menschikows Tod kamen Jacobi und Kwai in unseren Nomos. Wir gewährten ihnen Zuflucht. Kurz darauf übernahm Jacobi das Kommando, doch meine Kameraden hatten auch nichts dagegen. Sie, ähm, haben einen ziemlichen Hass auf die Kanes.« Er sah mich schuldbewusst an. »Nachdem ihr letzten Frühling in unsere Zentrale eingebrochen seid… Wie soll ich sagen, die anderen Russen geben euch die Schuld an Menschikows Tod und am Aufstieg Apophis’. Sie geben euch für alles die Schuld.«


    »Das sind wir ja gewohnt«, sagte ich. »Aber du warst anderer Meinung als sie?«


    Er drückte seine zu große Kappe. »Ich habe gesehen, wie mächtig ihr seid. Ihr habt das Tjesu Heru-Ungeheuer besiegt. Ihr hättet mich umbringen können, aber das habt ihr nicht. Ich glaube, ihr seid nicht böse.«


    »Vielen Dank auch.«


    »Nach unserer Begegnung wurde ich neugierig. Ich begann, alte Schriftrollen zu lesen, und lernte die Macht des Gottes Schu zu kanalisieren. Ich war schon immer ein guter Luftelementalist.«


    Amos stöhnte. »Das war mutig, Leonid. Mitten im russischen Nomos auf eigene Faust den Weg der Götter zu lernen? Das war wirklich tapfer.«


    »Eher vermessen.« Auf Leonids Stirn glänzten Schweißtropfen. »Jacobi hat Magier schon für geringere Verbrechen umgebracht. Einer meiner Freunde, ein alter Mann namens Mikhail, sagte unvorsichtigerweise einmal, dass vielleicht nicht alle Kanes schlecht seien. Jacobi ließ ihn wegen Verrats festnehmen. Sie übergab ihn Kwai, der mit– mit Blitzen zaubert… schreckliche Dinge. Ich hörte Mikhail vor seinem Tod drei Tage im Verlies schreien.«


    Amos und Zia wechselten besorgte Blicke. Ich hatte so ein Gefühl, dass sie nicht zum ersten Mal von Kwais Foltermethoden hörten.


    »Es tut mir so leid«, sagte Amos. »Aber wie kannst du dir sicher sein, dass Jacobi und Kwai für Apophis arbeiten?«


    Der junge Russe sah mich an, als wolle er sich noch einmal rückversichern.


    »Du kannst Amos vertrauen«, versprach ich. »Er wird dich beschützen.«


    Leonid kaute auf seiner Lippe herum. »Gestern war ich in einer der Kammern tief unter der Eremitage, einem Ort, den ich für geheim hielt. Ich las eine Schriftrolle, um Schu herbeizurufen– sehr verbotene Magie. Ich hörte Jacobi und Kwai kommen, also versteckte ich mich. Ich belauschte die beiden, ihre Stimmen waren jedoch… zersplittert. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll.«


    »Jemand hatte von ihnen Besitz ergriffen?«, fragte Zia.


    »Schlimmer«, sagte Leonid. »Sie kanalisierten beide Dutzende von Stimmen. Es war wie ein Kriegsgericht. Ich hörte zahlreiche Ungeheuer und Dämonen. Eine Stimme hatte den Vorsitz bei diesem Treffen, sie war tiefer und kräftiger als die anderen. So etwas hatte ich noch nie gehört, es war, als könnte die Dunkelheit sprechen.«


    »Apophis«, sagte Amos.


    Leonid war leichenblass geworden. »Ihr müsst mir glauben, die meisten Magier in Sankt Petersburg sind nicht böse. Sie sind bloß verängstigt und kämpfen um ihr Leben. Jacobi hat ihnen eingeredet, sie würde sie retten. Sie hat sie mit Lügen in die Irre geführt. Sie behauptet, die Kanes seien Dämonen. Aber sie und Kwai… sie sind die wirklichen Ungeheuer. Sie sind keine Menschen mehr. Sie haben ihr Lager in Abu Simbel aufgeschlagen. Von dort werden sie die rebellischen Magier gegen den Ersten Nomos führen.«


    Amos blickte auf seine Karte. Er folgte mit dem Finger dem Nil Richtung Süden bis zu einem kleinen See. »Ich spüre nichts in Abu Simbel. Wenn sie sich dort aufhalten, ist es ihnen gelungen, sich vollständig meiner Magie zu entziehen.«


    »Sie sind dort«, beteuerte Leonid.


    Zia starrte grimmig vor sich hin. »Direkt vor unserer Nase, wo sie aus kurzer Entfernung zuschlagen können. Wir hätten die Rebellen im Brooklyn House umbringen sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten.«


    Amos schüttelte den Kopf. »Wir sind Diener der Maat– Ordnung und Gerechtigkeit. Wir töten unsere Feinde nicht wegen etwas, das sie vielleicht in der Zukunft tun könnten.«


    »Und nun werden unsere Feinde uns umbringen«, sagte Zia.


    Auf der Tischkarte sprühten in Spanien zwei weitere Statuetten Funken und zerschmolzen. An der Küste Japans zerbrach ein Miniaturschiff.


    Amos zog eine Grimasse. »Noch mehr Verluste.«


    Er wählte eine Kobrastatuette aus Korea, schob sie zu dem Schiffswrack und entfernte die geschmolzenen Magier aus Spanien.


    »Was ist das für eine Karte?«, fragte ich.


    Zia schob eine Hieroglyphenfigur von Deutschland nach Frankreich. »Das ist Iskanders Kriegskarte. Ich habe euch doch einmal erzählt, dass er Experte in Statuenmagie war.«


    Ich erinnerte mich. Der vorige Oberste Vorlesepriester war so gut gewesen, dass er sogar von Zia eine Nachbildung angefertigt hatte… aber die Geschichte wollte ich jetzt nicht wieder aufbringen.


    »Diese Figuren stehen für real existierende Mächte«, riet ich.


    »Genau«, sagte Amos. »Die Karte zeigt uns die Bewegungen des Feindes, zumindest den Großteil davon. Sie gestattet uns weiterhin, unsere Truppen durch Magie dorthin zu bringen, wo sie benötigt werden.«


    »Und, ähm, wie steht es für uns?«


    Sein Gesichtsausdruck sagte mir alles.


    »Wir sind zu wenige«, sagte Amos. »Jacobis Anhänger nutzen diese Schwäche aus. Apophis schickt seine Dämonen, um unsere Verbündeten einzuschüchtern. Die Angriffe scheinen abgesprochen zu sein.«


    »Sind sie auch«, sagte Leonid. »Jacobi und Kwai stehen unter dem Befehl der Schlange.«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie konnten Kwai und Jacobi so dämlich sein? Verstehen sie nicht, dass Apophis die Welt zerstören wird?«


    »Chaos ist verführerisch«, sagte Amos. »Garantiert hat Apophis ihnen Macht versprochen. Er flüstert ihnen etwas ein und überzeugt sie, sie wären zu wichtig, um getötet zu werden. Sie bilden sich ein, dass sie eine Welt schaffen können, die besser ist als die alte, und dass die Veränderung jeden Preis wert ist– sogar den der Massenvernichtung.«


    Ich konnte nicht begreifen, wie jemand so verblendet sein konnte, Amos jedoch klang, als könne er es nachvollziehen. Er hatte das natürlich bereits hinter sich. Seth, der Gott des Bösen und des Chaos, hatte von ihm Besitz ergriffen. Im Vergleich zu Apophis war Seth nur ein unbedeutendes Ärgernis, trotzdem war es ihm gelungen, meinen Onkel– einen der mächtigsten Magier der Welt– in eine hilflose Marionette zu verwandeln. Hätten Carter und ich Seth nicht geschlagen und ihn gezwungen, in die Duat zurückzukehren… Na ja, die Folgen wären alles andere als lustig gewesen.


    Zia nahm eine Falkenstatuette. Als sie sie Richtung Abu Simbel schob, begann die kleine Figur zu dampfen und Zia musste sie loslassen.


    »Das Gelände ist sehr gut gesichert«, erklärte sie. »Wir werden sie nicht abhören können.«


    »Sie werden in drei Tagen angreifen«, sagte Leonid. »Zur selben Zeit wird sich Apophis aus der Duat erheben– am Morgen der Herbsttagundnachtgleiche.«


    »Noch eine Tagundnachtgleiche?«, brummte ich. »Sind die letzten Scheußlichkeiten nicht auch bei einer passiert? Ihr Ägypter habt echt einen ungesunden Tick für Tagundnachtgleichen!«


    Amos warf mir einen strengen Blick zu. »Sadie, dir ist sicherlich bewusst, dass die Tagundnachtgleiche ein Zeitpunkt von großer magischer Bedeutung ist, weil dann nämlich Tag und Nacht gleich lang sind. Außerdem bezeichnet die Herbsttagundnachtgleiche den letzten Tag, bevor die Dunkelheit über das Licht siegt. Es ist der Jahrestag von Res Rückzug in den Himmel. Ich habe schon befürchtet, dass Apophis zu diesem Zeitpunkt zuschlagen wird. Es ist der ungünstigste Tag.«


    »Ungünstig?« Ich sah ihn fragend an. »Aber ungünstig ist doch schlecht. Warum sollten sie… oh.«


    Mir wurde klar, dass unsere schlechten Tage für die Mächte des Chaos gute Tage sein mussten. Damit hatten sie vermutlich viele gute Tage.


    Amos stützte sich auf seinen Zauberstab. Seine Haare schienen vor meinen Augen grau zu werden. Ich musste an Michel Desjardins denken, den letzten Obersten Vorlesepriester, und daran, wie schnell er gealtert war.


    »Wir verfügen nicht über die Kraft, unsere Feinde zu schlagen«, sagte er. »Ich muss andere Mittel einsetzen.«


    »Amos, nein«, sagte Zia. »Bitte.«


    Ich hatte keine Ahnung, worüber sie redeten. Zia klang verängstigt und etwas, das sogar ihr Angst machte, wollte ich schon gar nicht wissen.


    »Übrigens«, sagte ich, »haben Carter und ich einen Plan.«


    Ich erzählte ihnen von unserer Idee, Apophis’ Schatten gegen ihn einzusetzen. Vielleicht war es leichtsinnig, das alles vor Leonid auszusprechen, doch er hatte sein Leben riskiert, um uns vor Sarah Jacobis Vorhaben zu warnen. Er hatte mir vertraut. Dieses Vertrauen zu erwidern war das Mindeste, was ich tun konnte.


    Als ich mit meinen Erklärungen fertig war, sah Amos auf seine Karte. »Ich habe noch nie von solcher Magie gehört. Selbst wenn es möglich wäre–«


    »Ist es«, beharrte ich. »Warum sollte Apophis seine endgültige Attacke sonst hinausschieben, um jede Schriftrolle von diesem Setnefritzen aufzuspüren und zu zerstören? Apophis hat Angst, dass wir den Zauberspruch finden und ihn aufhalten.«


    Zia verschränkte die Arme. »Aber das schafft ihr nie. Du hast gerade gesagt, dass sämtliche Abschriften zerstört wurden.«


    »Wir werden Thot um Hilfe bitten«, sagte ich. »Carter ist schon auf dem Weg zu ihm. Und in der Zwischenzeit… muss ich was erledigen. Vielleicht gelingt es mir, unsere Schattentheorie auszutesten.«


    »Wie denn?«, fragte Amos.


    Ich erzählte ihm, was ich vorhatte.


    Er sah aus, als wolle er widersprechen, doch er schien den Trotz in meinen Augen zu bemerken. Immerhin sind wir verwandt. Er weiß, wie stur Kanes sein können, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben.


    »Na schön«, sagte er. »Erst mal musst du etwas essen und dich ausruhen. Du kannst bei Tagesanbruch aufbrechen. Zia, ich möchte, dass du sie begleitest.«


    Zia sah bestürzt aus. »Ich? Aber ich könnte… Ich meine nur, ist es ratsam?«


    Wieder hatte ich das Gefühl, dass mir eine wichtige Unterhaltung entgangen war. Worüber hatten Amos und Zia diskutiert?


    »Dir passiert nichts«, versicherte Amos ihr. »Sadie wird deine Hilfe brauchen. Und ich werde jemanden organisieren, der tagsüber auf Re aufpasst.«


    Sie wirkte ziemlich nervös, was überhaupt nicht zu ihr passte. Zia und ich hatten in der Vergangenheit unsere Meinungsverschiedenheiten gehabt, aber an Selbstvertrauen hatte es ihr nie gemangelt. Nun machte ich mir fast Sorgen um sie.


    »Kopf hoch«, sagte ich aufmunternd. »Das wird ein Klacks. Ein kleiner Ausflug in die Unterwelt, zum glutroten See des Verderbens. Was soll da schon schiefgehen?«

  


  
    Carter


    7.


    Ich werde von einem alten Freund erwürgt


    Okay.


    Sadie haut mit irgendeinem Typen zu irgendeinem kleinen Abenteuer ab und überlässt mir die langweilige Aufgabe herauszufinden, wie die Welt gerettet werden kann. Warum klingt das so vertraut? Ach, richtig. So macht Sadie das immer. Wenn es Zeit ist für den nächsten Schritt, kann man sich darauf verlassen, dass sie auf irgendeiner ihrer Hyperaktivitätstangenten seitlich ausschert.


    [Warum dankst du mir, Sadie? Das war kein Kompliment.]


    Nach der Schulparty war ich ziemlich angefressen. Schlimm genug, dass sie mich gezwungen hatte, eng umschlungen mit ihrer Freundin Lacy zu tanzen. Aber auf der Tanzfläche zusammenzuklappen und dann mit der in meiner Achselhöhle vor sich hinschnarchenden Lacy aufzuwachen und dann zu erfahren, dass ich den Besuch von zwei Göttern verpasst hatte– das war einfach nur peinlich.


    Nachdem Sadie und der Russe abgezischt waren, brachte ich unsere Leute ins Brooklyn House zurück. Walt war verdattert, dass wir so bald zurück waren. Ich bat ihn und Bastet auf die Terrasse, um sie kurz ins Bild zu setzen. Ich erklärte, was Sadie mir über Schu, Anubis und diesen Russen Leonid erzählt hatte.


    »Ich fliege mit Freak nach Memphis«, sagte ich, »rede mit Thot und komme dann wieder her.«


    »Ich begleite dich«, sagte Walt.


    Sadie hatte mir ja aufgetragen, ihn mitzunehmen, aber wenn ich ihn mir so ansah, bekam ich Zweifel. Walts Wangen waren eingefallen. Seine Augen glasig. Es war erschreckend, wie viel schlechter er im Vergleich zum Vortag aussah. Ich weiß, es ist brutal, aber ich musste an ägyptische Begräbnisriten denken und daran, wie sie den Körper mit Natron füllten, um ihn langsam von innen auszutrocknen. Walt sah aus, als hätte man bei ihm mit dieser Prozedur bereits angefangen.


    »Hör zu«, sagte ich. »Sadie hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Sie macht sich Sorgen um dich. Genau wie ich.«


    Er schob trotzig den Kiefer vor. »Wenn ihr einen Schatten bei eurem Zauberspruch einsetzen wollt, müsst ihr ihn mit dieser Statuette fangen. Ihr braucht einen Saw, einen Amulettmacher, und ich bin der beste, den ihr habt.«


    Leider hatte Walt Recht. Weder Sadie noch ich waren fähig, einen Schatten einzufangen– falls es überhaupt möglich war. Walt hatte als Einziger die Begabung, so ein Amulett anzufertigen.


    »Gut«, murmelte ich. »Aber… übernimm dich nicht. Ich will nicht, dass mich meine Schwester zu Hackfleisch verarbeitet.«


    Bastet stupste Walt an den Arm, wie es eine Katze bei einem Käfer tut, wenn sie sehen will, ob er noch lebt. Sie schnupperte an seinen Haaren.


    »Deine Aura ist schwach«, sagte Bastet, »aber du solltest die Reise eigentlich schaffen. Versuche, dich nicht zu überanstrengen. Zaubere nur, wenn es unbedingt nötig ist.«


    Walt verdrehte die Augen. »Ja, Mutter.«


    Bastet schien das zu gefallen.


    »Ich werde auf die anderen Kätzchen aufpassen«, versprach sie. »Ähm, ich wollte sagen, auf die anderen Initianden. Seid vorsichtig, ihr zwei. Thot ist mir relativ gleichgültig, aber ich möchte nicht, dass ihr in seine Probleme hineingezogen werdet.«


    »Was für Probleme denn?«, fragte ich.


    »Das werdet ihr schon noch sehen. Kommt einfach zu mir zurück. Diese ganze Aufpasserei bringt meinen Nickerchenstundenplan durcheinander!«


    Sie scheuchte uns zu Freaks Stall und ging, etwas über Katzenminze vor sich hinbrabbelnd, wieder nach unten.


    Wir befestigten das Boot. Freak krächzte und ließ die Flügel surren, weil er losfliegen wollte. Er schien sich gut erholt zu haben. Außerdem wusste er, dass eine Reise noch mehr Truthähne bedeutete.


    Kurz darauf flogen wir über den East River.


    Unsere Reise durch die Duat kam mir holpriger vor als sonst, ähnlich wie bei Turbulenzen im Flugzeug, nur dass unser Weg noch von gespenstischem Wehklagen und dichtem Nebel begleitet wurde. Ich war froh, dass ich nicht viel zu Abend gegessen hatte. Mein Magen schlug Saltos.


    Als Freak uns aus der Duat zog, schwankte das Boot. Unter uns erstreckte sich eine nächtliche Landschaft mit den Lichtern von Memphis, Tennessee, am Ufer des Mississippi.


    Am Fluss erhob sich eine gläserne schwarze Pyramide– eine verlassene Sportarena, die Thot zu seinem Zuhause erklärt hatte. Mehrfarbiges Licht explodierte in der Luft und wurde von der Pyramide reflektiert. Zuerst dachte ich, Thot veranstalte eine Feuerwerksausstellung. Dann erst wurde mir klar, dass die Pyramide angegriffen wurde.


    An den Seitenwänden kletterte eine schaurige Ansammlung Dämonen hoch– menschenähnliche Gestalten mit Hühnerkrallen oder Klauen oder Insektenbeinen. Einige hatten ein Fell. Einige Schuppen oder Panzer wie Schildkröten. Statt Köpfen sprossen vielen Waffen oder Werkzeuge aus dem Hals– Hämmer, Schwerter, Äxte, Kettensägen, sogar ein paar Schraubenzieher.


    Mindestens hundert Dämonen kletterten auf die Spitze zu und bohrten ihre Krallen in die Fugen zwischen den Glasplatten. Einige versuchten hineinzukommen, indem sie das Glas zertrümmerten, doch bei jedem Versuch flackerte die Pyramide blau auf und wehrte ihre Angriffe ab. Geflügelte Dämonen schossen durch die Luft und stürzten sich kreischend auf die kleine Gruppe Verteidiger.


    Auf der Pyramidenspitze stand Thot. Mit seinem weißen Kittel, Jeans und T-Shirt, schlecht rasiert und mit wilder Einsteinmähne sah er wie ein ungepflegter Laborassistent aus– was nicht übermäßig furchterregend klingt, aber ihr solltet ihn mal im Kampf sehen. Er schleuderte leuchtende Hieroglyphen wie Granaten und verursachte rings um sich schimmernde Explosionen. Seine Assistenten, eine Truppe aus Pavianen und langschnäbeligen Vögeln– Ibissen–, hielten in der Zwischenzeit den Feind auf Trab. Die Paviane sorgten mit Basketbällen dafür, dass die Dämonen die Pyramide herunterpurzelten. Die Ibisse flitzten zwischen die Beine der Ungeheuer und schlugen ihnen die Schnäbel in die empfindlichsten Stellen.


    Während wir näher heranflogen, blickte ich tiefer in die Duat. Dort wirkte die Szenerie noch furchterregender. Die Dämonen waren durch rote Energiespiralen miteinander verbunden, die eine gewaltige durchscheinende Schlange bildeten. Das Monster wand sich um die ganze Pyramide. Auf der Spitze leuchtete Thot in seiner antiken Gestalt– ein gewaltiger Mann in weißem Schurz mit dem Kopf eines Ibis, der seinen Feinden Energieblitze entgegenschleuderte.


    Walt stieß einen Pfiff aus. »Wie können die Sterblichen eine solche Schlacht nicht bemerken?«


    Mir fielen ein paar der letzten Katastrophennachrichten ein. Angeblich hatten heftige Wirbelwinde entlang des Mississippi Sturmfluten verursacht, auch hier in Memphis. Hunderte Menschen waren obdachlos. Magier konnten vielleicht sehen, was hier wirklich vor sich ging, doch jeder Normalsterbliche, der noch in der Stadt war, hielt es schlicht für ein heftiges Gewitter.


    »Ich werde Thot helfen«, sagte ich. »Du bleibst im Boot.«


    »Nein«, sagte Walt. »Bastet sagte, dass ich nur im Notfall zaubern soll. Das hier ist einer.«


    Ich wusste, dass Sadie mich umbringen würde, wenn Walt etwas passierte. Andererseits machte Walts Tonfall klar, dass er nicht nachgeben würde. Wenn er will, kann er fast so stur sein wie meine Schwester.


    »Wie du meinst«, sagte ich. »Halt dich fest.«


    Vor einem Jahr hätte ich mich bei der Aussicht auf einen solchen Kampf zu einer Kugel zusammengerollt und mich irgendwo verkrochen. Selbst unsere Schlacht an der roten Pyramide letztes Weihnachten kam mir wie ein Sonntagsspaziergang vor, wenn ich sie damit verglich, eine Dämonenarmee im Sturzflug anzugreifen, unterstützt bloß von einem kranken Typen und einem leicht gestörten Greif.


    Doch im letzten Jahr war eine Menge passiert. Jetzt war das einfach mal wieder einer der miesen Tage im Leben der Familie Kane.


    Freak schoss krächzend aus dem Nachthimmel, drehte scharf nach rechts ab und fegte über eine Wand der Pyramide. Er verschluckte ein paar kleinere Dämonen und zerschredderte die größeren mit seinen Kreissägenflügeln. Ein paar andere, die überlebten, wurden von unserem Boot plattgemacht.


    Als Freak wieder aufzusteigen begann, sprangen Walt und ich heraus und suchten auf der schrägen Glasfläche nach Halt. Walt warf ein Amulett. In einem Lichtblitz erschien ein goldener Sphinx mit Löwenkörper und dem Kopf einer Frau. Nach unserem Erlebnis im Dallas Museum machte ich mir nicht mehr viel aus Sphingen, doch dieser stand glücklicherweise auf unserer Seite.


    Walt sprang auf seinen Rücken und stürzte sich in den Kampf. Der Sphinx knurrte und fiel über einen Reptiliendämon her, den er in Stücke riss. Die anderen Ungeheuer stoben auseinander. Das konnte ich ihnen nicht verdenken. Ein riesiger goldener Löwe war schon furchterregend genug, doch der knurrende Frauenkopf mit den erbarmungslosen Smaragdaugen, einer glänzenden ägyptischen Krone und einem Maul mit Reißzähnen und einer Überdosis Lippenstift machte ihn noch viel schrecklicher.


    Ich rief mein Chepesch aus der Duat herbei und die Macht von Horus, kurz darauf umschloss mich der leuchtende blaue Avatar des Kriegsgottes und ich befand mich im Inneren einer sieben Meter hohen falkenköpfigen Erscheinung.


    Ich trat einen Schritt vor. Der Avatar machte die gleiche Bewegung. Als ich mit dem Schwert nach dem erstbesten Dämon ausholte, mähte die riesige leuchtende Klinge des Avatars sie um wie Kegel. Zwei der Ungeheuer hatten tatsächlich Kegel als Köpfe, insoweit passt der Ausdruck ganz gut.


    Die Paviane und Ibisse gewannen allmählich wieder Boden. Freak flog um die Pyramide, schnappte sich geflügelte Dämonen oder fegte sie mit dem Boot aus dem Weg.


    Thot warf weiterhin Hieroglyphengranaten.


    »Aufblähen!«, rief er. Daraufhin flog die entsprechende Hieroglyphe durch die Luft und zerplatzte vor der Brust eines Dämons als Lichtsprühregen. Sofort schwoll dieser zu einer Wasserbombe an und kullerte kreischend die Pyramide hinunter.


    »Platt!« Thot ließ einen anderen Dämon explodieren, woraufhin dieser zusammenbrach und zu einer monsterförmigen Fußmatte zusammenschrumpelte.


    »Darmprobleme!«, brüllte Thot. Der arme Dämon, der diesen Fluch erwischte, wurde grün und krümmte sich.


    Ich watete durch Ungeheuer, trat sie zur Seite oder verarbeitete sie zu Staub. Alles lief super, bis ein geflügelter Dämon im Kamikazesturzflug auf meinen Oberkörper zuhielt. Ich taumelte zurück und knallte mit solcher Wucht gegen die Pyramide, dass ich mich nicht mehr richtig konzentrierte. Meine magische Rüstung löste sich auf. Hätte der Dämon mich nicht am Kragen gepackt und festgehalten, wäre ich die Pyramide hinuntergeschliddert.


    »Carter Kane«, zischte er. »Du bist dämlich penetrant.«


    Ich erkannte dieses Gesicht– es sah aus wie die Leiche in einem Anatomiekurs, es hatte Muskeln und Sehnen, aber keine Haut. Die lidlosen Augen leuchteten rot. Die Reißzähne waren zu einem blutrünstigen Grinsen gefletscht.


    »Du«, stöhnte ich.


    »Jawohl«, gluckste der Dämon, seine Krallen schlossen sich fester um meinen Hals. »Ich.«


    Horrorgesicht– Seths Stellvertreter bei der roten Pyramide und Sprachrohr Apophis’. Wir hatten ihn eigentlich bei der Schlacht am Washington Monument umgebracht, aber das bedeutete wohl nicht allzu viel. Nun war er wieder da und seiner rauen Stimme und den leuchtenden roten Augen nach zu urteilen, war er nach wie vor von der Schlange besessen, die ich am wenigsten leiden konnte.


    Ich konnte mich zwar nicht daran erinnern, dass er fliegen konnte, aber nun wuchsen jedenfalls aus seinen Schultern ledrige Fledermausflügel. Er setzte sich mit seinen Hühnerbeinen rittlings auf mich, seine Hände umklammerten meine Luftröhre. Sein Atem stank nach vergorenem Saft und dem Wehrsekret eines Stinktiers.


    »Ich hätte dich schon so oft umbringen können«, sagte der Dämon. »Aber du bist interessant für mich, Carter.«


    Ich versuchte ihn abzuschütteln. Meine Arme hatten sich in Blei verwandelt. Ich konnte kaum noch mein Schwert halten.


    Rings um uns war das Kampfgeschrei verstummt. Über uns flog Freak, doch seine Flügel bewegten sich so träge, dass ich sie erkennen konnte. Eine Hieroglyphe explodierte in Zeitlupe, es sah aus, als würde sich Farbstoff in Wasser auflösen. Apophis zog mich tiefer in die Duat.


    »Du bist durcheinander, das spüre ich«, sagte die Schlange. »Warum kämpfst du diesen hoffnungslosen Kampf? Ist dir nicht klar, was passieren wird?«


    Bilder schossen mir durch den Kopf.


    Ich sah eine Landschaft mit sich bewegenden Hügeln und glutroten Geysiren. Geflügelte Dämonen kreisten am schwefelgelben Himmel. Die Geister der Toten rannten über die Hügel, stießen verzweifelte Wehklagen aus und versuchten sich irgendwo festzuhalten. Sie wurden alle in dieselbe Richtung gezogen– zu einem dunklen Fleck am Horizont. Was immer es war, die Anziehungskraft war so stark wie die eines schwarzen Lochs. Es sog die Geister ein, bog die Hügel und Feuerwolken in seine Richtung. Selbst die Dämonen in der Luft hatten zu kämpfen.


    An einen schützenden Felsvorsprung gekauert, versuchte die leuchtend weiße Gestalt einer Frau sich gegen den dunklen Sog zu stemmen. Ich hätte am liebsten geweint. Die Frau war meine Mutter. Andere Geister flogen hilflos klagend an ihr vorbei. Meine Mutter versuchte sie festzuhalten, doch sie konnte sie nicht retten.


    Die Szenerie wandelte sich. Ich sah die ägyptische Wüste am Rande von Kairo in der glühenden Sonne. Plötzlich explodierte der Sand. Eine riesenhafte rote Schlange erhob sich aus der Unterwelt. Sie stürzte sich auf den Himmel und irgendwie, unvorstellbarerweise, verschluckte sie die Sonne mit einem einzigen Happs. Die Welt wurde dunkel. Frost legte sich über die Dünen. Im Boden erschienen Risse. Die Landschaft fiel in sich zusammen. Ganze Viertel von Kairo versanken in Abgründen. Ein rotes Meer aus Chaos ließ den Nil anschwellen und überschwemmte die Stadt und die Wüste, es spülte die Pyramiden fort, die Tausende von Jahren dort gestanden hatten. Nach kurzer Zeit gab es nur noch ein brodelndes Meer unter einem sternlosen schwarzen Himmel.


    »Die Götter können dich nicht retten, Carter.« Apophis klang fast mitleidig. »Dein Schicksal steht seit Anbeginn aller Zeiten fest. Gib auf, dann werde ich dich und die, die du liebst, verschonen. Du wirst auf dem Meer des Chaos schwimmen. Du wirst dein Schicksal selbst bestimmen.«


    Ich sah eine Insel auf dem tosenden Meer treiben– einen kleinen grünen Flecken Erde, der an eine Oase erinnerte. Meine Familie und ich könnten auf dieser Insel zusammen sein. Wir könnten überleben. Wir könnten alles haben, was wir wollten, indem wir es uns einfach vorstellten. Der Tod hätte keinerlei Bedeutung.


    »Ich verlange dafür nur ein Zeichen des guten Willens«, drängte Apophis. »Übergib mir Re. Ich weiß, dass du ihn hasst. Er steht für alles, was in eurer Menschenwelt schiefläuft. Er ist tattrig geworden, abstoßend, schwach und nutzlos. Liefere ihn mir aus und ich werde dich verschonen. Denk darüber nach, Carter Kane. Haben die Götter dir ein vergleichbar gutes Angebot gemacht?«


    Die Visionen verblassten. Horrorgesicht grinste mich an, doch plötzlich waren seine Züge schmerzverzerrt. Auf seiner Stirn brannte eine glutrote Hieroglyphe– das Symbol für Vertrockne–, dann zerfiel der Dämon zu Staub.


    Ich schnappte nach Luft. Meine Kehle fühlte sich an, als würden glühende Kohlen darin stecken.


    Thot stand über mir, er sah grimmig und müde aus. In seinen Augen wirbelten kaleidoskopische Farben, sie sahen aus wie Portale in eine andere Welt.


    »Carter Kane.« Er streckte mir eine Hand entgegen und half mir auf.


    Alle anderen Dämonen waren verschwunden. Walt stand mit den Pavianen und Ibissen auf der Pyramidenspitze. Sie turnten auf der goldenen Sphinxdame herum, als wäre sie ein Karussell. Freak schwebte in der Nähe, nach dem Verspeisen so vieler Dämonen wirkte er satt und zufrieden.


    »Ihr hättet nicht herkommen sollen«, schalt Thot. Er wischte Dämonenstaub von seinem T-Shirt mit einem flammenden Herzenlogo und der Aufschrift HOUSE OF BLUES. »Es war viel zu gefährlich, vor allem für Walt.«


    »Keine Ursache!«, krächzte ich. »Ich dachte, du könntest Hilfe brauchen.«


    »Wegen der Dämonen?« Thot winkte herablassend. »Sie werden kurz vor Sonnenaufgang wiederkommen. Seit letzter Woche greifen sie alle sechs Stunden an. Ziemlich nervig.«


    »Alle sechs Stunden?« Ich versuchte mir das vorzustellen. Wenn Thot eine solche Armee eine ganze Woche lang mehrmals am Tag bekämpft hatte… Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand so viel Kraft hatte, nicht einmal, wenn er ein Gott war.


    »Wo sind die anderen Götter?«, fragte ich. »Sollten sie dir nicht helfen?«


    Thot zog die Nase kraus, als würde er einen Dämon mit Darmproblemen riechen. »Vielleicht kommt Walt und du besser in die Halle. Wo ihr schon mal da seid, gibt es eine Menge zu besprechen.«


    Eins muss ich Thot lassen: Er versteht was von Pyramideninneneinrichtung.


    Die Basketballhalle der ehemaligen Arena war unverändert, zweifellos, damit seine Paviane trainieren konnten. (Paviane lieben Basketball.) Der Gigafernseher hing noch von der Decke und ließ Hieroglyphen aufleuchten, die auf Altägyptisch Nachrichten verkündeten wie: VORWÄRTS! ABSICHERN! und THOT 25– DÄMONEN0.


    Die Tribünen waren durch mehrere stufenförmige Galerien ersetzt worden. Auf einigen standen wie in einer Raketenabschusszentrale Reihen von Computern. Auf anderen gab es Arbeitsbänke voller Messbecher, Bunsenbrenner, Phiolen mit rauchendem Glibber, Gefäße mit eingelegten Organen und noch seltsamere Dinge. Die Sitzplätze unter dem Dach waren zu Schriftrollenfächern umfunktioniert worden– einer Bibliothek, die locker so groß war wie die im Ersten Nomos. Und hinter dem linken Spielbrett stand ein drei Stockwerke hohes Whiteboard voller Berechnungen und Hieroglyphen.


    Von den Trägern hingen statt Meisterschaftsbannern und den Trikots der ehemaligen Starspieler schwarze Wandteppiche mit goldenen aufgestickten Beschwörungsformeln.


    Thots Wohnbereich befand sich direkt am Spielfeldrand– eine frei stehende Profiküche, ein paar schicke Sofas und Polstersessel, Bücherberge, Eimer mit Legosteinen und Tinkertoy-Teilen, ein Dutzend Flachbildfernseher, auf denen verschiedene Nachrichtensender und Dokus liefen, und ein kleiner Wald aus elektrischen Gitarren und Verstärkern– alles, was ein schusseliger Gott brauchte, um zwanzig Dinge gleichzeitig zu tun.


    Thots Paviane führten Freak in die Umkleide, um ihn zu säubern und ihm ein wenig Ruhe zu gönnen. Vermutlich befürchteten sie auch, er könne die Ibisse fressen, schließlich sahen sie ja ein bisschen wie Truthähne aus.


    Thot wandte sich zu Walt und mir und musterte uns kritisch. »Ihr müsst euch ausruhen. Danach mache ich euch was zu essen.«


    »Wir haben keine Zeit«, sagte ich. »Wir müssen–«


    »Carter Kane«, schalt Thot. »Du hast gerade gegen Apophis gekämpft, Horus aus dir rausgeworfen, wurdest durch die Duat geschleift und fast erwürgt. Wenn du jetzt nicht ein bisschen schläfst, bist du niemandem eine Hilfe.«


    Ich wollte protestieren, doch Thot legte die Hand auf meine Stirn. Müdigkeit überkam mich.


    »Ruh dich aus«, befahl Thot.


    Ich ließ mich auf die nächstbeste Couch fallen.


    Wie lange ich schlief, kann ich nicht sagen, Walt stand jedenfalls als Erster auf. Als ich erwachte, waren er und Thot in ein Gespräch vertieft.


    »Nein«, sagte Thot. »Das hat es noch nie gegeben. Und ich fürchte, dir bleibt nicht die Zeit…« Er sprach nicht weiter, als er sah, dass ich mich aufsetzte. »Ah. Gut, Carter. Du bist wach.«


    »Was hab ich verpasst?«


    »Nichts«, sagte er ein bisschen zu schnell. »Komm, iss erst mal was.«


    Auf der Arbeitsfläche in der Küche türmten sich frisch aufgeschnittenes Roastbeef, Würste, Rippchen und Maisbrot und ein gigantisch großer Getränkeautomat für Eistee. Thot hatte mir mal erzählt, dass Barbecuesoße eine Art Magie innewohnt, und er hatte vermutlich Recht. Der Essensduft ließ mich vorübergehend meine Sorgen vergessen.


    Ich schlang ein Roastbeefsandwich herunter und trank zwei Gläser Tee. Walt nagte an einem Rippchen herum, schien jedoch keinen großen Appetit zu haben.


    In der Zwischenzeit nahm Thot die Gibson-Gitarre zur Hand. Er schlug einen Powerakkord an, der den Boden der Arena vibrieren ließ. Seit dem letzten Mal hatte er Fortschritte gemacht. Der Akkord klang tatsächlich wie ein Akkord, nicht wie eine gefolterte Bergziege.


    Ich machte eine Geste, ein Stück Maisbrot in der Hand. »Die Arena sieht echt gut aus.«


    Thot gluckste. »Besser als meine letzte Zentrale, was?«


    Das erste Mal, als Sadie und ich dem Gott des Wissens über den Weg gelaufen waren, hatte er sich auf einem Universitätscampus vergraben. Er hatte uns auf die Probe gestellt, indem er uns auf eine Mission schickte, Elvis’ Haus in Schutt und Asche zu legen (lange Geschichte), doch die Probezeit hatten wir nun hoffentlich hinter uns. Ich zog Grillen am Spielfeldrand vor.


    Dann dachte ich an die Visionen, die mir Horrorgesicht gezeigt hatte: meine Mutter, die in Gefahr war, eine Dunkelheit, die die Seelen der Toten verschluckte, die Welt, die sich in einem Meer aus Chaos auflöste– mit Ausnahme einer kleinen Insel, die auf den Wellen trieb. Die Erinnerung verdarb mir ziemlich den Appetit.


    »Also…« Ich schob meinen Teller beiseite. »Erzähl mir von den Dämonenangriffen. Und was hast du gerade zu Walt gesagt?«


    Walt starrte auf sein halb abgenagtes Rippchen.


    Thot schlug einen Mollakkord an. »Wo soll ich anfangen…? Die Angriffe begannen vor einer Woche. Ich habe keinen Kontakt zu den anderen Göttern. Vermutlich sind sie mir nicht zu Hilfe geeilt, weil sie ähnliche Probleme haben. Teile und herrsche– Apophis versteht was von den militärischen Grundprinzipien. Selbst wenn meine Brüder mir helfen könnten– sie haben, wie soll ich es ausdrücken, andere Prioritäten. Re wurde vor kurzem zurückgebracht, vielleicht erinnerst du dich.«


    Thot musterte mich, als wäre ich eine unlösbare Gleichung. »Der Sonnengott muss auf seiner nächtlichen Reise beschützt werden. Das erfordert eine Menge Göttereinsatz.«


    Meine Schultern sackten nach unten. Ich brauchte nicht noch einen Punkt, der Schuldgefühle bei mir auslöste. Außerdem fand ich es unfair von Thot, dass er mich so aburteilte. Thot hatte uns bei unserem Vorhaben, den Sonnengott zurückzuholen, im Prinzip unterstützt. Aber vielleicht hatte eine Woche Dämonenangriffe genügt, um seine Meinung zu ändern.


    »Kannst du nicht einfach weggehen?«, fragte ich.


    Thot schüttelte den Kopf. »Vielleicht kannst du nicht so tief in die Duat hinunterblicken, aber diese Pyramide ist völlig von Apophis’ Macht eingehüllt. Ich sitze hier irgendwie fest.«


    Ich spähte zur Decke der Arena hinauf, die mir plötzlich viel niedriger vorkam. »Das heißt… wir sitzen auch fest?«


    Thot tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Ihr solltet in der Lage sein, wieder zurückzugehen. Das Netz der Schlange ist darauf ausgelegt, einen Gott zu fangen. Weder du noch Walt seid groß oder wichtig genug, um ins Netz zu gehen.«


    Ich fragte mich, ob das stimmte oder ob Apophis mich kommen und gehen ließ– damit ich ihm Re ausliefern konnte.


    Du bist interessant für mich, Carter, hatte Apophis gesagt. Liefere ihn mir aus und ich werde dich verschonen.


    Ich holte tief Luft. »Aber Thot, wenn du ganz auf dich gestellt bist… mal ehrlich, wie lange wirst du noch durchhalten?«


    Der Gott fuhr über seinen Laborkittel, der mit Notizen in einem Dutzend Sprachen vollgekritzelt war. Aus einem Ärmel flatterte das Wort Zeit. Thot fing es und plötzlich sah er auf eine goldene Taschenuhr.


    »Mal sehen. Den schwächer werdenden Abwehrmechanismen der Pyramide und dem Tempo nach zu urteilen, mit dem meine Kraft abnimmt, würde ich schätzen, dass ich noch neun Angriffe durchstehe oder ein bisschen mehr als zwei Tage, womit wir beim Sonnenaufgang der Tagundnachtgleiche wären. Ha! Das kann doch kein Zufall sein.«


    »Und dann?«, fragte Walt.


    »Dann brechen die Abwehrmechanismen meiner Pyramide zusammen. Meine Gefolgsleute werden getötet werden. Um genau zu sein, ich gehe davon aus, dass der Weltuntergang großflächig stattfinden wird. Die Herbsttagundnachtgleiche wäre für Apophis ein geeigneter Zeitpunkt, um aus der Duat auszubrechen. Er wird mich wahrscheinlich in den Abgrund sperren oder mein innerstes Wesen in tausend Bruchteilen im Universum verstreuen. Hmm… Die Physik des Todes bei einem Gott.« Seine Taschenuhr verwandelte sich in einen Stift. Er kritzelte etwas auf den Gitarrenhals. »Tolles Thema für eine wissenschaftliche Abhandlung.«


    »Thot«, sagte Walt. »Erzähl Carter, was du mir erzählt hast, nämlich warum du angegriffen wirst.«


    »Ich dachte, das liegt auf der Hand«, sagte Thot. »Apophis versucht mich abzulenken, damit ich euch nicht helfen kann. Deshalb seid ihr doch gekommen, oder? Um etwas über den Schatten der Schlange herauszufinden?«


    Einen Augenblick lang war ich zu verblüfft, um etwas zu erwidern. »Woher weißt du das?«


    »Also bitte.« Thot spielte einen Jimi-Hendrix-Riff, dann stellte er seine Gitarre auf den Boden. »Ich bin schließlich der Gott des Wissens. Ich wusste, dass du früher oder später zu dem Schluss kommen würdest, dass eure einzige Hoffnung auf Sieg in einer Schattenächtung besteht.«


    »Eine Schattenächtung«, wiederholte ich. »Das ist tatsächlich ein Zauber mit einem tatsächlichen Namen? Es könnte also funktionieren?«


    »Theoretisch.«


    »Und du hast uns diese Information vorenthalten– warum?«


    Thot schnaubte. »Wissen, das irgendetwas wert ist, kann nicht einfach so gegeben werden. Es muss erfragt und verdient werden. Du bist mittlerweile ein Lehrer, Carter. Du solltest das wissen.«


    Ich war nicht sicher, ob ich ihn erwürgen oder umarmen sollte. »Gut, dann bin ich also auf der Suche nach dem Wissen. Ich verdiene das Wissen. Wie besiege ich Apophis?«


    »Endlich fragst du!« Thot strahlte mich mit seinen mehrfarbigen Augen an. »Leider kann ich es dir nicht sagen.«


    Ich warf Walt einen Blick zu. »Willst du ihn umbringen oder soll ich?«


    »Na, wer wird denn gleich?«, sagte Thot. »Ich kann euch ein wenig auf die Sprünge helfen. Aber ihr müsst den Zusammenhalt herstellen, wie man so schön sagt.«


    »Den Zusammenhang«, sagte ich.


    »Ja«, sagte er. »Ihr seid auf der richtigen Spur. Der Schut lässt sich zur Vernichtung eines Gottes oder sogar von Apophis verwenden. Und wie alle fühlenden Wesen hat Apophis in der Tat einen Schatten, auch wenn er diesen Bestandteil seiner Seele gut abschirmt und beschützt.«


    »Wo ist er also?«, fragte ich. »Und wie setzen wir ihn ein?«


    Thot spreizte die Hände. »Die zweite Frage kann ich nicht beantworten. Die erste Frage darf ich nicht beantworten.«


    Walt schob seinen Teller beiseite. »Carter, ich habe versucht, es aus ihm herauszubekommen. Für einen Gott des Wissens ist er nicht besonders hilfreich.«


    »Komm schon, Thot«, sagte ich. »Können wir nicht… eine Mission für dich erledigen oder so was? Können wir nicht noch mal das Elvis-Haus in die Luft jagen?«


    »Verlockendes Angebot«, sagte der Gott. »Aber du musst verstehen, einem Sterblichen den Aufenthaltsort der Seele eines Unsterblichen zu verraten– selbst wenn es sich um Apophis handelt– wäre ein schweres Vergehen. Die anderen Götter halten mich bereits für einen Verräter. Im Laufe der Jahrhunderte habe ich schon zu viele Geheimnisse an die Menschheit ausgeplaudert. Ich habe euch die Kunst des Schreibens beigebracht. Ich habe euch die Magie gelehrt und das Lebenshaus gegründet.«


    »Deshalb wirst du ja auch noch von vielen Magiern verehrt«, sagte ich. »Also hilf uns ein weiteres Mal.«


    »Damit würde ich Menschen Wissen vermitteln, das sie zur Vernichtung der Götter verwenden können.« Thot seufzte. »Kannst du nachvollziehen, dass meine Brüder dagegen Einwände haben könnten?«


    Ich ballte die Fäuste. Ich dachte an die Seele meiner Mutter, die unter einem Vorsprung kauerte und sich festzuhalten versuchte. Die dunkle Macht musste Apophis’ Schatten sein. Apophis hatte mir diese Vision gezeigt, damit ich verzweifelte. Je stärker er wurde, desto stärker wurde auch sein Schatten. Er zog die Seelen der Toten an und vernichtete sie.


    Vermutlich war der Schatten irgendwo in der Duat, aber das half nicht weiter. Es war ungefähr so, als würde man sagen: irgendwo im Pazifik. Die Duat war riesengroß.


    Ich starrte Thot böse an. »Deine andere Option ist, du hilfst uns nicht und Apophis zerstört die Welt.«


    »Das ist mir schon klar«, räumte er ein. »Deshalb rede ich ja immer noch mit euch. Es gibt tatsächlich eine Methode, mit der ihr den Aufenthaltsort des Schattens herausfinden könntet. Vor langer Zeit, als ich noch jung und einfältig war, schrieb ich ein Buch– eine Art Feldstudie– mit dem Titel ›Das Buch des Thot‹.«


    »Griffiger Titel«, brummte Walt.


    »Der Meinung war ich auch!«, sagte Thot. »Auf jeden Fall wird darin jede Gestalt und jede Verkleidung beschrieben, die jede Gottheit annehmen kann, weiterhin deren geheimste Verstecke– alle möglichen peinlichen Kleinigkeiten.«


    »Einschließlich der Beschreibung, wie man ihre Schatten aufspürt?«, fragte ich.


    »Kein Kommentar. Das Buch hätte nie den Menschen in die Hände fallen dürfen, doch es wurde schon vor langer Zeit von einem gerissenen Magier gestohlen.«


    »Wo ist es jetzt?«, fragte ich. Dann hielt ich die Hände hoch. »Moment… lass mich raten. Du darfst es uns nicht sagen.«


    »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht«, sagte Thot. »Dieser gerissene Magier versteckte das Buch. Zum Glück starb er, bevor er herausfand, es wirkungsvoll einzusetzen. Das Wissen daraus hat er allerdings tatsächlich für einige Zaubersprüche verwendet, die Schattenächtung eingeschlossen. Er hat seine Gedanken in einer speziellen Version des Buches zur Niederwerfung des Apophis festgehalten.«


    »Setne«, sagte ich. »Das ist der Magier, von dem du sprichst.«


    »Genau. Sein Zauberspruch war natürlich rein theoretisch. Nicht einmal ich verfügte je über solches Wissen. Und wie du ja weißt, wurden mittlerweile alle Abschriften seiner Schriftrolle zerstört.«


    »Dann ist es also hoffnungslos«, sagte ich. »Ausweglos.«


    »Aber nein«, sagte Thot. »Ihr könntet Setne persönlich fragen. Er hat den Zauber ja geschrieben. Er versteckte das Buch des Thot, das, ähm, den Aufenthaltsort des Schattens beschreibt oder auch nicht. Wenn er gewillt ist, könnte er euch helfen.«


    »Aber ist Setne nicht schon seit Tausenden von Jahren tot?«


    Thot grinste. »Ja. Und das ist nur das erste Problem.«


    Thot erzählte uns von Setne, der im alten Ägypten offenbar ziemlich berühmt gewesen war– eine Art Mischung aus Robin Hood, Merlin und Attila, dem Hunnenkönig. Je mehr ich über ihn hörte, desto weniger wollte ich ihn kennenlernen.


    »Er war ein krankhafter Lügner«, sagte Thot. »Ein Schurke, ein Verräter, ein Dieb und ein begnadeter Magier. Er prahlte damit, dass er weise Bücher stahl, auch meines. Er kämpfte gegen Ungeheuer, ließ sich auf Abenteuer in der Duat ein, unterwarf Götter und brach in heilige Grabstätten ein. Er erfand Flüche, die sich nicht aufheben ließen, und förderte Geheimnisse zutage, die begraben hätten bleiben sollen. Er war ein ziemlich bösartiges Genie.«


    Walt spielte an seinen Amuletten herum. »Klingt, als würdest du ihn bewundern.«


    Der Gott grinste ihn von der Seite an. »Wie soll ich es ausdrücken…? Ich schätze das Streben nach Wissen, auch wenn ich Setnes Methoden nicht gutheißen konnte. Er ließ sich von nichts abhalten, die Geheimnisse des Universums zu ergründen. Er wollte ein Gott sein– nicht das Auge eines Gottes. Ein richtiger Unsterblicher.«


    »Was unmöglich ist«, vermutete ich.


    »Schwierig, aber nicht unmöglich«, sagte Thot. »Imhotep, der erste sterbliche Magier– er wurde nach seinem Tod zum Gott erhoben.« Thot drehte sich zu seinen Computern. »Das erinnert mich daran, dass ich Imhotep seit Ewigkeiten nicht gesehen habe. Ich frage mich, was er so treibt. Vielleicht sollte ich ihn mal googeln–«


    »Thot«, sagte Walt. »Schweif nicht ab.«


    »Richtig. Also zurück zu Setne. Er erfand diesen Zauber, mit dem sich jedes Wesen zerstören lässt– auch ein Gott. Ich kann es unter keinen Umständen befürworten, dass solches Wissen in die Hände eines Sterblichen gerät, doch rein hypothetisch, falls ihr den Zauber für den Sieg über Apophis braucht, könntet ihr Setne vielleicht überzeugen, euch den Zauberspruch beizubringen und euch zum Schatten von Apophis zu führen.«


    »Bloß ist Setne tot«, sagte ich. »Wir kommen immer wieder an diesen Punkt.«


    Walt setzte sich auf. »Es sei denn… du willst uns damit sagen, dass wir seinen Geist in der Unterwelt finden können. Doch wenn Setne so böse war, hätte Osiris ihn dann nicht in der Halle der beiden Wahrheiten verurteilt? Ammit hätte sein Herz gefressen und er hätte aufgehört zu existieren.«


    »Normalerweise, ja«, sagte Thot. »Doch Setne ist eine Ausnahme. Er kann ziemlich… überzeugend sein. Selbst vor dem Totengericht schaffte er es– wie soll ich es ausdrücken?–, das Rechtssystem zu manipulieren. Osiris hat ihn viele Male zum Vergessen verurteilt, doch Setne gelang es jedes Mal, seiner Strafe zu entgehen. Er erhielt ein leichteres Strafmaß oder er bekannte sich zu einem geringeren Strafbestand oder aber er floh schlicht und ergreifend. So hat er all die Jahrtausende lang überlebt– zumindest als Geist.«


    Thot sah mich mit seinen wirbelnden Augen an. »Allerdings wurde dein Vater, Carter Kane, vor kurzem zu Osiris. Er hat bei den aufsässigen Geistern hart durchgegriffen und versucht, in der Unterwelt die Maat wiederherzustellen. Wenn die Sonne das nächste Mal untergeht, in ungefähr vierzehn Stunden, wird Setne erneut vor Gericht stehen. Er wird sich vor deinem Vater verantworten müssen. Und dieses Mal–«


    »Dad wird ihn nicht durchwinken.« Ich hatte das Gefühl, dass die Hände des Dämons erneut meinen Hals umklammerten.


    Mein Vater war streng, aber gerecht. Er ließ bei niemandem Ausreden gelten. In all den Jahren, die wir auf Reisen waren, hat er mir nicht einmal durchgehen lassen, dass ich mit heraushängendem Hemd herumlief. Wenn Setne so schlimm war, wie Thot behauptete, würde mein Vater keine Gnade walten lassen. Er würde Ammit der Verschlingerin das Herz dieses Typen wie einen Hundekuchen vorwerfen.


    Walts Augen glänzten vor Aufregung. Er sah zum ersten Mal seit langer Zeit lebhaft aus. »Wir können bei deinem Dad Fürsprache einlegen«, sagte er. »Wir können Setnes Verhandlung vertagen lassen oder im Austausch gegen Setnes Hilfe um Strafminderung bitten. Die Gesetze der Unterwelt lassen das zu.«


    Ich sah ihn fragend an. »Warum weißt du eigentlich so viel über das Totengericht?«


    Ich bereute meine Frage auf der Stelle. Mir wurde klar, dass er sich vermutlich auf seine Gerichtsverhandlung vorbereitet hatte. Vielleicht hatte er genau darüber vorhin mit Thot gesprochen.


    Ich fürchte, dir bleibt nicht die Zeit…, hatte Thot gesagt.


    »Tut mir leid, Walt«, sagte ich.


    »Schon gut«, sagte Walt. »Aber wir müssen es versuchen. Wenn wir deinen Dad überreden können, Setne zu verschonen–«


    Thot lachte. »Das wäre lustig, oder? Wenn Setne wieder ungeschoren davonkommt, weil seine verbrecherischen Methoden die einzigen sind, die die Welt retten können?«


    »Zum Totlachen«, sagte ich. Das Roastbeefsandwich lag mir wie ein Stein im Magen. »Du schlägst also vor, dass wir uns an das Gericht meines Vaters wenden und versuchen, den Geist eines verbrecherischen psychotischen Magiers zu retten. Anschließend bitten wir diesen Geist, uns zu Apophis’ Schatten zu führen und uns beizubringen, wie wir ihn vernichten können, während wir darauf vertrauen, dass er nicht flüchtet, uns umbringt oder uns an den Feind verrät.«


    Thot nickte begeistert. »Du musst wahnsinnig sein! Das hoffe ich wirklich.«


    Ich holte tief Luft. »Vermutlich bin ich wahnsinnig.«


    »Hervorragend!«, jubelte Thot. »Noch eine Sache, Carter. Damit das alles funktioniert, wirst du Walts Hilfe brauchen, doch ihm bleibt nicht mehr viel Zeit. Seine einzige Chance–«


    »Ist gut«, fuhr Walt ihn an. »Ich sage es ihm selbst.«


    Bevor ich fragen konnte, was er meinte, heulte das Signal durch die Arena, dass die Zeit abgelaufen war.


    »Es wird bald hell«, sagte Thot. »Macht euch lieber davon, bevor die Dämonen zurückkommen. Viel Glück. Grüßt auf jeden Fall Setne von mir– natürlich nur, wenn ihr so lange überlebt.«

  


  
    8.


    Meine Schwester, der Blumentopf


    Der Rückflug war kein Vergnügen.


    Walt und ich klammerten uns ans Boot, wir klapperten mit den Zähnen und rollten die Augen. Der magische Nebel hatte die Farbe von Blut angenommen. Geisterhafte Stimmen tuschelten wütend, als hätten sie beschlossen, den Aufstand zu proben und die himmlische Welt zu plündern.


    Freak stieß unerwartet früh aus der Duat. Wir kamen über den Schiffswerften von New Jersey heraus, unser Boot zog eine Dampfwolke hinter sich her, als Freak erschöpft durch die Luft schwankte. In der Ferne leuchtete die Skyline von Manhattan golden im Sonnenaufgang.


    Walt und ich hatten unterwegs nicht gesprochen. Die Duat hatte immer eine dämpfende Wirkung auf Unterhaltungen. Nun sah er mich verlegen an.


    »Ich muss dir wohl ein paar Sachen erklären«, sagte er.


    Ich kann nicht leugnen, dass ich neugierig war. Walt war mit fortschreitender Krankheit immer verschlossener geworden. Worüber er wohl mit Thot gesprochen hatte?


    Andererseits ging es mich nichts an. Nachdem Sadie letztes Frühjahr meinen geheimen Namen herausgefunden und einen Gratisrundgang durch meine geheimsten Gedanken gemacht hatte, war es mir sehr wichtig, die Intimsphäre anderer zu respektieren.


    »Hör zu, Walt, es ist deine Privatsache«, sagte ich. »Wenn du nicht darüber reden willst–«


    »Es ist nicht nur privat. Du musst über alles Bescheid wissen. Ich– ich werde nicht mehr lange da sein.«


    Ich spähte zum Hafen hinunter, wir flogen gerade über die Freiheitsstatue. Ich wusste seit Monaten, dass Walt sterben würde. Es zu akzeptieren war nie leichter geworden. Ich dachte an das, was Apophis im Dallas Museum gesagt hatte: Walt würde nicht lange genug unter uns sein, um das Ende der Welt zu erleben.


    »Bist du sicher?«, fragte ich. »Gibt es nicht irgendwas–?«


    »Anubis ist sicher«, sagte er. »Meine Zeit ist spätestens morgen bei Sonnenuntergang abgelaufen.«


    Noch so eine inakzeptable Deadline… Heute bei Sonnenuntergang mussten wir den Geist eines verbrecherischen Magiers retten. Morgen bei Sonnenuntergang würde Walt sterben. Und beim Sonnenaufgang danach durften wir uns glücklich schätzen, wenn wir dem Weltuntergang entgegensehen konnten.


    Ich hatte es noch nie leiden können, wenn man mir einen Strich durch die Rechnung machte. Immer, wenn ich das Gefühl hatte, dass etwas unmöglich war, strengte ich mich aus purer Sturheit noch mehr an.


    Momentan hatte ich das Gefühl, dass Apophis sich auf meine Kosten königlich amüsierte.


    Ach, du bist keiner, der leicht aufgibt?, schien er zu fragen. Und wie sieht es jetzt aus? Was, wenn wir euch noch ein paar unlösbare Aufgaben vorsetzen? Gibst du dann auf?


    Die Angst bildete einen kleinen Knoten in meinem Magen. Ich trat gegen die Seitenwand des Bootes und brach mir fast den Fuß.


    Walt blinzelte. »Carter, es ist–«


    »Sag jetzt nicht, dass es in Ordnung ist!«, fuhr ich ihn an. »Es ist nicht in Ordnung.«


    Ich war nicht sauer auf ihn. Ich war sauer über die Ungerechtigkeit des dämlichen Fluches, der auf ihm lag, und weil ich Menschen nicht helfen konnte, die auf meine Hilfe angewiesen waren. Meine Eltern waren gestorben, um Sadie und mir eine Chance zu geben, die Welt zu retten, und wir standen kurz davor, alles zu vermasseln. In Dallas waren Dutzende guter Magier gestorben, die mich unterstützt hatten. Nun würden wir bald Walt verlieren.


    Klar, er bedeutete Sadie viel. Aber ich war genauso auf ihn angewiesen. Walt war mein inoffizieller Stellvertreter im Brooklyn House. Die anderen Jugendlichen hörten auf ihn. Seine Anwesenheit sorgte in jeder Krisensituation für Ruhe, seine Stimme war in jeder Debatte die entscheidende. Ich konnte ihm bei jedem Geheimnis vertrauen– selbst bei der Herstellung der Ächtungsstatue von Apophis, von der ich meinem Onkel nicht erzählen konnte. Wenn Walt starb…


    »Das werde ich nicht zulassen«, sagte ich. »Ich weigere mich.«


    Mir schossen wilde Gedanken durch den Kopf: Vielleicht erzählte Apophis Walt Lügen über seinen bevorstehenden Tod, um Walt von Sadie abzubringen. (Okay, unwahrscheinlich. So toll ist Sadie nun auch nicht.)


    [Ja, Sadie, das habe ich wirklich gerade gesagt. Wollte bloß mal prüfen, ob du noch zuhörst.]


    Vielleicht überlebte Walt entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Es gab Menschen, die wie durch ein Wunder eine Krebserkrankung überlebten. Warum nicht Flüche aus grauer Vorzeit? Vielleicht konnten wir ihn, bis wir ein Gegenmittel fanden, in einen Scheintod versetzen, so wie Iskander es bei Zia getan hatte. Wohl wahr, seine Familie hatte jahrhundertelang erfolglos nach einem Heilmittel gesucht. Jaz, unsere beste Heilerin, hatte alles ausprobiert und nichts gefunden. Aber vielleicht hatten wir ja was übersehen.


    »Carter«, sagte Walt. »Lässt du mich mal zu Ende reden? Wir brauchen einen Plan.«


    »Wie kannst du so ruhig sein?«, wollte ich wissen.


    Walt spielte an seinem Schen-Amulett herum, dem Zwilling des Amuletts, das er Sadie geschenkt hatte. »Ich weiß seit Jahren, dass der Fluch auf mir liegt. Das hindert mich aber nicht daran, euch im Kampf gegen Apophis zu unterstützen.«


    »Wie?«, fragte ich. »Du hast mir gerade erzählt–«


    »Anubis hat eine Idee«, sagte Walt. »Er hat mir geholfen, meine Kräfte zu verstehen.«


    »Du meinst…« Ich blickte auf Walts Hände. Ich hatte mehrmals miterlebt, wie er durch bloßes Anfassen Gegenstände zu Asche verwandelt hatte, zum Beispiel diesen riesigen Criosphinx in Dallas. Die Kraft kam nicht aus einem seiner Zauberamulette. Keiner von uns verstand es, und je weiter Walts Krankheit voranschritt, umso weniger schien er diese Fähigkeit steuern zu können. Insoweit überlegte ich mir lieber zweimal, ob ich dem Typen ein High Five gab.


    Walt bewegte die Finger. »Anubis glaubt zu verstehen, woher diese Fähigkeit kommt. Und noch mehr. Er glaubt, dass es einen Weg geben könnte, mein Leben zu verlängern.«


    Das war eine so tolle Nachricht, dass ich unsicher auflachte. »Warum hast du das nicht gesagt? Kann er dich heilen?«


    »Nein«, sagte Walt. »Heilen nicht. Und es ist riskant. Es hat noch nie zuvor jemand ausprobiert.«


    »Darüber also hast du mit Thot geredet.«


    Walt nickte. »Selbst wenn Anubis’ Plan funktioniert, könnten… Nebenwirkungen auftreten. Die dir vielleicht nicht gefallen.« Er senkte die Stimme. »Die Sadie vielleicht nicht gefallen.«


    Leider hatte ich eine lebhafte Fantasie. Ich stellte mir vor, wie Walt sich in irgendein untotes Geschöpf verwandelte– in eine vertrocknete Mumie, einen gespenstischen Ba oder einen entstellten Dämon. Bei ägyptischer Magie können Nebenwirkungen ziemlich drastisch ausfallen.


    Ich versuchte meine Ängste zu verbergen. »Wir wollen, dass du am Leben bleibst. Mach dir wegen Sadie keinen Kopf.«


    Ich konnte Walts Blick ansehen, dass er sich wegen Sadie einen ziemlichen Kopf machte. Mal ehrlich, was sah er bloß in meiner Schwester?


    [Hör auf, mich zu schlagen, Sadie. Ich bin bloß ehrlich.]


    Walt bewegte wieder die Finger. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich meinte graue Dampffähnchen aus seinen Händen aufsteigen zu sehen; schon das bloße Reden über seine seltsame Kraft schien sie aktiviert zu haben.


    »Ich fälle die Entscheidung noch nicht jetzt«, sagte Walt. »Sondern erst, wenn ich im Sterben liege. Ich möchte zuerst mit Sadie reden, ihr alles erklären…«


    Er legte die Hand auf die Seitenwand des Bootes, was sich als Fehler herausstellte. Das Schilfgeflecht wurde unter seiner Berührung grau.


    »Walt, nimm die Hand weg!«, schrie ich.


    Er zog sie zurück, doch es war zu spät. Das Boot zerfiel zu Asche.


    Wir stürzten uns auf die Seile. Zum Glück zerfielen sie nicht– vielleicht passte Walt wieder besser auf. Freak krächzte, als das Boot verschwand und Walt und ich plötzlich unter dem Bauch des Greifs baumelten. Wir klammerten uns verzweifelt an die Seile, während wir– als wir über die Wolkenkratzer in Manhattan flogen– immer wieder gegeneinanderklatschten.


    »Walt!«, schrie ich gegen den Wind an. »Du musst diese Fähigkeit wirklich in den Griff bekommen!«


    »Tut mir leid!«, rief er zurück.


    Meine Arme schmerzten, doch irgendwie schafften wir es zum Brooklyn House, ohne in den Tod zu stürzen. Freak setzte uns auf dem Dach ab, wo Bastet schon mit offenem Mund wartete.


    »Warum hängt ihr an Seilen?«, wollte sie wissen.


    »Weil es so viel Spaß macht«, knurrte ich. »Was gibt’s Neues?«


    Hinter den Schornsteinen trällerte eine schwache Stimme: »Halllllöööchen!«


    Der antike Sonnengott Re kam hervor. Er schenkte uns ein zahnloses Lächeln und humpelte vor sich hinbrummend auf dem Dach herum: »Wiesel, Wiesel. Keks, Keks, Keks!« Er griff in seinen Lendenschurz und warf Kekskrümel wie Konfetti in die Luft– und ja, es war genauso ekelhaft, wie es sich anhört.


    Als Bastet die Arme ausstreckte, schossen Messer in ihre Hände. Vielleicht war es nur ein unbewusster Reflex; doch sie schien große Lust zu haben, jemanden diese Messer spüren zu lassen– irgendjemanden. Widerwillig schob sie die Klingen in die Ärmel zurück.


    »Was Neues?«, wiederholte sie. »Dank eures Onkels Amos, der mich um einen Gefallen gebeten hat, spiele ich hier Kindermädchen. Und unten wartet Sadies Uschebti auf euch. Wollen wir?«


    Um Sadie und ihr Uschebti zu erklären, bräuchten wir noch ein komplettes Tonband.


    Meiner Schwester fehlte jedes Talent zur Herstellung magischer Figuren. Was sie nicht davon abhielt, es immer wieder zu versuchen. Sie hat diese bekloppte Vorstellung von einem perfekten Uschebti, das als ihr Avatar fungieren könnte, mit ihrer Stimme spräche und wie ein ferngesteuerter Roboter alle ihre Pflichten erledigen würde. All ihre bisherigen Versuche waren in die Luft geflogen oder übergeschnappt und hatten Cheops und die Initianden terrorisiert. Die Woche zuvor hat sie eine magische Thermoskanne mit Glotzaugen erschaffen, die durch den Raum schwebte und »Vernichtet sie! Vernichtet sie!« brüllte, bis sie mir schließlich gegen den Kopf knallte.


    Sadies letztes Uschebti hieß Sadie Junior und war der Albtraum eines jeden Gärtners.


    Frei von jeglichem künstlerischen Talent, wie sie ist, hatte Sadie aus Tonblumentöpfen eine annähernd menschlich aussehende Gestalt gefertigt, die von Magie, Schnur und Klebeband zusammengehalten wurde. Das Gesicht war ein auf dem Kopf stehender Topf mit einer mit schwarzem Marker aufgemalten Smileyfratze.


    »Wird aber auch Zeit.« Als Walt und ich in mein Zimmer kamen, wartete die Topfgestalt schon. Ihr Mund bewegte sich nicht, doch aus dem Gesichtstopf hallte Sadies Stimme, als säße sie in dem Uschebti fest. Die Vorstellung gefiel mir.


    »Hör auf zu grinsen!«, befahl sie. »Ich kann dich sehen, Carter. Oh… und ach, hallo, Walt.«


    Das Topfungeheuer gab schrille Knirschgeräusche von sich, als es sich aufrichtete. Ein klobiger Arm hob sich und versuchte sich die nicht vorhandenen Haare glatt zu streichen. Selbst wenn sie aus Töpfen und Klebeband besteht, wird Sadie in der Gegenwart von Jungs total unsicher.


    Wir tauschten unsere Geschichten aus. Sadie erzählte uns von dem bevorstehenden Angriff auf den Ersten Nomos, der sich voraussichtlich bei Sonnenaufgang an der Tagundnachtgleiche ereignen sollte, weiterhin über das Bündnis zwischen Apophis und den Truppen Sarah Jacobis. Tolle Neuigkeiten. Einfach nur klasse.


    Im Gegenzug erzählte ich Sadie von unserer Stippvisite bei Thot und von den Visionen, die Apophis mir von der heiklen Situation unserer Mutter in der Duat (die das Topfungeheuer schaudern ließ) und vom Ende der Welt (das sie nicht im Geringsten zu überraschen schien) gezeigt hatte. Apophis’ Angebot, mich zu verschonen, wenn ich Re auslieferte, verschwieg ich Sadie. Es war mir unangenehm, darüber zu sprechen, während Re draußen vor der Tür Lieder über Kekse schmetterte. Doch ich erzählte ihr von dem bösen Geist Setne, dessen Gerichtsverhandlung bei Sonnenuntergang in der Halle der beiden Wahrheiten stattfinden würde.


    »Onkel Vinnie«, sagte Sadie.


    »Wie bitte?«, fragte ich.


    »Das Gesicht, das im Dallas Museum zu mir gesprochen hat«, sagte sie. »Offensichtlich war das Setne höchstpersönlich. Er hat gesagt, dass wir seine Hilfe brauchen würden, um diesen Schattenächtungszauber zu verstehen. Und dass wir ›unsere Beziehungen spielen lassen‹ müssten, um ihn heute vor Sonnenuntergang zu befreien. Er meinte die Verhandlung. Wir werden Dad überzeugen müssen, ihn freizulassen.«


    »Ich habe erwähnt, dass Thot der Meinung war, dass er ein blutrünstiger Psychopath ist, oder?«


    Das Topfungeheuer gab ein gluckendes Geräusch von sich. »Carter, das wird schon klappen. Uns mit Psychopathen anzufreunden gehört doch zu unseren besonderen Fähigkeiten.«


    Sie drehte ihren Blumentopfkopf in Walts Richtung. »Du kommst hoffentlich mit?«


    Ihr Ton hatte etwas Vorwurfsvolles, so, als sei sie immer noch sauer, dass Walt nicht zur Schulparty/Massenohnmacht mitgekommen war.


    »Ich werde da sein«, versprach er. »Mir geht’s gut.«


    Er warf mir einen warnenden Blick zu, aber ich hatte sowieso nicht vor, ihm zu widersprechen. Was immer er und Anubis vorhatten– ich konnte abwarten, bis er Sadie alles erklärte. Sich in das ganze Sadie-Walt-Anubis-Drama einzumischen klang für mich ungefähr so amüsant, wie in eine Küchenmaschine zu springen.


    »Okay«, sagte Sadie. »Wir treffen euch zwei heute Abend vor Sonnenuntergang in der Halle der beiden Wahrheiten. Damit haben wir wohl genug Zeit, alles zu Ende zu bringen.«


    »Zu Ende zu bringen?«, fragte ich. »Und wer ist ›wir‹?«


    Bei einem Smileyblumentopf lässt sich der Gesichtsausdruck schwer deuten, doch Sadies Zögern sagte alles. »Du bist nicht mehr im Ersten Nomos, oder?«, vermutete ich. »Was machst du?«


    »Muss noch was erledigen«, sagte Sadie. »Bin auf dem Weg zu Bes.«


    Ich runzelte die Stirn. Sadie besuchte Bes fast jede Woche in seinem Altersheim, was ja gut und schön war, aber ausgerechnet jetzt? »Ähm, dir ist bewusst, dass wir in Eile sind…?«


    »Es muss sein«, beharrte sie. »Ich habe eine Idee, die uns bei unserem Schattenprojekt vielleicht weiterhilft. Keine Sorge! Zia ist bei mir.«


    »Zia?« Nun war ich an der Reihe, verlegen zu sein. Wäre ich ein Blumentopf gewesen, hätte ich in diesem Moment auch an meinen Haaren herumgezupft. »Deshalb passt heute Bastet auf Re auf? Warum genau sind Zia und du–?«


    »Mach dir keine Sorgen«, schalt Sadie. »Ich werde gut auf sie aufpassen. Und nein, Carter, sie hat nicht von dir gesprochen. Ich habe keine Ahnung, welche Gefühle sie für dich hegt.«


    »Was?« Ich hätte Sadie Junior am liebsten in ihr Tongesicht geschlagen. »Danach habe ich doch gar nicht gefragt!«


    »Ganz ruhig«, sagte Sadie. »Zia ist es bestimmt egal, was du anhast. Es ist ja kein Date. Aber putz dir ausnahmsweise mal die Zähne.«


    »Ich dreh dir den Hals um«, sagte ich.


    »Hab dich auch lieb, Bruderschätzchen. Danke!«


    Die Tongestalt zerbrach und ließ einen Scherbenhaufen und ein rotes Tongesicht zurück, das mich angrinste.


    Walt und ich stellten uns vor meinem Zimmer zu Bastet. Wir beugten uns über das Geländer im Großen Saal, wo Re auf einem der Ränge hin und her lief und auf Altägyptisch Kinderlieder trällerte.


    Unten machten sich die Initianden für die Schule fertig. Julian kramte mit einem Würstchen im Mund in seinem Rucksack herum. Felix und Sean zankten sich, wer wessen Mathebuch geklaut hatte. Klein Shelby jagte die anderen Knirpse mit einer Handvoll Buntstifte, aus denen regenbogenfarbene Funken sprühten.


    Ich hatte nie eine große Familie gehabt, doch seit ich im Brooklyn House lebte, kam es mir vor, als hätte ich ein Dutzend Brüder und Schwestern. Trotz des täglichen Wahnsinns genoss ich es… was meine nächste Entscheidung noch härter machte.


    Ich erzählte Bastet von unserem bevorstehenden Besuch in der Halle der beiden Wahrheiten.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte sie.


    Walt brachte ein Lachen zustande. »Gibt es einen Plan, der dir besser gefallen würde?«


    Sie legte den Kopf schief. »Wenn du so fragst, nein. Ich mag keine Pläne. Ich bin eine Katze. Trotzdem, wenn nur die Hälfte dessen stimmt, was ich über Setne gehört habe–«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Aber es ist unsere einzige Chance.«


    Sie zog die Nase kraus. »Und ich soll nicht mit? Sicher? Vielleicht könnten Nut oder Schu solange auf Re aufpassen–«


    »Nein«, sagte ich. »Amos wird im Ersten Nomos Hilfe brauchen. Er hat nicht genug Leute, um einen Doppelangriff von den rebellischen Magiern und Apophis abzuwehren.«


    Bastet nickte. »Ich komme nicht in den Ersten Nomos hinein, aber ich kann draußen Wache halten. Wenn Apophis auftaucht, verwickle ich ihn in einen Kampf.«


    »Er wird im Vollbesitz seiner Kräfte sein«, warnte Walt. »Er wird stündlich stärker.«


    Sie hob trotzig das Kinn. »Walt Stone, ich habe schon früher gegen ihn gekämpft. Ich kenne ihn besser als jeder andere. Außerdem bin ich es Carters Familie schuldig. Und Lord Re.«


    »Kätzchen!« Re tauchte hinter uns auf, tätschelte Bastet den Kopf und hüpfte wieder davon. »Mauz, mauz, mauz!«


    Wenn ich ihn so durch die Gegend hopsen sah, hätte ich am liebsten geschrien und Dinge um mich geworfen. In der Hoffnung, einen göttlichen Pharao zu bekommen, der es mit Apophis aufnehmen würde, hatten wir alles riskiert, um den alten Sonnengott wiederzubeleben, stattdessen aber nur einen verschrumpelten, kahlen Gnom im Lendenschurz bekommen.


    Übergib mir Re, hatte Apophis gedrängt. Ich weiß, dass du ihn hasst.


    Ich versuchte, es aus dem Kopf zu bekommen, doch irgendwie wurde ich das Bild einer Insel im Meer des Chaos nicht los– das Bild meines persönlichen Paradieses, wo die Menschen, die ich liebte, in Sicherheit wären. Es war natürlich eine Lüge. Apophis würde sich niemals an sein Versprechen halten. Doch ich konnte nachvollziehen, dass Sarah Jacobi und Kwai in Versuchung geraten waren.


    Außerdem hatte Apophis einen wunden Punkt getroffen. Ich verabscheute Re in der Tat dafür, dass er so schwach war. Horus ging es nicht anders.


    Wir brauchen den alten Narren nicht. Die Stimme des Kriegsgottes sprach in meinem Kopf. Ich sage ja nicht, dass du ihn Apophis ausliefern sollst, aber er ist nutzlos. Wir sollten ihn abschieben und den Thron der Götter übernehmen.


    Aus seinem Mund klang es wirklich verlockend– nach der naheliegendsten Lösung.


    Aber, nein. Wenn Apophis wollte, dass ich Re aufgab, musste Re auf irgendeine Art wertvoll sein. Der Sonnengott hatte noch eine Rolle zu übernehmen. Ich musste bloß herausfinden, welche.


    »Carter?« Bastet musterte mich fragend. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, aber es hatte einen Grund, weshalb mich deine Eltern aus der Duat befreit haben. Deine Mutter hat vorhergesehen, dass ich im endgültigen Kampf eine entscheidende Rolle spielen würde. Wenn nötig, werde ich bis zum Tod gegen Apophis kämpfen. Er wird nicht an mir vorbeikommen.«


    Ich schwankte. Bastet hatte uns schon so viel geholfen. Beim Kampf gegen den Krokodilgott Sobek war sie fast umgekommen. Sie hatte ihren Freund Bes verpflichtet, uns zu helfen, und musste dann zusehen, wie er sich in eine leere Hülle verwandelte. Sie hatte uns geholfen, ihren alten Gebieter, Re, wieder einzusetzen, und nun musste sie Kindermädchen für ihn spielen. Ich wollte sie nicht bitten, von neuem gegen Apophis zu kämpfen, aber sie hatte Recht. Sie kannte den Feind besser als jeder andere– außer vielleicht Re, wenn er klar im Kopf war.


    »In Ordnung«, sagte ich. »Aber Amos wird mehr Hilfe benötigen, als du gewährleisten kannst, Bastet. Er wird Magier brauchen.«


    Walt runzelte die Stirn. »Aber wen? Nach diesem Debakel in Dallas haben wir nicht mehr viele Freunde. Wir könnten São Paulo und Vancouver kontaktieren– sie halten nach wie vor zu uns–, aber sie werden kaum Leute entbehren können. Sie werden mit der Verteidigung ihrer eigenen Nomoi beschäftigt sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Amos braucht Magier, die sich mit den Wegen der Götter auskennen. Er braucht uns. Und zwar alle.«


    Walt verdaute das schweigend. »Du meinst, wir sollten das Brooklyn House verlassen.«


    Unter uns quietschten die Knirpse vor Vergnügen über Shelbys Versuch, sie mit ihren Funken sprühenden Stiften zu fangen. Cheops thronte auf dem Kaminsims und mampfte Cheerios, während er dabei zusah, wie der zehnjährige Tucker mit seinem Basketball auf die Thot-Statue zielte. Jaz verarztete eine Wunde auf Alyssas Stirn. (Vielleicht war sie von Sadies Schlägerthermoskanne angegriffen worden, die nach wie vor ihr Unwesen trieb.) Mittendrin saß Clio in ein Buch vertieft auf dem Sofa.


    Das Brooklyn House war für manche der Initianden das erste richtige Zuhause. Wir hatten versprochen, dass sie bei uns sicher wären und wir ihnen beibringen würden, ihre Kräfte zu nutzen. Und nun war ich kurz davor, sie unvorbereitet in die gefährlichste Schlacht aller Zeiten zu schicken.


    »Carter«, sagte Bastet. »Sie sind noch nicht so weit.«


    »Sie müssen«, sagte ich. »Wenn der Erste Nomos fällt, ist es vorbei. Apophis wird uns in Ägypten angreifen, an der Quelle unserer Macht. Wir müssen dem Obersten Vorlesepriester beistehen.«


    »Eine letzte Schlacht.« Walt blickte traurig in den Großen Saal, wahrscheinlich fragte er sich, ob er diese Schlacht noch miterleben würde. »Sollen wir es den anderen sagen?«


    »Noch nicht«, sagte ich. »Der Angriff der rebellischen Magier auf den Ersten Nomos wird erst morgen stattfinden. Lassen wir den anderen einen letzten Tag in der Schule. Bastet, wenn sie heute Nachmittag nach Hause kommen, möchte ich, dass du sie nach Ägypten bringst. Benutz Freak und alle verfügbaren Zauber. Wenn in der Unterwelt alles glatt läuft, stoßen Sadie und ich vor dem Angriff zu euch.«


    »Wenn alles glatt läuft«, bemerkte Bastet trocken. »Oh ja, das kommt auch häufig vor.«


    Sie warf einen Blick auf den Sonnengott, der gerade versuchte, die Türklinke von Sadies Zimmer zu essen. »Was ist mit Re?«, fragte sie. »Wenn Apophis in zwei Tagen angreift…«


    »Re muss weiterhin seine nächtliche Reise machen«, sagte ich. »Das ist ein Teil Maats. Das dürfen wir nicht vernachlässigen. Doch am Morgen der Tagundnachtgleiche sollte er in Ägypten sein. Er muss Apophis entgegentreten.«


    »In diesem Zustand?« Bastet deutete auf den alten Gott. »In seinem Lendenschurz?«


    »Ich weiß«, räumte ich ein. »Es klingt verrückt. Doch Apophis hält Re noch immer für eine Bedrohung. Wenn er Apophis im Kampf gegenübersteht, erinnert sich Re vielleicht daran, wer er ist. Vielleicht stellt er sich der Herausforderung und wird… was er einmal war.«


    Walt und Bastet gaben keine Antwort. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kauften sie mir meine Mutmaßungen nicht ab. Genauso wenig wie ich. Re nagte zwar mit Tötungsabsicht an Sadies Türgriff, aber im Kampf gegen den Lord des Chaos würde er vermutlich nicht viel ausrichten.


    Trotzdem fühlte es sich gut an, einen Plan zu haben. Es war viel besser, als dumm herumzustehen und über die Hoffnungslosigkeit unserer Situation zu brüten.


    »Nutze den heutigen Tag, um alles zu organisieren«, befahl ich Bastet. »Pack die wertvollsten Schriftrollen, Amulette, Waffen zusammen– alles, was wir zur Unterstützung des Ersten Nomos einsetzen können. Benachrichtige Amos, dass du kommst. Walt und ich machen uns in die Unterwelt auf und stoßen zu Sadie. Wir treffen uns alle in Kairo wieder.«


    Bastet schürzte die Lippen. »In Ordnung, Carter. Aber seid vorsichtig mit Setne. Er ist zehnmal schlimmer, als du dir vorstellen kannst.«


    »Hey, wir haben immerhin den Gott des Bösen besiegt«, erinnerte ich sie.


    Bastet schüttelte den Kopf. »Seth ist ein Gott. Er ändert sich nicht. Selbst beim Gott des Chaos lässt sich ziemlich genau vorhersagen, was er tun wird. Setne hingegen… Er hat sowohl Macht als auch menschliche Unberechenbarkeit. Traut ihm nicht. Versprich mir das.«


    »Das ist leicht«, sagte ich. »Versprochen.«


    Walt verschränkte die Arme. »Und wie kommen wir in die Unterwelt? Portale sind unzuverlässig. Freak bleibt hier und das Boot ist sowieso futsch–«


    »Ich habe da ein anderes Boot im Sinn«, sagte ich und versuchte es für eine gute Idee zu halten. »Ich werde einen alten Freund herbeirufen.«

  


  
    Sadie
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    Zia beendet eine Lavaschlägerei


    Was Besuche im göttlichen Altersheim anbelangte, war ich eine ziemliche Expertin geworden– wie deprimierend.


    Beim ersten Mal waren Carter und ich auf dem Fluss der Nacht dorthin gefahren, einen glutroten Wasserfall hinuntergestürzt und wären um Haaresbreite in einem Lavasee gestorben. Später hatte ich herausgefunden, dass ich einfach nur Isis um Beförderung zu bitten brauchte, sie konnte in der Duat die Tore zu vielen Orten öffnen. Allerdings war der Umgang mit Isis fast so nervig, wie durch Feuer zu schwimmen.


    Nach meiner Uschebti-Unterhaltung mit Carter setzte ich mich zu Zia auf einen Kalksteinfelsen, von dem aus man über den Nil blickt. In Ägypten war es bereits Mittag. Die Nachwirkungen der Zeitverschiebung bei der Portalreise zu verkraften hatte länger als erwartet gedauert. Nachdem ich praktischere Kleider angezogen hatte, aß ich schnell etwas zu Mittag und führte weit hinten im Gang der Zeitalter mit Amos noch ein Gespräch über unser weiteres Vorgehen. Danach waren Zia und ich nach draußen geklettert. Nun standen wir etwas südlich von Kairo vor einem zerstörten Isis-Heiligtum am Fluss. Es war ein guter Ort, um die Göttin herbeizurufen, uns blieb allerdings nicht viel Zeit.


    Zia trug noch immer ihre Kampfmontur– Cargohosen in Tarnfarben und ein olivfarbenes Tanktop. Der Zauberstab hing ihr über dem Rücken, das Zaubermesser am Gürtel. Sie kramte in ihrem Bündel herum und überprüfte ein letztes Mal ihre Ausrüstung.


    »Was hat Carter gesagt?«, fragte sie.


    [Du hast richtig gehört, Bruderherz. Ich bin außer Hörweite gegangen, bevor ich Kontakt mit dir aufgenommen habe, damit Zia keinen meiner spöttischen Kommentare hören konnte. Also echt, so fies bin nicht mal ich.]


    Ich erzählte ihr, worüber wir gesprochen hatten, doch dass der Geist meiner Mutter in Gefahr war, ließ ich weg. Seit ich mit Anubis gesprochen hatte, kannte ich zwar das grundsätzliche Problem, doch zu wissen, dass der Geist unserer Mutter unter irgendeinem Vorsprung in der Duat kauerte und sich gegen den Sog des Schlangenschattens wehrte– na ja, diese Information hatte sich wie eine Kugel in meine Brust gebohrt. Ich befürchtete, dass sie, sobald ich noch einmal daran rührte, geradewegs in mein Herz schießen und und mich umbringen würde.


    Ich erzählte Zia von meinem schurkischen Geisterfreund Onkel Vinnie und unserem Plan, seine Hilfe einzufordern.


    Zia sah mich entsetzt an. »Setne? Du meinst den Setne? Ist Carter klar–?«


    »Ja.«


    »Und Thot hat das vorgeschlagen?«


    »Ja.«


    »Und hältst du das wirklich für klug?«


    »Ja.«


    Sie blickte auf den Nil. Vielleicht dachte sie an ihr Heimatdorf, das bis zu seiner Zerstörung durch die Mächte von Apophis am Ufer dieses Flusses gestanden hatte. Vielleicht stellte sie sich vor, wie ihr gesamtes Heimatland im Meer des Chaos versinken würde.


    Ich rechnete damit, dass sie unseren Plan für geisteskrank erklären würde. Vermutlich würde sie mich stehenlassen und sofort in den Ersten Nomos zurückkehren.


    Doch offenbar hatte sie sich an die Kanes gewöhnt– das arme Mädchen. Ihr musste zwischenzeitlich klar geworden sein, dass alle unsere Pläne geisteskrank waren.


    »Na schön«, sagte sie. »Und wie kommen wir in dieses Götteraltersheim?«


    »Sekunde.« Ich schloss die Augen und konzentrierte mich.


    Huhu, Isis?, dachte ich. Jemand zu Hause?


    Sadie, antwortete die Göttin auf der Stelle.


    In meinen Gedanken tauchte sie als majestätische Frau mit dunklen Zöpfen auf. Ihr Kleid war hauchdünn und weiß. Ihre Flügel schimmerten in allen Farben des Regenbogens, so als würde Sonnenlicht durch klares Wasser scheinen.


    Ich hätte ihr am liebsten eine gescheuert.


    Soso, sagte ich. Wenn das nicht meine liebe Freundin ist, die entscheidet, mit wem ich mich verabreden darf und mit wem nicht.


    Sie besaß auch noch die Frechheit, überrascht zu tun. Sprichst du von Anubis?


    Bingo, richtig geraten! Da ich Isis’ Hilfe brauchte, hätte ich es dabei belassen sollen. Doch zu sehen, wie sie hier so strahlend und königlich herumschwebte, machte mich so wütend wie noch nie. Sag mal, was fällt dir eigentlich ein? Hinter meinem Rücken Ränke zu schmieden, um Anubis von mir fernzuhalten. Was geht dich das an?


    Überraschenderweise blieb Isis ruhig. Sadie, es gibt Dinge, die du nicht verstehst. Es gibt Regeln.


    Regeln?, echote ich. Die Welt steht kurz vor dem Untergang und du interessierst dich dafür, welche Jungs für mich gesellschaftlich akzeptabel sind?


    Isis verschränkte die Finger. Die beiden Themen sind enger miteinander verbunden, als du ahnst. Die Traditionen der Maat müssen befolgt werden, ansonsten siegt das Chaos. Unsterbliche und Sterbliche dürfen nur auf eine bestimmte, eingeschränkte Art miteinander verkehren. Außerdem kannst du dir gegenwärtig keine Ablenkung erlauben. Ich tue dir einen Gefallen.


    Einen Gefallen!, sagte ich. Wenn du mir einen echten Gefallen tun willst, bring uns zum Vierten Haus der Nacht– dem Haus der Ruhe, Haus Sonnenschein oder wie du es auch nennen willst. Danach kannst du dich gefälligst aus meinem Privatleben raushalten!


    Das mag unhöflich von mir gewesen sein, aber Isis hatte eine Grenze überschritten. Außerdem, warum sollte ich mich einer Göttin gegenüber korrekt verhalten, die vor kurzem Platz in meinem Hirn angemietet hatte? Isis hätte mich eigentlich besser kennen sollen!


    Die Göttin seufzte. Sadie, Nähe zu den Göttern ist gefährlich. Man muss so was mit äußerster Vorsicht angehen. Das weißt du selbst. Dein Onkel ist noch immer von seiner Erfahrung mit Seth gezeichnet. Sogar deine Freundin Zia hat zu kämpfen.


    Wie meinst du das?, fragte ich.


    Wenn du dich mit mir verbindest, wirst du es verstehen, versprach Isis. Du wirst klar denken können. Es ist höchste Zeit, dass wir wieder eins werden und unsere Kräfte bündeln.


    Da war es: das Verkaufsgespräch. Jedes Mal, wenn ich Isis herbeirief, versuchte sie mich zu beschwatzen, wieder wie früher mit ihr zu verschmelzen– Gott und Mensch bewohnen einen Körper und handeln mit einem Willen. Jedes Mal lehnte ich ab.


    Aha, erwiderte ich, die Nähe zu Göttern ist gefährlich. Trotzdem drängst du, dass wir unsere Kräfte wieder vereinen. Was bin ich froh, dass du so um meine Sicherheit besorgt bist.


    Isis musterte mich. Bei uns ist es etwas anderes, Sadie. Du brauchst meine Stärke.


    Natürlich war es verlockend. Die geballte Kraft einer Göttin zur Verfügung zu haben war ein ziemlicher Kick. Als Auge von Isis fühlte ich mich selbstbewusst, nicht zu stoppen und völlig angstfrei. Man konnte süchtig werden nach solcher Macht– und genau das war das Problem.


    Isis konnte eine gute Freundin sein, aber ihre Absichten waren nicht immer optimal für die Welt der Sterblichen– oder für Sadie Kane.


    Was sie antrieb, war die Loyalität zu ihrem Sohn Horus. Um ihn auf dem Thron der Götter zu sehen, war sie zu allem bereit. Sie war ehrgeizig, rachsüchtig, machthungrig und voller Neid auf jeden, der über größere magische Kräfte verfügte als sie selbst.


    Sie behauptete, meine Gedanken würden klarer werden, wenn ich sie in meinen Kopf ließ. Was sie wirklich damit meinte, war, dass ich Dinge mit ihren Augen betrachten würde. Er wäre schwieriger, meine Gedanken von ihren zu trennen. Irgendwann würde ich vielleicht sogar glauben, dass sie Recht daran tat, Anubis und mich voneinander fernzuhalten. (Schreckliche Vorstellung.)


    Leider war aber an der Sache mit den vereinten Kräften etwas dran. Früher oder später müssten wir es tun. Anders wäre ich nicht stark genug, Apophis herauszufordern.


    Doch es war noch nicht der richtige Zeitpunkt. Ich wollte so lange wie möglich Sadie Kane bleiben– einfach mein wunderbares Ich ohne irgendeine göttliche Mitfahrerin.


    Bald, versprach ich Isis. Zuerst muss ich ein paar Dinge erledigen. Ich muss sicher sein, dass es meine eigenen Entscheidungen sind. Also, jetzt noch mal wegen des Portals zum Haus der Ruhe…


    Isis hatte es ziemlich gut drauf, gleichzeitig verletzt und missbilligend auszusehen; als Mutter muss sie furchtbar gewesen sein. Fast tat mir Horus leid.


    Sadie Kane, sagte sie, du bist meine Lieblingssterbliche, meine auserwählte Magierin. Und trotzdem traust du mir nicht.


    Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu widersprechen. Isis wusste sowieso, was ich fühlte.


    Die Göttin streckte resigniert die Arme aus. Wie du willst. Aber der Weg der Götter ist die einzige Antwort. Für sämtliche Kanes und auch für sie. Sie deutete mit einem Kopfnicken in Zias Richtung. Sie wird deinen Rat brauchen, Sadie. Sie muss den Weg schnell erlernen.


    Wie meinst du das?, fragte ich wieder. Wenn sie endlich aufhören würde, in Rätseln zu sprechen! Eine nervende Angewohnheit von Göttern.


    Zia war eine sehr viel erfahrenere Magierin als ich. Ich wusste nicht, welchen Rat ich ihr geben sollte. Außerdem war sie eine Feuermagierin. Sie tolerierte uns Kanes, doch sie hatte nie das geringste Interesse am Weg der Götter gezeigt.


    Viel Glück, sagte Isis. Ich warte auf deinen Ruf.


    Das Bild der Göttin bewegte sich und verschwand. Als ich die Augen öffnete, schwebte ein türgroßes Quadrat Dunkelheit in der Luft.


    »Sadie?«, fragte Zia. »Du warst so still, ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


    »Nicht nötig.« Ich versuchte zu lächeln. »Isis quasselt einfach gern. Nächste Haltestelle: das Vierte Haus der Nacht.«


    Ich will ehrlich sein. Ich habe nie wirklich den Unterschied verstanden zwischen den wirbelnden Sandportalen, die Magier mit Artefakten herbeirufen können, und den Türen aus Dunkelheit, die die Götter herbeizaubern. Vielleicht benutzen die Götter ein moderneres Drahtlosnetzwerk. Vielleicht sind sie einfach treffsicherer.


    Was auch immer der Grund sein mag, Isis’ Portal funktionierte jedenfalls sehr viel verlässlicher als das, mit dem ich Leonid und mich nach Kairo gebracht hatte. Es setzte uns mitten in der Lobby von Haus Sonnenschein ab.


    Sobald wir heraustraten, sah Zia sich erstaunt um. »Wo sind sie denn alle?«


    Gute Frage. Wir waren im richtigen göttlichen Altersheim– dieselben Topfpflanzen, dieselbe Riesenlobby mit Ausblick auf den Feuersee, dieselben Säulenreihen aus Kalkstein, die mit geschmacklosen Postern lächelnder Greise und Sprüchen wie: Das sind eure besten Jahrhunderte! beklebt waren.


    Das Schwesternzimmer war nicht besetzt. In einer Ecke standen Infusionsständer, die aussahen, als hielten sie eine Besprechung ab. Auf den Sofas saß niemand. Auf den Couchtischen standen unordentlich nicht zu Ende gespielte Schach- und Senetspiele. Oh, ich hasse Senet.


    Während ich auf einen leeren Rollstuhl starrte und mich fragte, wo sein Besitzer wohl hinverschwunden war, ging der Stuhl plötzlich in Flammen auf und zerfiel zu einem Haufen verkokeltem Leder und halb geschmolzenem Stahl.


    Ich taumelte rückwärts. Hinter mir hielt Zia einen weiß glühenden Feuerball in der Hand. Ihre Augen flackerten so wild wie bei einem in die Enge getriebenen Tier.


    »Bist du verrückt?«, brüllte ich. »Was hast du–?«


    Sie schleuderte einen zweiten Feuerball auf das Schwesternzimmer. Eine Vase Gänseblümchen explodierte und brennende Blütenblätter und Tonscherben regneten auf den Boden.


    »Zia!«


    Sie schien mich nicht zu hören, sondern rief einen weiteren Feuerball herbei und zielte auf die Sofas.


    Ich hätte in Deckung gehen sollen. Ich war nicht darauf vorbereitet, bei der Rettung schlecht gepolsterter Möbel zu sterben. Ich stürzte mich auf sie und packte sie am Handgelenk. »Zia, hör auf damit!«


    Sie starrte mich mit Flammen in den Augen böse an– ich meine das ziemlich wörtlich. Ihre Iriden hatten sich in runde Scheiben orangefarbenen Feuers verwandelt.


    Das war natürlich erschreckend, aber ich ließ mich nicht einschüchtern. Im letzten Jahr hatte ich mich ziemlich an Überraschungen gewöhnt– immerhin entpuppte sich meine Katze als Göttin, mein Bruder verwandelte sich in einen Falken und Felix zauberte mehrmals die Woche Pinguine im Kamin.


    »Zia«, sagte ich mit Nachdruck. »Wir dürfen nicht das Altersheim abfackeln. Was ist bloß in dich gefahren?«


    Ein Ausdruck von Verwirrung huschte über ihr Gesicht. Sie hörte auf, sich zu wehren. Ihre Augen wurden wieder normal.


    Sie starrte auf den zerschmolzenen Rollstuhl, dann auf die qualmenden Überreste des Blumenstraußes auf dem Teppich. »Habe ich–?«


    »Diese Gänseblümchen getötet?«, beendete ich den Satz. »Ja, hast du.«


    Sie löschte den Feuerball; zum Glück, mein Gesicht fühlte sich schon langsam geröstet an. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich– ich dachte, ich hätte das unter Kontrolle…«


    »Unter Kontrolle?« Ich ließ ihre Hand los. »Willst du damit sagen, du hast in letzter Zeit öfters mal Feuerbälle geworfen?«


    Sie sah immer noch verdutzt aus, ihr Blick wanderte durch die Lobby. »N-Nein… Vielleicht. Ich hatte immer wieder Blackouts. Wenn ich dann zu mir komme, kann ich mich an nichts erinnern.«


    »So wie gerade eben?«


    Sie nickte. »Amos sagte… Anfangs dachte er, es sei vielleicht eine Nebenwirkung aus meiner Zeit in dieser Grabkammer.«


    Ach ja, die Grabkammer. Sie war monatelang in einem Wassersarkophag eingeschlossen gewesen, während ihr Uschebti unterwegs war und vorgab, Zia zu sein. Der Oberste Vorlesepriester Iskander hatte geglaubt, es würde die echte Zia schützen– vor Seth? Vor Apophis? Wir waren immer noch nicht sicher. Für einen angeblich weisen zweitausend Jahre alten Magier erschien es mir jedenfalls nicht die klügste Idee. Während ihres Dämmerschlafs hatte Zia schreckliche Albträume gehabt, dass ihr Dorf brannte und Apophis die Welt zerstörte. So was kann schon mal fiesen posttraumatischen Stress nach sich ziehen.


    »Du hast gesagt, Amos habe das anfangs geglaubt«, sagte ich. »Dann hat es mit der Geschichte also noch mehr auf sich?«


    Zia warf einen Blick auf den zerschmolzenen Rollstuhl. Das hereinfallende Licht verlieh ihrem Haar die Farbe von rostigem Eisen.


    »Er war hier«, murmelte sie. »Er war ewig hier, eingesperrt.«


    Ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, was sie meinte. »Du sprichst von Re.«


    »Er war unglücklich und allein«, sagte sie. »Man hat ihn gezwungen, seinen Thron aufzugeben. Als er die Welt der Sterblichen verließ, verlor er seinen Lebenswillen.«


    Ich trat ein qualmendes Gänseblümchen auf dem Teppich aus. »Ich weiß nicht, Zia. Er sah ziemlich glücklich aus, als wir ihn aufweckten, er trällerte und grinste und so.«


    »Nein.« Zia ging zu den Fenstern, als würde sie vom lieblichen Anblick des Schwefels angezogen. »Sein Geist schläft noch immer. Ich habe viel Zeit mit ihm verbracht, Sadie. Ich habe seinen Gesichtsausdruck studiert, während er geschlafen hat. Ich habe ihn wimmern und vor sich hinbrabbeln hören. Dieser alte Körper ist ein Käfig, ein Gefängnis für den wahren Re.«


    Mittlerweile machte ich mir Sorgen um sie. Mit Feuerbällen kam ich klar. Mit zusammenhanglosen Tiraden weniger.


    »Wahrscheinlich ist es ganz normal, dass du Mitleid mit Re hast«, setzte ich an. »Du bist eine Feuerelementalistin. Er ist eine Art Feuergott. Du warst in dieser Grabkammer gefangen. Re in einem Altersheim. Vielleicht hat das gerade deine Blackouts ausgelöst. Dieser Ort hat dich an deine eigene Gefangenschaft erinnert.«


    Richtig– Sadie Kane, Nachwuchspsychologin. Und warum nicht? Ich hatte damals in London ausreichend Zeit damit verbracht, meine durchgeknallten Freundinnen Liz und Emma zu analysieren.


    Zia starrte auf den brennenden See. Ich hatte das ungute Gefühl, dass mein Therapieversuch vielleicht doch nicht so therapeutisch gewirkt hatte.


    »Amos hat versucht, mir zu helfen«, sagte sie. »Er weiß, was ich durchmache. Er hat mich mit einem Zauber belegt, um Ordnung in meine Gedanken zu bringen, aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur schlimmer geworden. Heute ist seit Wochen der erste Tag, an dem ich nicht auf Re aufpasse; je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, umso wirrer werden meine Gedanken. Wenn ich jetzt Feuer herbeirufe, habe ich Schwierigkeiten, es zu kontrollieren. Selbst bei einfachen Zaubern, die ich seit Jahren praktiziere– ich kanalisiere zu viel Kraft. Wenn das während eines Blackouts passiert…«


    Ich verstand, warum sie so verängstigt klang. Magier müssen aufpassen mit Zaubersprüchen. Wenn wir zu viel Kraft kanalisieren, können wir aus Versehen unsere Reserven aufbrauchen. Dann zapft der Zauberspruch direkt die Lebenskraft des Magiers an– mit unschönen Konsequenzen.


    Sie wird deinen Rat brauchen, hatte Isis gesagt. Sie muss den Weg schnell erlernen.


    Ein unangenehmer Gedanke machte sich in mir breit. Ich erinnerte mich an Res Entzücken beim ersten Treffen mit Zia und daran, wie er ihr seinen letzten Skarabäuskäfer geben wollte. Er hatte unablässig über Zebras geplappert… und vermutlich Zia gemeint. Und nun empfand Zia Mitgefühl mit dem alten Gott und versuchte sogar, das Altersheim abzufackeln, in dem er so lange gefangen gewesen war.


    Das konnte nicht gut sein. Doch wie sollte ich ihr Ratschläge geben, wenn ich keine Ahnung hatte, was da vor sich ging?


    Isis’ Warnungen schwirrten mir durch den Kopf: Der Weg der Götter war die Antwort für alle Kanes. Zia rang mit sich. Amos war noch immer von seiner Zeit mit Seth gezeichnet.


    »Zia…« Ich zögerte. »Du sagtest, Amos wisse, was du gerade durchmachst. Hat er deshalb heute Bastet gebeten, auf Re aufzupassen? Damit du mal von dem Sonnengott wegkommst?«


    »Ich– ich denke ja.«


    Ich versuchte gleichmäßig zu atmen. Dann stellte ich die härtere Frage: »In der Einsatzzentrale hat Amos angedeutet, dass er im Kampf gegen seine Feinde möglicherweise andere Mittel anwenden muss. Er hatte… ähm, er hatte doch keinen Ärger mit Seth, oder?«


    Zia wich meinem Blick aus. »Sadie, ich hab ihm versprochen–«


    »Oh, bei den Göttern Ägyptens! Er ruft Seth um Hilfe an? Und versucht nach allem, was Seth ihm angetan hat, dessen Kraft zu kanalisieren? Oh, nein!«


    Dass sie nicht antwortete, war Antwort genug.


    »Es wird ihn überfordern!«, rief ich. »Falls die rebellischen Magier herausfinden, dass sich der Oberste Vorlesepriester mit dem Gott des Bösen einlässt, genau wie sie dachten–«


    »Seth ist nicht einfach nur der Gott des Bösen«, rief mir Zia in Erinnerung. »Er ist Res Stellvertreter. Er hat den Sonnengott vor Apophis geschützt.«


    »Und du meinst, das macht es besser?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Und jetzt denkt Amos, du hättest Stress mit Re? Denkt er, dass Re versucht…?« Ich deutete auf Zias Kopf.


    »Sadie, bitte…« Ihre Stimme versagte kläglich.


    Vermutlich war es nicht fair von mir, sie so auszuquetschen. Sie schien noch verwirrter als ich.


    Aber es ärgerte mich einfach, dass Zia kurz vor unserer letzten Schlacht so durcheinander war– Blackouts hatte, wahllos Feuerbälle warf, die Kontrolle über ihre Macht verlor. Noch schlimmer war die Vorstellung, dass Amos irgendeine Verbindung zu Seth hatte– dass er tatsächlich beschlossen haben könnte, diesen schrecklichen Gott wieder in seinen Kopf zu lassen.


    Bei dem Gedanken drehte sich mein Magen zu unzähligen Tit-Amuletten– Isisknoten.


    Ich stellte mir den grimmigen Blick meines alten Feindes Michel Desjardins vor: Ne vois-tu pas, Sadie Kane? Das kommt davon, wenn man den Weg der Götter einschlägt. Deshalb war diese Magie verboten.


    Ich trat gegen die zerschmolzenen Überreste des Rollstuhls. Ein verbogenes Rad quietschte und wackelte.


    »Wir vertagen diese Unterhaltung«, entschied ich. »Uns läuft die Zeit davon. Also… wo sind die ganzen Alten hinverschwunden?«


    Zia deutete aus dem Fenster. »Dort«, erwiderte sie ruhig. »Sie machen einen Ausflug zum Strand.«


    Wir liefen zum schwarzen Sandstrand des Feuersees hinunter. Ich hätte hier nicht gern Urlaub gemacht, doch die alten Götter rekelten sich auf Liegen unter leuchtend bunten Schirmen. Andere schnarchten auf Badetüchern vor sich hin oder genossen in ihren Rollstühlen die brodelnde Aussicht.


    Eine schrumpelige vogelköpfige Göttin im Einteiler baute eine Sandpyramide. Zwei alte Männer– vermutlich Feuergötter– standen bis zur Hüfte in der flammenden Brandung, lachten und spritzten sich gegenseitig Lava ins Gesicht.


    Taweret, die Betreuerin, strahlte, als sie uns sah.


    »Sadie!«, rief sie. »Du bist früh dran diese Woche! Und du hast eine Freundin mitgebracht.«


    Normalerweise würde ich nicht still stehen bleiben, wenn mich ein grinsendes Nilpferd auf zwei Beinen umarmen will, doch ich hatte mich an Taweret gewöhnt.


    Sie hatte ihre hochhackigen Schuhe gegen Flip-Flops eingetauscht. Ansonsten trug sie ihre übliche weiße Schwesternuniform. Sie war– für ein Nilpferd– dezent mit Wimperntusche und Lippenstift geschminkt, ihr üppiges schwarzes Haar hatte sie unter ein Schwesternhäubchen gesteckt. Ihre zu enge Bluse spannte über einem gewaltigen Bauch– vielleicht ein Zeichen einer Dauerschwangerschaft, sie war schließlich die Göttin der Geburt, vielleicht aber auch ein Zeichen dafür, dass sie zu viele Cupcakes futterte. Ich wusste nie so recht.


    Sie umarmte mich, ohne mich zu zerdrücken, was ich echt zu schätzen wusste. Ihr Fliederparfüm erinnerte mich an meine Großmutter, die Schwefelflecken auf ihrer Uniform an meinen Großvater.


    »Taweret«, sagte ich. »Das ist Zia Rashid.«


    Tawerets Lächeln erstarb. »Ah… Ah, ich verstehe.«


    Ich hatte die Nilpferdgöttin noch nie so unangenehm berührt gesehen. Wusste sie irgendwie, dass Zia ihren Rollstuhl zerschmolzen und ihre Gänseblümchen abgefackelt hatte?


    Als das Schweigen anfing, peinlich zu werden, fand Taweret ihr Lächeln wieder. »Entschuldigung, ja. Hallo, Zia. Es ist bloß, du siehst so… ach, egal! Bist du auch eine Freundin von Bes?«


    »Ähm, nicht wirklich«, räumte Zia ein. »Also, vermutlich, aber–«


    »Wir müssen hier was erledigen«, sagte ich. »In der Oberwelt laufen ein paar Sachen schief.«


    Ich erzählte Taweret von den rebellischen Magiern, Apophis’ Angriffsplänen und unserem wahnsinnigen Vorhaben, den Schatten der Schlange aufzuspüren und totzutrampeln.


    Taweret schlug die Nilpferdhände zusammen. »Oje. Morgen ist Weltuntergang? Freitagabend wollten wir Bingo spielen. Meine armen Schätzchen werden so enttäuscht sein…«


    Sie warf einen Blick auf ihre tattrigen Schützlinge am Strand, von denen einige im Schlaf sabberten, andere schwarzen Sand verspeisten oder versuchten, mit der Lava zu reden.


    Taweret seufzte. »Wahrscheinlich ist es netter, wenn ich es ihnen nicht sage. Sie sind seit Ewigkeiten hier und niemand in der Welt der Sterblichen denkt mehr an sie. Nun müssen sie wie alle anderen zugrunde gehen. Ein solches Schicksal haben sie nicht verdient.«


    Ich hätte sie gern daran erinnert, dass niemand ein solches Schicksal verdiente– meine Freunde nicht, meine Familie nicht und schon gar nicht eine geniale junge Frau namens Sadie Kane, die noch das ganze Leben vor sich hatte. Aber Taweret war so lieb, dass ich nicht selbstsüchtig klingen wollte. Um ihr eigenes Leben schien sie sich nicht die geringsten Sorgen zu machen, sie dachte nur an das Verschwinden der Götter.


    »Wir geben noch nicht auf«, versprach ich.


    »Aber dieser Plan, den ihr da habt!« Taweret schauderte, was einen schwabbeligen Nilpferdfleischtsunami auslöste. »Das funktioniert nie!«


    »So wenig, wie den Sonnengott wieder zum Leben zu erwecken?«, fragte ich.


    Sie tat meine Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Na schön, meine Liebe. Ich muss zugeben, dass euch schon mal das Unmögliche gelungen ist. Trotzdem…« Sie warf Zia einen Blick zu, als würde die Anwesenheit meiner Freundin sie immer noch nervös machen. »Du wirst schon wissen, was du tust. Wie kann ich helfen?«


    »Können wir zu Bes?«, fragte ich.


    »Natürlich… aber ich fürchte, sein Zustand ist unverändert.«


    Sie führte uns den Strand entlang. Da ich Bes die letzten Monate mindestens einmal pro Woche besucht hatte, kannte ich viele der alten Götter vom Sehen. Ich entdeckte Heket, die Froschgöttin, die auf einem Sonnenschirm thronte, als wäre er ein Seerosenblatt. Ihre Zunge schnellte vor, als wolle sie etwas aus der Luft fangen. Gab es in der Duat Fliegen?


    Etwas weiter sah ich den Gänsegott Gengen-Wer, dessen Name– ohne Scheiß– Großer Schreier bedeutete. Als Taweret mir das zum ersten Mal erzählte, hätte ich fast meinen Tee herausgeprustet. Seine Erhabene Schreierei watschelte den Strand hinunter, krächzte die anderen Götter an und riss sie aus dem Schlaf.


    Allerdings war die Truppe bei jedem Besuch anders. Einige Götter verschwanden. Andere tauchten plötzlich auf– Götter aus Städten, die es längst nicht mehr gab; Götter, die nur ein paar Jahrhunderte lang verehrt und dann von anderen abgelöst worden waren; Götter, die so alt waren, dass sie nicht mehr wussten, wie sie hießen. Die meisten Zivilisationen hinterließen Tonscherben oder Bauwerke oder Literatur. Ägypten war so alt, dass es eine ganze Mülldeponie Götter hinterließ.


    Auf halbem Weg den Strand hinunter kamen wir an den beiden alten Knackern vorbei, die in der Lavabrandung gespielt hatten. Nun rangen sie, bis zur Taille im Feuersee stehend, miteinander. Einer verdrosch den anderen mit einem Anch und trällerte: »Es ist mein Pudding! Mein Pudding!«


    »Oje«, sagte Taweret. »Der die Flamme umarmt und Heißfuß können es wieder nicht lassen.«


    Ich unterdrückte ein Lachen. »Heißfuß? Was ist denn das für ein Göttername?«


    Taweret musterte die glutrote Brandung, als suche sie einen Weg, bei dem sie nicht verbrannt werden würde. »Sie sind Götter aus der Halle der beiden Wahrheiten, meine Liebe. Arme Teufel. Früher gab es zweiundvierzig von ihnen, jeder war dafür verantwortlich, über ein anderes Vergehen zu richten. Selbst damals konnten wir sie kaum auseinanderhalten. Und nun…« Sie zuckte mit den Achseln. »Traurigerweise erinnert sich kaum jemand an sie. Der die Flamme umarmt– das ist der mit dem Anch– war früher der Gott des Raubes. Wahrscheinlich hat ihn das paranoid gemacht. Ständig denkt er, Heißfuß hätte ihm seinen Pudding geklaut. Ich muss den Streit schlichten.«


    »Lass mich das tun«, sagte Zia.


    Taweret erstarrte. »Du, meine… Liebe?«


    Ich hatte eigentlich das Gefühl, dass sie etwas anderes sagen würde als Liebe.


    »Das Feuer macht mir nichts aus«, versicherte Zia. »Geht ihr zwei schon mal vor.«


    Keine Ahnung, wie Zia sich so sicher sein konnte. Vielleicht schwamm sie einfach lieber in Flammen, als Bes in seinem momentanen Zustand zu sehen. Wenn dem so war, konnte ich es ihr nicht verdenken. Die Erfahrung konnte einen echt runterziehen.


    Was immer der Fall war, Zia schlenderte auf die Brandung zu und watete hinein, als wäre sie eine flammenfeste Rettungsschwimmerin aus Baywatch.


    Taweret und ich liefen weiter. Wir kamen zu dem Kai, an dem Res Sonnenbarke vor Anker gelegen hatte, als Carter und ich zum ersten Mal an diesen Ort kamen.


    Bes saß am Ende der Pier auf einem bequemen Ledersessel, den Taweret wohl extra für ihn heruntergetragen hatte. Er trug ein sauberes rot-blaues Hawaiihemd und Khakishorts. Sein Gesicht war schmaler als im letzten Frühling, ansonsten wirkte er jedoch unverändert– dieselben schwarzen Zottelhaare, dieselbe struppige Mähne, die einen Bart darstellen sollte, dasselbe liebenswert groteske Gesicht, das mich an einen Mops erinnerte.


    Nur Bes’ Seele war nicht mehr da. Er starrte abwesend auf den See und zeigte keinerlei Reaktion, als ich mich neben ihn kniete und seine pelzige Hand nahm.


    Ich dachte daran, wie er mir das erste Mal das Leben gerettet hatte– er hatte mich in einer total zugemüllten Limousine abgeholt, zur Waterloo Bridge gefahren und dann zwei Götter in die Flucht geschlagen, die hinter mir her gewesen waren. Er war nur mit einer Speedo-Badehose bekleidet aus dem Wagen gesprungen und hatte »BUH!« gebrüllt.


    Ja, er war ein echter Freund gewesen.


    »Lieber Bes«, sagte ich. »Wir werden versuchen, dir zu helfen.«


    Ich erzählte ihm alles, was seit meinem letzten Besuch passiert war. Ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. Seit ihm sein geheimer Name gestohlen worden war, existierte sein Geist einfach nicht mehr. Trotzdem fühlte ich mich besser, wenn ich mit ihm redete.


    Taweret schniefte. Auch wenn er ihre Gefühle nicht immer erwidert hatte, war sie seit Ewigkeiten in Bes verliebt. Er hätte wirklich keine bessere Pflegerin haben können.


    »Ach, Sadie…« Die Nilpferdgöttin wischte eine Träne weg. »Wenn du ihm wirklich helfen könntest, ich– ich würde alles dafür geben. Aber wie soll das funktionieren?«


    »Schatten«, sagte ich. »Dieser Setnefritze… Er hat eine Methode herausgefunden, wie sich Schatten für einen Ächtungszauber verwenden lassen. Wenn der Schut eine Sicherheitskopie der Seele ist und wenn sich Setnes Zauber auch in umgekehrter Richtung anwenden lässt…«


    Taweret bekam große Augen. »Du glaubst, du könntest Bes mit Hilfe seines Schattens zurückbringen?«


    »Ja.« Ich weiß, es klingt irre, aber ich musste daran glauben. Es vor Taweret auszusprechen, der Bes noch mehr bedeutete als mir… na ja, ich konnte sie einfach nicht enttäuschen. Außerdem, wenn wir es bei Bes schafften, wer weiß? Vielleicht konnten wir denselben Zauber einsetzen, um den Sonnengott Re wieder in Kampfverfassung zu bringen? Aber eines nach dem anderen. Ich hatte vor, das Versprechen einzuhalten, das ich dem Zwergengott gegeben hatte.


    »Jetzt kommt der knifflige Teil«, sagte ich. »Ich hoffe, du kannst mir helfen, Bes’ Schatten aufzuspüren. Ich habe nicht viel Ahnung von Göttern und ihren Schuts und was sonst noch. Soweit ich weiß, versteckst du sie öfters mal?«


    Taweret trat nervös von einem Fuß auf den anderen, was die Planken der Pier knarren ließ. »Ähm, ja…«


    »Ich hoffe, sie funktionieren ein bisschen wie geheime Namen«, bohrte ich weiter. »Da ich Bes nicht fragen kann, wo er seinen Schatten aufbewahrt, dachte ich mir, ich frag diejenige, die ihm am nächsten stand. Ich dachte mir, wenn überhaupt jemand, dann weißt du es.«


    Ein Nilpferd rot werden zu sehen ist ziemlich komisch. Es ließ Taweret beinahe zart erscheinen– auf eine robuste Art.


    »Ich– ich habe seinen Schatten einmal gesehen«, räumte sie ein. »Während einer unserer schönsten Momente. Wir saßen vor dem Tempel in Saïs und lehnten uns gegen die Wand.«


    »Wie?«


    »Eine Stadt im Nildelta«, erklärte Taweret. »Das Zuhause einer unserer Freundinnen– der Jagdgöttin Neith. Sie hat Bes und mich gern zu ihren Jagdausflügen eingeladen. Wir haben ihre, ähm, Beute für sie aufgescheucht.«


    Ich stellte mir Taweret und Bes vor, zwei Gottheiten mit überhässlichen Kräften, die Hand in Hand durch die Sümpfe stürmten und »Buh!« brüllten, um einen Schwarm Wachteln aufzuschrecken.


    »Auf jeden Fall«, fuhr Taweret fort, »saßen Bes und ich eines Abends nach dem Essen allein vor Neiths Tempel und sahen zu, wie der Mond über dem Nil aufging.«


    Sie warf dem Zwergengott derart schmachtende Blicke zu, dass ich nicht anders konnte, als mir vorzustellen, ich selbst säße an dieser Tempelwand bei einem romantischen Date mit Anubis… nein, Walt… nein… Oje! Mein Leben war schrecklich.


    Ich seufzte verzweifelt. »Erzähl bitte weiter.«


    »Wir haben über nichts Besonderes gesprochen«, erinnerte sich Taweret. »Wir hielten Händchen. Das war alles. Aber ich fühlte mich ihm so nahe. Einen kurzen Moment blickte ich auf die Lehmwand neben uns und da sah ich im Licht der Fackeln Bes’ Schatten. Normalerweise haben Götter ihre Schatten nicht so dicht bei sich. Er muss großes Vertrauen zu mir gehabt haben. Als ich ihn darauf ansprach, hat er gelacht. Er sagte: ›Das ist ein guter Ort für meinen Schatten. Ich glaube, ich lass ihn hier. Auf diese Weise kann er immer glücklich sein, selbst wenn ich es nicht bin.‹«


    Die Geschichte war so rührend und traurig, dass ich sie kaum ertragen konnte.


    Unten am Ufer kreischte der alte Gott Der die Flamme umarmt etwas über Pudding. Zia stand in der Brandung und versuchte, die beiden Götter zu trennen, die sie jedoch vereint mit Lava bewarfen. Erstaunlicherweise schien ihr das nichts auszumachen.


    Ich drehte mich zu Taweret. »Diese Nacht in Saïs– wie lange ist das her?«


    »Ein paar Tausend Jahre.«


    Ich verlor den Mut. »Meinst du, der Schatten könnte immer noch dort sein?«


    Sie zuckte hilflos die Achseln. »Saïs wurde vor Jahrhunderten zerstört. Der Tempel steht nicht mehr. Bauern haben das antike Bauwerk abgerissen und die Lehmziegel als Dünger verwendet. Der Großteil der Anlage ist wieder Sumpf.«


    Verdammt. Ich war nie ein Fan ägyptischer Ruinen gewesen. Von Zeit zu Zeit hatte ich Lust gehabt, eigenhändig ein paar Tempel niederzureißen. Doch dieses eine Mal hätte ich mir gewünscht, dass die Ruine noch stand. Diesen Bauern hätte ich gern den Hintern versohlt.


    »Dann besteht also keine Hoffnung?«, fragte ich.


    »Oh, es besteht immer Hoffnung«, sagte Taweret. »Man könnte das Gebiet absuchen und nach Bes’ Schatten rufen. Du bist seine Freundin. Falls er noch dort ist, zeigt er sich dir vielleicht. Und falls Neith noch dort ist, kann sie vielleicht auch helfen. Vorausgesetzt, sie macht nicht Jagd auf dich…«


    Ich beschloss, nicht weiter über diese Möglichkeit nachzudenken. Ich hatte schon genug Probleme. »Wir müssen es versuchen. Wenn wir den Schatten finden können und auf den richtigen Zauberspruch kommen–«


    »Aber Sadie«, sagte die Göttin, »dir bleibt so wenig Zeit. Du musst Apophis aufhalten! Wie kannst du da auch noch Bes helfen?«


    Ich sah zu dem Zwergengott. Dann beugte ich mich zu ihm hinunter und küsste seine wulstige Stirn. »Ich habe etwas versprochen«, sagte ich. »Außerdem werden wir ihn brauchen, wenn wir gewinnen wollen.«


    Glaubte ich das wirklich? Mir war klar, dass Bes, auch wenn er in seiner Speedo wirklich schrecklich aussah, Apophis nicht durch ein simples »Buh!« in die Flucht schlagen konnte. Bei einer Schlacht, wie sie uns bevorstand, war ich nicht sicher, ob es wirklich auf einen Gott mehr oder weniger ankam. Und noch weniger sicher war ich, ob diese umgekehrte Schattenprozedur bei Re funktionieren konnte. Trotzdem musste ich es mit Bes versuchen. Wenn die Welt übermorgen unterging, würde ich nicht sterben, ohne dass ich alles zur Rettung meines Freundes versucht hatte.


    Von all den Göttinnen, die ich kennengelernt hatte, konnte Taweret meine Motive wahrscheinlich am ehesten verstehen.


    Sie legte schützend die Hände auf Bes’ Schultern. »Wenn das so ist, Sadie Kane, wünsche ich dir Glück– für Bes und für uns andere.«


    Ich ließ sie auf dem Kai zurück. Sie stand hinter Bes, es sah aus, als würden die beiden Götter gemeinsam einen romantischen Sonnenuntergang genießen.


    Am Strand ging ich zu Zia, die sich Asche aus den Haaren schüttelte. Bis auf ein paar Brandlöcher in den Hosen sah sie völlig unversehrt aus.


    Sie deutete auf die Lava, wo Der die Flamme umarmt und Heißfuß sich wieder vertrugen. »Sie sind gar nicht so böse«, sagte Zia. »Sie brauchen bloß ein bisschen Zuwendung.«


    »Wie Haustiere«, sagte ich. »Oder mein Bruder.«


    Zia lächelte tatsächlich. »Hast du die Information bekommen, die du brauchst?«


    »Ich glaube schon«, sagte ich. »Aber wir müssen zuerst in die Halle der beiden Wahrheiten. Setnes Prozess findet gleich statt.«


    »Wie kommen wir dorthin?«, fragte Zia. »Wieder eine Tür?«


    Ich starrte auf den Feuersee und überlegte. Ich erinnerte mich, dass die Halle der beiden Wahrheiten auf einer Insel irgendwo in diesem See gewesen war, aber Duatgeografie ist eine Sache für sich. Soweit ich wusste, lag die Halle in einer völlig anderen Ebene in der Duat oder der See war zehn Milliarden Kilometer breit. Die Vorstellung, durch unbekanntes Territorium am Ufer zu laufen oder durch den See zu schwimmen, behagte mir überhaupt nicht. Und wieder mit Isis herumzudiskutieren, dazu hatte ich schon gar keine Lust.


    Plötzlich entdeckte ich etwas auf den glutroten Wellen– die Silhouette eines vertrauten Dampfbootes kam näher, aus zwei Schornsteinen wehte leuchtend goldener Rauch und ein Schaufelrad ließ die Lava schäumen.


    Mein Bruder– die gute Seele– war völlig verrückt.


    »Problem gelöst«, erklärte ich Zia. »Carter bringt uns hin.«
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    Der Girls’ Day geht richtig in die Hose


    Während sie auf den Kai zusteuerten, winkten uns Carter und Walt vom Bug der Egyptian Queen zu. Neben ihnen stand der Kapitän, Blutige Klinge, der bis auf die Tatsache, dass sein Kopf eine blutbefleckte Doppelaxt war, in seiner Bootsführeruniform ziemlich klasse aussah.


    »Das ist ein Dämon«, flüsterte Zia nervös.


    »Ja«, pflichtete ich bei.


    »Das ist doch gefährlich.«


    Ich sah sie fragend an.


    »Natürlich ist es das«, murmelte sie. »Ich bin ja mit den Kanes unterwegs.«


    Die Leuchtkugelmannschaft sauste auf dem Boot herum, zog die Leinen und ließ den Landungssteg herunter.


    Carter sah müde aus. Er trug Jeans und ein zerknittertes T-Shirt mit Barbecuesoßenflecken. Seine Haare waren nass und auf einer Seite angeklatscht, man hätte denken können, er wäre in der Dusche eingeschlafen.


    Walt sah wesentlich besser aus– na ja, es war ja kein Wettstreit. Wie üblich trug er ein Muskelshirt und Jogginghosen und schaffte es sogar, mich anzulächeln, obwohl man an seiner Haltung sah, dass er Schmerzen hatte. Das Schen-Amulett an meiner Halskette schien wärmer zu werden, aber vielleicht stieg ja auch bloß meine Körpertemperatur.


    Zia und ich liefen über den Landungssteg. Blutige Klinge verbeugte sich, was ganz schön an meinen Nerven zehrte, sein Kopf konnte schließlich eine Wassermelone halbieren.


    »Willkommen an Bord, Lady Kane.« Seine Stimme kam als metallisches Surren von der Schneide der vorderen Klinge. »Zu Diensten.«


    »Tausend Dank«, sagte ich. »Carter, kann ich mit dir sprechen?«


    Ich packte ihn am Ohr und zog ihn zum Deckhaus.


    »Autsch!«, beschwerte er sich, als ich ihn hinter mir herzerrte. Vor Zia war das vermutlich nicht besonders nett von mir, aber es gab ihr einen Hinweis, wie man meinen Bruder am besten handhabte.


    Walt und Zia folgten uns in den großen Speisesaal. Wie üblich war der Mahagonitisch mit Platten von frisch zubereitetem Essen beladen. Der Kronleuchter erhellte farbenfrohe Wandgemälde ägyptischer Götter, die vergoldeten Säulen und eine kunstvoll geschnitzte Decke.


    Ich ließ Carters Ohr los und knurrte: »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


    »Autsch«, jaulte er erneut. »Was ist dein Problem?«


    »Mein Problem«, sagte ich und senkte die Stimme, »ist, dass du wieder dieses Boot und seinen Dämonenkapitän herbeigerufen hast, obwohl Bastet uns gewarnt hat, dass er uns bei der erstbesten Gelegenheit die Kehle aufschlitzen wird!«


    »Er steht unter einem Bindezauber«, fing Carter zu diskutieren an. »Letztes Mal ging auch alles glatt mit ihm.«


    »Letztes Mal war Bastet dabei«, rief ich ihm in Erinnerung. »Und wenn du glaubst, ich traue einem Dämon namens Blutige Klinge weiter, als ich–«


    »Leute«, unterbrach uns Walt.


    Blutige Klinge betrat den Speisesaal, in der Türöffnung zog er den Axtkopf ein. »Lord und Lady Kane, von hier ist es nur ein Katzensprung. Wir erreichen die Halle der beiden Wahrheiten in voraussichtlich zwanzig Minuten.«


    »Danke, BK«, sagte Carter, während er sich das Ohr rieb. »Wir kommen gleich zu dir an Deck.«


    »Sehr wohl«, sagte der Dämon. »Habt Ihr Befehle, was bei der Ankunft geschehen soll?«


    Ich erstarrte und hoffte, dass Carter vorausgedacht hatte. Bastet hatte uns gewarnt, dass Dämonen sehr klare Ansagen brauchten, wenn man sie im Griff behalten wollte.


    »Du wartest auf uns, während wir die Halle der beiden Wahrheiten aufsuchen«, kündigte Carter an. »Sobald wir zurückkommen, bringst du uns an ein Ziel unserer Wahl.«


    »Euer Wunsch ist mir Befehl.« Blutige Klinge klang ein wenig enttäuscht– oder bildete ich mir das nur ein?


    Nachdem er verschwunden war, runzelte Zia die Stirn. »Carter, hier muss ich Sadie zustimmen. Wie kannst du dieser Kreatur trauen? Wo hast du dieses Schiff her?«


    »Es hat unseren Eltern gehört?«, sagte Carter, aber er betonte es als Frage.


    Er und ich wechselten einen Blick und kamen schweigend überein, dass damit genug gesagt war. Unsere Mutter und unser Vater waren in der Nacht, als meine Mutter bei der Befreiung Bastets aus dem Abgrund starb, in diesem Flussschiff die Themse zu Cleopatra’s Needle hinaufgesegelt. Danach hatte Dad in genau diesem Raum gesessen und getrauert, seine einzige Gesellschaft waren die Katzengöttin und der Dämonenkapitän gewesen.


    Blutige Klinge hatte uns als seine neuen Befehlsgeber akzeptiert. Dass er schon einmal gehorcht hatte, war ein schwacher Trost. Ich traute ihm nicht. Ich war nicht gerne auf diesem Schiff.


    Andererseits mussten wir irgendwie zur Halle der beiden Wahrheiten kommen. Ich war hungrig und durstig und eine zwanzigminütige Fahrt mit einer eisgekühlten Ribena-Limo und einer Platte Tandoori Chicken mit Naan war wohl auszuhalten.


    Wir vier setzten uns zum Essen um den Tisch und tauschten unsere Geschichten aus. Alles in allem war es vermutlich das merkwürdigste Double Date aller Zeiten. Es mangelte uns nicht an Geschichten von schrecklichen Notfällen, doch die Spannung im Raum war ungefähr so dick wie der Smog in Kairo.


    Carter hatte Zia seit Monaten nicht persönlich gesehen. Ich merkte, wie er sich bemühte, sie nicht anzustarren. Zia war es sichtlich unangenehm, so nahe bei ihm zu sitzen. Dass sie sich immer wieder wegdrehte, verletzte ihn bestimmt. Vielleicht hatte sie aber auch einfach Angst, dass es wieder zu einem Feuerballzwischenfall kommen könnte. Ich für meinen Teil war in Hochstimmung, weil ich neben Walt saß, doch gleichzeitig machte ich mir schreckliche Sorgen um ihn. Ich konnte nicht vergessen, wie er in leuchtende Mumienbinden eingewickelt ausgesehen hatte, und ich fragte mich, was Anubis mir über Walt hatte erzählen wollen. Auch wenn Walt versuchte, es zu verbergen, sah man ihm doch an, dass er große Schmerzen hatte. Als er sich ein Sandwich mit Erdnussbutter nahm, zitterten seine Hände.


    Carter erzählte mir von der bevorstehenden Räumung des Brooklyn House, um die sich Bastet kümmerte. Auch wenn es mir fast das Herz brach, wenn ich an Klein Shelby dachte, an den wunderbar albernen Felix, die scheue Clio und alle anderen, die den Ersten Nomos gegen einen grausamen Angriff verteidigen würden, wusste ich, dass Carter die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wir hatten keine andere Wahl.


    Carter zögerte noch und schien darauf zu warten, dass Walt Informationen beisteuerte. Walt schwieg sich jedoch aus. Er hielt eindeutig irgendetwas zurück. So oder so würde ich mir Walt unter vier Augen vornehmen müssen.


    Im Gegenzug erzählte ich Carter von unserem Besuch im Haus Sonnenschein. Ich teilte ihm meine Befürchtungen mit, dass Amos Seth um zusätzliche Kraft bitten würde. Zia widersprach mir nicht und mein Bruder nahm die Nachricht nicht gut auf. Nachdem er einige Minuten fluchend durch den Raum gestapft war, beruhigte er sich schließlich so weit, dass er herausbrachte: »Wir dürfen das nicht zulassen. Es wird ihn töten.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Aber am meisten helfen wir ihm, wenn wir weitermachen.«


    Zias Blackout im Altersheim erwähnte ich nicht. In Carters Verfassung wäre es vielleicht zu viel für ihn gewesen. Doch ich erzählte ihm, was Taweret über den möglichen Aufenthaltsort von Bes’ Schatten gesagt hatte.


    »Die Ruinen von Saïs…« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, Dad hat diesen Ort mal erwähnt. Er sagte, es sei nicht mehr viel davon erhalten. Doch selbst wenn wir den Schatten finden könnten, würde das alles zu lange dauern. Wir müssen Apophis aufhalten.«


    »Ich habe ein Versprechen gegeben«, beharrte ich. »Außerdem brauchen wir Bes. Betrachte es als Testlauf. Es wäre eine Möglichkeit zu üben, bevor wir diese Art Magie an Apophis ausprobieren– äh, mit umgekehrtem Ziel natürlich. Vielleicht können wir auf diese Weise sogar Re wiederbeleben.«


    »Aber–«


    »Sie hat Recht«, unterbrach Walt.


    Ich weiß nicht, wer überraschter war– Carter oder ich.


    »Selbst wenn uns Setne hilft«, sagte Walt. »Einen Schatten in eine Figur einzusperren ist schwer. Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn wir es zuerst an einem uns wohlgesinnten Zielobjekt ausprobieren würden. Ich sollte euch zeigen, wie es geht, solange– solange es noch geht.«


    »Walt«, sagte ich. »Bitte sag so was nicht.«


    »Wenn ihr Apophis gegenübersteht«, fuhr er fort, »habt ihr nur eine Chance, den Zauber richtig anzuwenden. Es wäre besser, wenn ihr etwas Übung hättet.«


    Wenn ihr Apophis gegenübersteht. Er sagte es so ruhig, doch es war klar, was er meinte: Er würde nicht dabei sein.


    Carter schob seine halb gegessene Pizza weg. »Ich weiß einfach… Ich weiß nicht, wie wir das alles rechtzeitig schaffen sollen. Natürlich, für dich ist das eine persönliche Mission, Sadie, aber–«


    »Sie muss es tun«, sagte Zia sanft. »Carter, du bist auch mal mitten in einer Krisensituation auf eine persönliche Mission gegangen, oder? Die gut gelaufen ist.« Sie legte ihre Hand auf Carters. »Manchmal muss man seinem Herzen folgen.«


    Carter sah aus, als wolle er einen Golfball herunterschlucken. Bevor er etwas erwidern konnte, bimmelte die Schiffsglocke.


    In der Ecke des Speisesaals knisterte im Lautsprecher die Stimme von Blutige Klinge: »Meine Damen und Herren, wir haben die Halle der beiden Wahrheiten erreicht.«


    Der schwarze Tempel sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Wir stiegen die Stufen vom Kai hoch und liefen zwischen Reihen von Obsidiansäulen hindurch, die in die Düsternis führten. Finstere Szenen aus der Unterwelt glitzerten auf dem Boden und auf den Friesen um die Säulen– schwarze Bilder auf schwarzem Stein. Trotz der Schilffackeln, die alle paar Meter brannten, war die Luft so von der Vulkanasche vernebelt, dass ich kaum erkennen konnte, was sich vor uns befand.


    Als wir tiefer in den Tempel vordrangen, flüsterten Stimmen um uns herum. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Gruppen von Geistern, die durch den Seitenraum schwebten– geisterhafte Gestalten, getarnt vom Qualm. Einige bewegten sich ziellos– weinten leise oder rissen verzweifelt an ihren Kleidern. Andere schleppten Unmengen von Schriftrollen mit sich herum– diese Geister sahen nicht so durchsichtig aus und wirkten zielstrebiger, sie schienen auf etwas zu warten.


    »Bittsteller«, sagte Walt. »Sie haben ihre Verfahrensakte dabei und hoffen auf eine Audienz bei Osiris. Er war so lange weg… es muss einen Riesenrückstand an ungeklärten Fällen geben.«


    Walts Schritt wirkte leichter. Sein Blick war wachsamer, sein Körper weniger schmerzgebeugt. Er war dem Tode so nahe, dass ich gefürchtet hatte, dieser Ausflug in die Unterwelt könnte schwer für ihn sein, doch im Gegenteil zu uns anderen schien es ihn eher zu erleichtern.


    »Woher weißt du das?«, fragte ich.


    Walt zögerte. »Ich weiß es gar nicht so genau. Aber es kommt mir einfach… richtig vor.«


    »Und die Geister ohne Schriftrollen?«


    »Flüchtlinge«, sagte er. »Sie suchen hier Schutz.«


    Ich fragte nicht, wovor. Ich erinnerte mich an den Geist bei der Schulparty, den schwarze Ranken eingehüllt und unter die Erde gezogen hatten. Ich dachte an die Vision, die Carter beschrieben hatte– unsere Mutter, die irgendwo in der Duat unter einem Vorsprung kauerte und sich gegen den Sog einer dunklen Macht in der Ferne wehrte.


    »Wir müssen uns beeilen.« Ich wollte weitereilen, doch Zia hielt mich am Arm fest.


    »Dort«, sagte sie. »Schau.«


    Der Rauch lüftete sich. Zwanzig Meter vor uns erhoben sich schwere Obsidiantore. Davor hockte ein Tier von der Größe eines Windhundes– ein übergroßer Schakal mit dichtem schwarzem Fell, flauschigen Spitzohren und einem Kopf, der eine Mischung aus Fuchs und Wolf war. Seine mondfarbenen Augen glitzerten in der Dunkelheit.


    Er knurrte uns an, aber ich ließ mich nicht abschrecken. Ich war vielleicht ein wenig befangen, aber eigentlich finde ich Schakale, auch wenn sie bekannt dafür waren, im alten Ägypten Gräber aufzubuddeln, süß und knuddelig.


    »Das ist bloß Anubis«, sagte ich voller Hoffnung. »Hier haben wir ihn letztes Mal auch getroffen.«


    »Das ist nicht Anubis«, warnte Walt.


    »Klar ist er das«, erklärte ich ihm. »Schau doch.«


    »Sadie, nicht«, sagte Carter, doch ich ging auf den Wächter zu.


    »Hey, Anubis«, rief ich. »Ich bin’s, Sadie.«


    Der süße flauschige Schakal fletschte die Reißzähne. Vor seinem Maul bildete sich Schaum. Seine schönen gelben Augen verkündeten eine unmissverständliche Botschaft: Noch ein Schritt und ich beiß dir den Kopf ab.


    Ich erstarrte. »Stimmt… wenn er nicht gerade einen schlechten Tag hat, ist das wirklich nicht Anubis.«


    »Hier haben wir ihn letztes Mal getroffen«, sagte Carter. »Warum ist er nicht da?«


    »Das ist einer seiner Untergebenen«, erklärte Walt. »Anubis ist wohl… irgendwo anders.«


    Wieder klang er so schrecklich überzeugt und ich spürte eine seltsame Anwandlung von Eifersucht. Walt und Anubis schienen mehr miteinander geredet zu haben als mit mir. Walt war plötzlich Experte in Todesangelegenheiten. Ich hingegen durfte noch nicht mal in Anubis’ Nähe kommen, ohne den Zorn seines Aufpassers– Schu, des Gottes der heißen Luft– zu erregen. Es war so verdammt ungerecht!


    Zia stellte sich neben mich und hielt ihren Zauberstab umklammert. »Und jetzt? Müssen wir den Wächter besiegen, um hineinzukommen?«


    Ich stellte mir vor, wie sie ein paar ihrer gänseblümchenmordenden Feuerbälle schmiss. Das fehlte uns gerade noch– ein fiepender brennender Schakal, der durch den Gerichtssaal meines Vaters rannte.


    »Nicht«, sagte Walt und trat einen Schritt vor. »Er ist bloß ein Pförtner. Wir müssen ihm erklären, warum wir hier sind.«


    »Walt«, sagte Carter, »falls du dich irrst…«


    Walt hob die Hände und ging langsam auf den Schakal zu. »Ich heiße Walt Stone«, sagte er. »Das sind Carter und Sadie Kane. Und das hier ist Zia…«


    »Rashid«, ergänzte Zia.


    »Wir haben in der Halle der beiden Wahrheiten etwas zu erledigen.«


    Der Schakal knurrte, es klang jedoch eher fragend und nicht Ich-beiß-dir-den-Kopf-ab-bedrohlich.


    »Wir sind wegen einer Aussage hier«, fuhr Walt fort. »Es sind wichtige Informationen für Setnes Prozess.«


    »Walt«, flüsterte Carter, »seit wann kennst du dich mit Rechtskram aus?«


    Ich bedeutete ihm zu schweigen. Es sah aus, als würde Walts Plan aufgehen. Der Schakal legte den Kopf schief und schien zuzuhören, dann erhob er sich und trottete in die Dunkelheit davon. Die Obsidiantüren öffneten sich geräuschlos.


    »Gut gemacht, Walt«, sagte ich. »Wie hast du…?«


    Als er mir gegenüberstand, schlug mein Herz einen Salto. Für einen Augenblick dachte ich, dass er aussah wie… Nein. Meine verwirrten Gefühle spielten mir einen Streich. »Mmh, woher wusstest du, was du sagen musstest?«


    Walt zuckte die Achseln. »Ich hab einfach geraten.«


    So schnell, wie sich die Türen geöffnet hatten, schlossen sie sich wieder.


    »Beeilt euch!«, warnte Carter. Wir sprinteten in den Gerichtssaal der Toten.


    Zu Beginn des Herbstsemesters– meine erste Erfahrung mit einer amerikanischen Schule– bat uns der Lehrer, die Kontaktdaten und Berufe unserer Eltern aufzuschreiben, für den Fall, dass sie beim Orientierungstag einen Beitrag leisten konnten. Von so einer Veranstaltung hatte ich noch nie gehört. Sobald ich kapierte, was das war, kam ich aus dem Kichern nicht mehr raus.


    Ich stellte mir vor, wie die Direktorin fragte: Könnte dein Vater vorbeikommen und etwas über seinen Beruf erzählen?


    Vielleicht, Mrs Laird… würde ich antworten. Wissen Sie, es ist nur so: Er ist tot. Na ja, nicht ganz tot. Er ist eher ein auferstandener Gott. Er richtet über sterbliche Geister und verfüttert die Herzen der Bösen an sein Hausmonster. Ach ja, und er hat blaue Haut. Ganz sicher würde er am Orientierungstag bei den Schülern, die später ägyptische Gottheiten werden möchten, einen bleibenden Eindruck hinterlassen.


    Die Halle der beiden Wahrheiten hatte sich seit meinem letzten Besuch verändert. Der Raum pflegte die Gedanken Osiris’ widerzuspiegeln, deshalb hatte er häufig ausgesehen wie eine gespenstische Nachbildung unserer alten Wohnung in Los Angeles, damals in der glücklicheren Zeit, als wir alle zusammenlebten.


    Jetzt, da Dad seinen Dienst tat, sah die Halle vollkommen ägyptisch aus. Der runde Raum war von Steinpfeilern mit eingemeißelten Lotusblütenmustern gesäumt. Kohlebecken mit magischem Feuer tauchten die Wände in grünes und blaues Licht. In der Mitte des Raums stand die Waage der Gerechtigkeit, zwei große goldene Untertassen, die von einem eisernen T im Gleichgewicht gehalten wurden.


    Vor der Waage kniete der Geist eines Mannes im Nadelstreifenanzug, er las nervös von einer Schriftrolle ab. Ich verstand, warum er angespannt war. Links und rechts von ihm standen große Reptiliendämonen mit grüner Haut, einem Kobrakopf und gemein aussehenden Stangenwaffen, die über dem Kopf des Geistes verharrten.


    Dad saß am anderen Ende des Raums auf einem goldenen Podest, neben ihm stand ein blauhäutiger ägyptischer Bediensteter. Meinen Vater in der Duat zu sehen verwirrte mich, weil er dort zwei Personen in einer zu sein schien. Auf einer Ebene sah er aus, wie er lebend ausgesehen hatte– ein gut aussehender, muskulöser Mann mit schokoladenbrauner Haut, Glatzkopf und einem gepflegten Spitzbart. Er trug einen eleganten Seidenanzug und einen dunklen Mantel, wie ein Geschäftsmann, der gleich in ein Flugzeug steigt.


    Auf einer tieferen Ebene der Wirklichkeit erschien er jedoch als Osiris, der Gott der Toten. Er war als Pharao gekleidet und trug Sandalen, einen bestickten Leinenschurz, einen mehrgliedrigen Halsschmuck aus Gold und Korallen auf der nackten Brust. Seine Haut hatte die Farbe eines Sommerhimmels. Auf seinem Schoß lagen Krummstab und Geißel– die Würdezeichen der ägyptischen Königsherrschaft.


    So seltsam es war, meinen Vater mit blauer Haut und im Rock zu sehen, ich freute mich so, in seiner Nähe zu sein, dass ich fast das Gerichtsverfahren vergaß.


    »Dad!« Ich rannte auf ihn zu.


    (Carter findet, dass ich mich albern benommen habe, aber Dad war schließlich der König des Gerichts, oder? Warum sollte es mir nicht erlaubt sein, zu ihm zu rennen, um ihn zu begrüßen?)


    Ich war schon halb bei ihm, als die Schlangendämonen ihre Stangenwaffen über Kreuz legten und mir den Weg versperrten.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Dad, auch wenn er etwas verblüfft wirkte. »Lasst sie durch.«


    Als ich mich in seine Arme warf, stieß ich Krummstab und Geißel von seinem Schoß.


    Er drückte mich innig an sich und kicherte zärtlich. In seiner Umarmung fühlte ich mich einen Moment lang wieder so geborgen wie als kleines Mädchen. Dann hielt er mich auf Armeslänge und ich sah, wie erschöpft er war. Er hatte Tränensäcke. Sein Gesicht war eingefallen. Selbst die kraftvolle blaue Aura von Osiris, die ihn normalerweise wie der Strahlenkranz eines Sterns umgab, flackerte nur matt.


    »Sadie, mein Liebes«, sagte er angestrengt. »Was führt dich hierher? Ich bin bei der Arbeit.«


    Ich versuchte, nicht verletzt zu sein. »Aber Dad, es ist wichtig!«


    Carter, Walt und Zia näherten sich dem Podest. Der Gesichtsausdruck meines Vaters wurde ungnädig.


    »Verstehe«, sagte er. »Lasst mich erst diese Verhandlung zu Ende bringen. Kinder, stellt euch hier rechts von mir hin. Und unterbrecht mich bitte nicht.«


    Der Bedienstete meines Vaters stampfte mit dem Fuß auf. »Mein Lord, das verstößt gegen die Vorschriften!«


    Er war ein merkwürdig aussehender Typ– ein älterer blauer Ägypter mit einer großen Schriftrolle in den Armen. Zu gut sichtbar für einen Geist, zu blau für einen Menschen, fast so klapprig wie Re. Er war nur mit einem Lendenschurz, Sandalen und einer schlecht sitzenden Perücke bekleidet. Vermutlich sollte dieser glänzend schwarze Keil falscher Haare auf altägyptische Art männlich aussehen, doch zusammen mit dem schwarzen Khol um die Augen und dem Rouge auf den Wangen sah der alte Knabe bloß wie ein grotesker Kleopatra-Imitator aus.


    Die Papyrusrolle, die er hielt, war einfach gewaltig. Vor Jahren hatte ich meine Freundin Liz in die Synagoge begleitet, die Thora dort war im Vergleich geradezu winzig.


    »Schon gut, Du mit gewaltiger Stimme«, erwiderte mein Vater. »Wir können jetzt fortfahren.«


    »Aber, mein Lord–« Der alte Mann (hieß er ernsthaft Du mit gewaltiger Stimme?) war so erregt, dass ihm die Schriftrolle entglitt. Der untere Teil rutschte heraus, rollte sich auf und wie ein Papyrusteppich die Stufen hinunter.


    »Oh, verflixt, verflixt, verflixt!« Du mit gewaltiger Stimme versuchte hektisch, sein Dokument wieder einzufangen.


    Mein Vater unterdrückte ein Lächeln. Er wandte sich wieder zu dem Geist im Nadelstreifenanzug, der noch immer neben der Waage kniete. »Bitte entschuldigen Sie, Robert Windham. Kommen Sie bitte mit Ihrer Aussage zum Ende.«


    Der Geist verbeugte sich und sagte unterwürfig: »J-Ja, Lord Osiris.«


    Er wandte sich seinen Notizen zu und fing an, eine Liste von Verbrechen herunterzurattern, die er nicht begangen hatte– Mord, Diebstahl sowie der Verkauf von Vieh unter Vortäuschung falscher Tatsachen.


    Ich drehte mich zu Walt und flüsterte: »Der ist aus der heutigen Zeit, oder? Was hat er in Osiris’ Gericht zu suchen?«


    Es beunruhigte mich ein bisschen, dass Walt schon wieder eine Antwort parat hatte.


    »Das Jenseits sieht für jede Seele anders aus«, sagte er. »Es hängt davon ab, woran man glaubt. Bei diesem Typen muss Ägypten einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben. Vielleicht hat er in seiner Kindheit die Geschichten gelesen.«


    »Und wenn jemand überhaupt nicht ans Jenseits glaubt?«, fragte ich.


    Walt blickte mich traurig an. »Dann erlebt er genau das.«


    Von der anderen Seite des Podests zischte uns der blaue Gott Du mit gewaltiger Stimme an, wir sollten Ruhe geben. Warum machen Erwachsene, wenn sie versuchen, Kinder zum Schweigen zu bringen, eigentlich immer größeren Lärm als den, den sie zu unterbinden versuchen?


    Der Geist von Robert Windham spulte seine Rechtfertigungsliste herunter. »Ich habe meine Nachbarn nicht verleumdet. Ähm, Entschuldigung, diese letzte Zeile kann ich nicht lesen–«


    »Fisch!«, rief Du mit gewaltiger Stimme verärgert. »Hast du Fisch aus den Heiligen Seen gestohlen?«


    »Ich habe in Kansas gewohnt«, sagte der Geist. »Also… nein.«


    Mein Vater erhob sich von seinem Thron. »Es ist gut. Lass sein Herz wiegen.«


    Einer der Schlangendämonen holte ein Leinenpäckchen von der Größe einer Kinderfaust hervor.


    Neben mir holte Carter scharf Luft. »Da ist sein Herz drin?«


    »Psst!«, zischte Du mit gewaltiger Stimme so laut, dass ihm fast die Perücke vom Kopf gerutscht wäre. »Lasst die Seelenvernichterin herein!«


    Am anderen Ende der Kammer flog eine Hundeklappe auf. Ammit stürmte aufgeregt in den Raum. Bei der armen Kleinen passte nichts so richtig zusammen. Ihr winziger Löwenoberkörper und die Vorderläufe waren seidig und gelenkig, die andere Hälfte war allerdings ein stämmiges und wesentlich weniger bewegliches Nilpferdhinterteil. Sie torkelte immer wieder seitlich weg, prallte gegen Säulen und warf Kohlebecken um. Bei jedem Zusammenstoß schüttelte sie die Löwenmähne und die Krokodilschnauze und gab ein freudiges Jaulen von sich.


    »Da ist ja mein Schatzi!«, rief ich ziemlich hin und weg. »Da ist mein Schnuckelchen!«


    Ammit rannte auf mich zu, sprang in meine Arme und beschnüffelte mich mit ihrer rauen Schnauze.


    »Lord Osiris!« Du mit gewaltiger Stimme ließ wieder den unteren Teil seiner Schriftrolle herausrutschen, der sich um seine Beine wickelte. »Das ist ein Skandal!«


    »Sadie«, sagte Dad mit Nachdruck. »Bitte sprich von der Seelenvernichterin nicht als Schnuckelchen.«


    »Tut mir leid«, murmelte ich und setzte Ammit auf den Boden.


    Einer der Schlangendämonen legte Robert Windhams Herz auf die Waage der Gerechtigkeit. Ich hatte viele Bilder gesehen, auf denen Anubis diese Aufgabe wahrgenommen hatte, und wünschte mir, er wäre in diesem Moment da gewesen. Es wäre wesentlich interessanter gewesen, ihm zuzusehen als irgendeinem Schlangendämon.


    Auf der anderen Waagschale erschien die Feder der Wahrheit. (Fragt mich nicht nach der Feder der Wahrheit.)


    Die Waagschalen schwankten. Als sie ungefähr auf gleicher Höhe waren, bewegten sich die zwei Untertassen nicht mehr. Der nadelgestreifte Geist schluchzte vor Erleichterung. Ammit wimmerte enttäuscht.


    »Höchst beeindruckend«, sagte mein Vater. »Robert Windham, obwohl du Investmentbanker warst, hast du ausreichend Rechtschaffenheit gezeigt.«


    »Blutspenden, Schätzchen!«, rief der Geist.


    »Schön, schön«, bemerkte mein Vater trocken. »Du darfst ins Jenseits weitergehen.«


    Auf der linken Seite des Podests öffnete sich eine Tür. Die Schlangendämonen halfen Robert Windham auf.


    »Danke!«, rief er, als ihn die Dämonen hinausgeleiteten. »Falls Ihr eine Finanzberatung braucht, Lord Osiris, ich glaube noch immer an die langfristige Rentabilität des Marktes–«


    Die Tür schloss sich hinter ihm.


    Du mit gewaltiger Stimme schnaubte entrüstet. »Entsetzlicher Mann.«


    Mein Vater zuckte die Achseln. »Eine moderne Seele, die die alten Prinzipien Ägyptens schätzte. Er kann nicht durch und durch schlecht gewesen sein.« Dad wandte sich zu uns. »Kinder, das ist Du mit gewaltiger Stimme, einer meiner Berater und Richtergottheiten.«


    »Wie bitte?« Ich tat, als hätte ich ihn nicht verstanden. »Hast du gerade gesagt, er sei gewalttätig?«


    »Es geht um meine gewaltige Stimme!«, rief der Gott wütend. »Ich urteile über diejenigen, die mangelnder Selbstbeherrschung für schuldig befunden werden!«


    »So ist es.« Trotz der Müdigkeit funkelten die Augen meines Vaters amüsiert. »Das war Du mit gewaltiger Stimmes traditionelle Aufgabe, jetzt ist er allerdings mein letzter Beisitzer, er hilft mir bei allen Prozessen. Früher gab es zweiundvierzig Totenrichter für unterschiedliche Vergehen, aber wisst ihr–«


    »Wie Heißfuß und Der die Flamme umarmt«, sagte Zia.


    Du mit gewaltiger Stimme schnappte nach Luft. »Woher kennst du die?«


    »Wir haben sie gesehen«, sagte Zia. »Im Vierten Haus der Nacht.«


    »Du– hast–« Du mit gewaltiger Stimme hätte seine Rolle beinahe ganz fallenlassen. »Lord Osiris, wir müssen sie augenblicklich retten! Meine Brüder–«


    »Wir werden uns darüber unterhalten«, versprach Dad. »Doch zuerst möchte ich hören, was meine Kinder in die Duat führt.«


    Wir wechselten uns mit Erzählen ab: die rebellischen Magier und ihr geheimes Bündnis mit Apophis, der bevorstehende Angriff auf den Ersten Nomos und unsere Hoffnung, eine neue Sorte Ächtungszauber zu finden, der Apophis ein für alle Mal aufhalten würde.


    Einiges davon überraschte und bekümmerte unseren Vater– zum Beispiel die Tatsache, dass viele Magier aus dem Ersten Nomos geflohen waren und ihn mangelhaft geschützt zurückgelassen hatten, dass wir unsere Initianden aus dem Brooklyn House als Verstärkung geschickt hatten und dass Amos mit den Kräften Seths liebäugelte.


    »Nein«, sagte Dad. »Nein, das darf er nicht! Diese Magier, die ihn im Stich gelassen haben– unverzeihlich! Das Lebenshaus muss dem Obersten Vorlesepriester zu Hilfe kommen.« Er richtete sich auf. »Ich sollte zu meinem Bruder–«


    »Mein Lord«, sagte Du mit gewaltiger Stimme. »Ihr seid kein Magier mehr. Ihr seid Osiris.«


    Dad schnitt eine Grimasse, lehnte sich aber wieder in seinem Thron zurück. »Ja, ja, natürlich. Bitte, Kinder, erzählt weiter.«


    Einige unserer Neuigkeiten kannte Dad bereits. Doch als wir die Geister der Toten erwähnten, die verschwanden, und die Vision über unsere Mutter, die irgendwo tief in der Duat herumirrte und gegen den Sog der dunklen Macht kämpfte, den Carter und ich für den Schatten von Apophis hielten, sackten seine Schultern nach unten.


    »Ich habe überall nach eurer Mutter gesucht«, sagte Dad mutlos. »Diese Macht, die von den Geistern Besitz ergreift– ob es nun der Schatten der Schlange ist oder etwas anderes–, ich kann sie nicht aufhalten. Ich kann diese Macht nicht einmal finden. Eure Mutter…«


    Sein Gesichtsausdruck wurde kalt wie Eis. Ich verstand, was in ihm vorging. Jahrelang hatte er mit der Schuld gelebt, dass er den Tod unserer Mutter nicht hatte verhindern können. Nun war sie wieder in Gefahr, und obwohl er der Gebieter der Toten war, konnte er nichts zu ihrer Rettung tun.


    »Wir können sie finden«, versprach ich. »Das hängt alles zusammen, Dad. Wir haben einen Plan.«


    Carter und ich erklärten die Sache mit dem Schut und dass er sich vielleicht für einen XXXL-Ächtungszauber verwenden ließ.


    Mein Vater rutschte auf seinem Thron vor. Seine Augen wurden schmal. »Das hat euch Anubis erzählt? Er hat Sterblichen das Wesen des Schut erklärt?«


    Seine blaue Aura flackerte gefährlich. Ich hatte nie Angst vor meinem Vater gehabt, aber ich muss gestehen: Ich wich einen Schritt zurück. »Na ja… Anubis war nicht der Einzige.«


    »Thot hat geholfen«, sagte Carter. »Und auf einiges sind wir von selbst gekommen–«


    »Thot!«, spie mein Vater. »Dies ist gefährliches Wissen, Kinder. Viel zu gefährlich. Ich werde euch nicht–«


    »Dad!«, rief ich. Ich glaube, er war überrascht, aber meine Geduld war wirklich aufgebraucht. Ich hatte die Nase ziemlich voll von Göttern, die mir am laufenden Band erzählten, was ich zu tun und zu lassen hatte. »Es ist Apophis’ Schatten, der die Seelen der Toten wegzieht. Er muss es sein! Der Schatten nährt sich von ihnen und wird stärker, während Apophis sich darauf vorbereitet, aus dem Abgrund auszubrechen.«


    Ich hatte die Idee zuvor noch nie richtig zu Ende gedacht, aber als ich die Worte aussprach, fühlten sie sich wahr an– grässlich, aber wahr.


    »Wir müssen den Schatten finden und einfangen«, beharrte ich. »Dann können wir ihn dazu benutzen, die Schlange in die Verbannung zu schicken. Es ist unsere einzige Chance– es sei denn, du möchtest, dass wir eine Standardächtung benutzen. Dafür haben wir sogar eine Statuette dabei, oder, Carter?«


    Carter klopfte auf seinen Rucksack. »Der Zauber wird uns umbringen«, sagte er. »Und vielleicht funktioniert er überhaupt nicht. Aber er ist die einzige Option, die wir haben…«


    Zia sah zu Tode erschrocken aus. »Carter, das hast du mir nicht gesagt! Du hast eine Statue von– von ihm angefertigt? Du würdest dich opfern, um–?«


    »Nein«, sagte unser Vater. Er wirkte nicht länger ärgerlich. Er ließ den Kopf in die Hände sinken. »Nein, du hast Recht, Sadie. Eine kleine Chance ist besser als gar keine. Ich könnte es bloß nicht ertragen, wenn euch…« Er richtete sich auf, holte Luft und versuchte, wieder Haltung anzunehmen. »Wie kann ich helfen? Ich nehme an, ihr seid aus einem bestimmten Grund gekommen. Ihr bittet mich allerdings um eine Form Magie, über die ich nicht verfüge.«


    »Ja, na ja«, sagte ich, »das ist der knifflige Teil.«


    Bevor ich es weiter ausführen konnte, hallte ein Gong durch den Gerichtssaal. Die großen Tore öffneten sich langsam.


    »Mein Lord«, sagte Du mit gewaltiger Stimme. »Die nächste Verhandlung beginnt.«


    »Nicht jetzt!«, fuhr ihn mein Vater an. »Kann das nicht warten?«


    »Nein, mein Lord.« Der blaue Gott senkte die Stimme. »Es ist seine Verhandlung. Ihr wisst…«


    »Oh, bei den zwölf Toren der Nacht«, fluchte Dad. »Kinder, diese Verhandlung ist sehr wichtig.«


    »Ja«, sagte ich. »Genau genommen sind wir–«


    »Wir sprechen später weiter«, schnitt mir mein Vater das Wort ab. »Und bitte, was immer ihr tut, sprecht nicht mit dem Angeklagten und seht ihm nicht in die Augen. Dieser Geist ist ausnehmend–«


    Wieder erklang der Gong. Eine Truppe Dämonen kam hereinmarschiert, sie umringten den Angeklagten. Ich brauchte nicht zu fragen, wer es war.


    In der Halle der beiden Wahrheiten stand Setne.


    Die Wächter waren schon einschüchternd genug– sechs rothäutige Krieger mit Fallbeilen als Köpfen.


    Auch ohne sie ließen allein die magischen Vorsichtsmaßnahmen vermuten, wie gefährlich Setne war. Leuchtende Hieroglyphen umkreisten ihn wie die Ringe des Saturns– eine Sammlung Magie abwehrender Symbole wie: Unterdrücke, Abschwächen, Bleib, Halt die Klappe, Wirkungslos und Vergiss es.


    Setnes Handgelenke waren mit rosa Stoffstreifen zusammengebunden. Um seine Taille schlangen sich zwei rosa Bänder. Ein weiteres hing um seinen Hals, noch zwei banden seine Knöchel zusammen, so dass er nur vorwärtsschlurfen konnte.


    Für den zufälligen Beobachter mochten die rosa Bänder wie das Hello Kitty-Fesselset aussehen, aus persönlicher Erfahrung wusste ich aber, dass es sich um einen der mächtigsten Bindezauber der Welt handelte.


    »Die Sieben Bänder der Hathor«, flüsterte Walt. »Die würde ich auch gern herstellen können.«


    »Ich hab ein paar«, murmelte Zia. »Aber es dauert ewig, sie neu aufzuladen. Meine sind leer und erst wieder im Dezember gebrauchsbereit.«


    Walt betrachtete sie voller Ehrfurcht.


    Die Fallbeildämonen schwärmten links und rechts des Angeklagten aus.


    Setne wirkte nicht, als könne er viel Ärger verursachen, schon gar nicht wie jemand, für den so strenge Sicherheitsmaßnahmen nötig wären. Er war ziemlich klein– nicht ganz so klein wie Bes, aber trotzdem ein Männchen. Er hatte dürre Arme und Beine. Sein Brustkorb war ein Xylophon aus Rippen. Trotzdem reckte er das Kinn vor und lächelte so zuversichtlich, als gehöre ihm die Welt– was nicht ganz einfach ist, wenn man nur mit Lendenschurz und ein paar rosa Bändern bekleidet ist.


    Sein Gesicht war ohne jeden Zweifel dasselbe, das ich in der Wand im Dallas Museum und später im Gang der Zeitalter gesehen hatte. Er war der Priester gewesen, der in der schimmernden Vision des Neuen Königreiches den Bullen geopfert hatte.


    Er hatte dieselbe Hakennase, die schweren Lider und dünnen grausamen Lippen. Die meisten Priester der Antike waren kahlköpfig, Setnes Haar hingegen war dicht und dunkel und wie bei einem Fünfzigerjahre-Rocker mit Pomade zurückgekämmt. Hätte ich ihn am Piccadilly Circus gesehen (mit hoffentlich ein paar mehr Klamotten am Leib), wäre ich ihm aus dem Weg gegangen, weil ich davon ausgegangen wäre, dass er Werbezettel verteilte oder überteuerte Tickets für eine Show im West End verhökern wollte. Schmierig und nervig? Ja. Gefährlich? Eher nicht.


    Die Fallbeildämonen stießen ihn auf die Knie. Setne schien das lustig zu finden. Sein Blick wanderte durch den Raum, er musterte jeden von uns. Ich versuchte, ihm nicht in die Augen zu sehen, aber das erwies sich als schwierig. Als Setne mich erkannte, zwinkerte er. Irgendwie wusste ich, dass er meine widersprüchlichen Gefühle erkannte und sich darüber amüsierte.


    Er verneigte sich vor dem Thron. »Lord Osiris, diese ganze Aufregung meinetwegen? Das wäre doch nicht nötig gewesen.«


    Mein Vater gab keine Antwort. Mit grimmigem Gesichtsausdruck deutete er auf Du mit gewaltiger Stimme, der seine Schriftrolle durchging, bis er die entsprechende Stelle gefunden hatte.


    »Setne, auch als Prinz Chaemwaset bekannt–«


    »Oh, wow…« Setne grinste mich an und ich unterdrückte den Impuls zurückzulächeln. »Den Namen hab ich ja eine Weile nicht mehr gehört. Das sind ja wirklich olle Kamellen!«


    Du mit gewaltiger Stimme schnaubte. »Du bist abscheulicher Verbrechen angeklagt! Du hast viertausendundzweiundneunzig Mal Gotteslästerung begangen.«


    »Einundneunzig«, verbesserte ihn Setne. »Das Witzchen über Lord Horus– das war doch bloß ein Missverständnis.« Er zwinkerte Carter zu. »Hab ich Recht, Kumpel?«


    Warum in aller Welt wusste er über Carter und Horus Bescheid?


    Du mit gewaltiger Stimme hantierte mit seiner Schriftrolle herum. »Du hast Magie für böse Zwecke eingesetzt, darunter dreiundzwanzig Morde–«


    »Notwehr!« Setne wollte die Hände heben, aber die Bänder verhinderten es.


    »–darunter ein Vorfall, bei dem du dich für einen magischen Mord hast bezahlen lassen«, sagte Du mit gewaltiger Stimme.


    Setne zuckte die Achseln. »Das war auch Notwehr, für meinen Arbeitgeber.«


    »Du hast gegen drei unterschiedliche Pharaonen Verschwörungen angezettelt«, fuhr Du mit gewaltiger Stimme fort. »Du hast bei sechs Gelegenheiten versucht, das Lebenshaus zu stürzen. Und am schwerwiegendsten: Du hast Bücher über Magie aus den Grabkammern der Toten geraubt.«


    Setne lachte ein wenig. Er warf mir einen Blick zu, als wolle er sagen: Ist es denn zu fassen, was dieser Typ hier abzieht?


    »Hör zu, Du mit gewaltiger Stimme«, sagte er. »So heißt du doch, oder? Ein gut aussehender, intelligenter Totenrichter wie du– du musst doch völlig überarbeitet sein und wirst sicher nicht ausreichend geschätzt. Du tust mir leid, ehrlich. Du hast doch Besseres zu tun, als meine alten Geschichten rauszukramen. Außerdem, diese ganzen Anklagepunkte– dazu habe ich schon in meinen vorhergehenden Verhandlungen Stellung genommen.«


    »Oh.« Du mit gewaltiger Stimme sah verwirrt aus. Er rückte verstohlen seine Perücke zurecht und wandte sich an meinen Vater. »Sollen wir ihn dann laufenlassen, mein Lord?«


    »Nein, Du mit gewaltiger Stimme.« Mein Vater beugte sich vor. »Der Gefangene benutzt Göttliche Worte, um dich zu beeinflussen, und verfälscht die heiligste Magie der Maat. Selbst gefesselt ist er noch gefährlich.«


    Setne inspizierte seine Fingernägel. »Lord Osiris, ich fühle mich geschmeichelt, aber ganz ehrlich, diese Anschuldigungen–«


    »Ruhe!« Dad hielt die Hand hoch. Die Hieroglyphen, die ihn umschwirrten, leuchteten heller. Die Bänder der Hathor zurrten sich fester.


    Setne begann zu würgen. Sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck verschwand und machte blankem Hass Platz. Ich konnte seinen Zorn spüren. Er wollte meinen Vater umbringen, uns alle umbringen.


    »Dad!«, rief ich. »Bitte nicht!«


    Mein Vater sah mich fragend an, er war sichtlich ungehalten über die Einmischung. Auf ein Fingerschnippen von ihm lockerten sich Setnes Fesseln. Der geisterhafte Magier hustete und spuckte.


    »Chaemwaset, Sohn des Ramses«, sagte mein Vater ruhig. »Du wurdest mehr als einmal dazu verurteilt, in Vergessenheit zu geraten. Das erste Mal hast du Strafmilderung erreicht, weil du anbotest, dem Pharao mit deinen Zauberkünsten zu dienen–«


    »Jawohl«, krächzte Setne. Er versuchte, seine Selbstsicherheit wiederzugewinnen, doch sein Lächeln war schmerzverzerrt. »Ich bin eine Fachkraft, mein Lord. Es wäre ein Verbrechen, mich zu vernichten.«


    »Trotzdem bist du unterwegs geflüchtet«, sagte mein Vater. »Du hast deine Wächter ermordet und die nächsten dreihundert Jahre damit zugebracht, Chaos in Ägypten zu stiften.«


    Setne zuckte die Achseln. »So schlimm war es auch wieder nicht. Bloß ein bisschen Spaß.«


    »Du wurdest verhaftet und erneut verurteilt«, fuhr mein Vater fort, »drei weitere Male. Und jedes Mal hast du ein Komplott geschmiedet, um freizukommen. Und da die Götter nicht mehr auf der Welt waren, bist du Amok gelaufen und hast getan, was dir beliebte, hast Verbrechen begangen und Sterbliche terrorisiert.«


    »Mein Lord, das ist ungerecht«, protestierte Setne. »Vor allem habe ich euch Götter vermisst. Ganz ehrlich, es waren dröge Jahrtausende ohne euch. Und was diese sogenannten Verbrechen anbelangt, na ja, ein paar Leute hielten die Französische Revolution garantiert für eine erstklassige Party! Ich jedenfalls habe mich amüsiert. Und Erzherzog Franz Ferdinand? Ein tödlicher Langweiler. Hättet Ihr ihn gekannt, hättet Ihr ihn ebenfalls umgebracht.«


    »Es reicht!«, sagte Dad. »Es reicht. Ich bin nun der Gastkörper von Osiris. Ich werde die Existenz eines Schurken wie du nicht dulden, nicht einmal, wenn du ein Geist bist. Diesmal bist du mit deinen Tricks am Ende.«


    Ammit fiepte aufgeregt. Die Fallbeilwächter bewegten ihre Klingen hoch und runter, als würden sie klatschen. Du mit gewaltiger Stimme schrie: »Hört, hört!«


    Und Setne… Er warf den Kopf zurück und lachte.


    Mein Vater sah erst verdutzt aus, dann erzürnt. Er hob die Hand, um die Bänder der Hathor fester zu ziehen, doch Setne sagte: »Wartet, mein Lord. Es sieht folgendermaßen aus: Ich bin nicht mit meinen Tricks am Ende. Fragt Eure Kinder dort. Fragt ihre Freunde. Diese Kinder benötigen meine Hilfe.«


    »Schluss mit den Lügen«, knurrte mein Vater. »Dein Herz wird gewogen werden, wieder einmal, und Ammit wird dich verschlingen–«


    »Dad!«, rief ich. »Er sagt die Wahrheit! Wir brauchen ihn wirklich.«


    Mein Vater drehte sich zu mir. Ich konnte beinah sehen, wie Schmerz und Wut in ihm tobten. Er hatte seine Frau schon wieder verloren. Er konnte seinem Bruder nicht helfen. Bald würde ein Kampf um den Weltuntergang beginnen und seine Kinder standen an der Front. Dad musste der Gerechtigkeit bei diesem Geistmagier Genüge tun. Er brauchte das Gefühl, endlich einmal etwas richtig zu machen.


    »Dad, bitte hör mir zu«, sagte ich. »Ich weiß, es ist gefährlich. Ich weiß, du hasst das. Aber wir sind wegen Setne hergekommen. Was wir dir vorhin über unseren Plan erzählt haben– Setne verfügt über das Wissen, das wir brauchen.«


    »Sadie hat Recht«, sagte Carter. »Bitte, Dad. Du hast gefragt, wie du helfen könntest. Übergib Setne unserer Obhut. Er ist der Schlüssel zur Niederschlagung des Apophis.«


    Als dieser Name ausgesprochen wurde, fegte ein kalter Wind durch den Gerichtssaal. Die Kohlebecken flackerten. Ammit wimmerte und legte die Pranken auf die Schnauze. Selbst die Fallbeildämonen scharrten nervös mit den Füßen.


    »Nein«, sagte Dad. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Setne manipuliert euch mit seiner Magie. Er ist ein Diener des Chaos.«


    »Mein Lord«, sagte Setne, sein Ton war plötzlich sanft und voller Respekt. »Ich bin alles Mögliche, aber ein Diener der Schlange? Nein. Ich will nicht, dass die Welt zerstört wird. Was habe ich denn davon? Hört auf das Mädchen. Lasst sie ihren Plan erzählen.«


    Die Worte arbeiteten sich in meinen Kopf vor. Mir wurde klar, dass Setne Magie benutzte und mir zu sprechen befahl. Ich wappnete mich. Leider befahl mir Setne etwas, das ich gern tat– reden. Es sprudelte alles heraus: wie wir in Dallas versucht hatten, das Buch zur Niederwerfung des Apophis zu retten, wie Setne dort mit mir gesprochen hatte, wie wir den Schrein gefunden hatten und auf die Idee kamen, den Schut einzusetzen. Ich erklärte meine Hoffnungen, Bes wiederzubeleben und Apophis zu vernichten.


    »Es ist unmöglich«, sagte Dad. »Und selbst, wenn es das nicht wäre: Man darf Setne nicht trauen. Ich würde ihn niemals freilassen, schon gar nicht, wenn meine Kinder in seiner Nähe sind. Er wird euch bei der erstbesten Gelegenheit umbringen!«


    »Dad«, sagte Carter, »wir sind keine Kinder mehr. Wir schaffen das.«


    Die Qual auf dem Gesicht meines Vaters war schwer zu ertragen. Ich kämpfte gegen die Tränen und näherte mich dem Thron.


    »Dad, ich weiß, dass du uns liebst.« Ich nahm seine Hand. »Ich weiß, dass du uns beschützen möchtest, aber du hast alles aufs Spiel gesetzt, damit wir eine Chance haben, die Welt zu retten. Nun ist die Zeit dafür gekommen. Es ist der einzige Weg.«


    »Sie hat Recht.« Setne schaffte es, Bedauern in seine Stimme zu legen, als täte es ihm leid, dass er vielleicht eine Gnadenfrist bekam. »Also, mein Lord, es ist der einzige Weg, die Geister der Toten zu retten, bevor der Schatten von Apophis sie allesamt vernichtet– einschließlich Eurer Gattin.«


    Das Gesicht meines Vaters färbte sich von himmelblau zu dunklem Indigo. Er umklammerte den Thron, als wollte er die Armlehnen abreißen.


    Ich dachte schon, Setne sei zu weit gegangen.


    Doch dann entkrampften sich die Hände meines Vaters. Der Zorn in seinem Blick wandelte sich zu Verzweiflung und Hunger.


    »Wächter«, sagte er, »gebt dem Gefangenen die Feder der Wahrheit. Er wird sie während seiner Erklärung halten. Wenn er lügt, stirbt er in den Flammen.«


    Einer der Fallbeildämonen nahm die Feder von der Waage der Gerechtigkeit. Setne betrachtete ungerührt die leuchtende Feder, die ihm in die Hände gelegt wurde.


    »Richtig!«, fing er an. »Eure Kinder haben wahr gesprochen. Ich habe tatsächlich einen Schattenächtungszauber erfunden. Theoretisch kann er einen Gott vernichten– vielleicht sogar Apophis. Ich habe es nie ausprobiert. Leider kann er nur von einem lebenden Magier vollzogen werden. Ich starb, bevor ich es testen konnte. Nicht dass ich irgendwelche Götter umbringen wollte, mein Lord. Ich dachte bloß, ich könnte sie damit erpressen.«


    »Die Götter… erpressen«, knurrte Dad.


    Setne lächelte schuldbewusst. »Das war während meiner törichten Jugendzeit. Ich habe die Formel in mehreren Abschriften des Buches zur Niederwerfung des Apophis notiert.«


    Walt stöhnte. »Die alle zerstört wurden.«


    »Ah ja«, sagte Setne. »Aber meine Originalnotizen stehen immer noch auf den Seitenrändern des Buches von Thot, das ich… gestohlen habe. Seht Ihr? Ich bin ehrlich. Ich garantiere Euch, dass nicht einmal Apophis dieses Buch gefunden hat. Ich habe es zu gut versteckt. Ich kann euch zeigen, wo es liegt. In dem Buch steht, wie man den Schatten von Apophis findet, wie man ihn einfängt und wie die Ächtung vollzogen werden muss.«


    »Kannst du uns das nicht einfach sagen?«, fragte Carter.


    Setne sah ihn schmollend an. »Junger Herr, nichts würde ich lieber tun. Aber ich kann schließlich nicht das ganze Buch auswendig. Und es ist Jahrtausende her, dass ich diesen Zauber geschrieben habe. Würde ich mich in nur einem Wort der Zauberformel irren, na ja… wir wollen auf keinen Fall, dass uns ein Fehler unterläuft. Aber ich kann euch zu dem Buch führen. Sobald wir es haben–«


    »Wir?«, fragte Zia. »Warum beschreibst du uns nicht einfach den Weg, wie wir zu dem Buch kommen? Wozu willst du mitkommen?«


    Der Geist grinste. »Weil ich der Einzige bin, der es zurückholen kann, Püppi. Fallen, Flüche… du weißt schon. Außerdem werdet ihr meine Hilfe brauchen, um die Notizen zu entziffern. Der Zauberspruch ist verzwickt! Aber macht euch keine Sorgen. Ihr braucht mich bloß mit diesen Bändern der Hathor zu fesseln. Du heißt Zia, richtig? Du hast doch Erfahrung damit.«


    »Woher weißt du–?«


    »Falls ich euch irgendwelchen Ärger bereite«, fuhr Setne fort, »könnt ihr mit mir machen, was ihr wollt. Aber ich werde nicht zu fliehen versuchen– zumindest nicht, bis ich euch zum Buch des Thot und anschließend sicher zum Schatten von Apophis geführt habe. Niemand kennt die tiefsten Schichten der Duat so gut wie ich. Ich bin der beste Führer, den ihr kriegen könnt.«


    Die Feder der Wahrheit reagierte nicht. Da Setne nicht in Flammen aufging, log er offenbar nicht.


    »Vier von uns«, sagte Carter. »Und er ist allein.«


    »Trotzdem… Letztes Mal hat er seine Wächter umgebracht«, gab Walt zu bedenken.


    »Dann nehmen wir uns eben besser in Acht«, sagte Carter. »Gemeinsam sollten wir doch wohl in der Lage sein, ihn unter Kontrolle zu halten.«


    Setne zuckte zusammen. »Ach, außer… tja, Sadie hat ja noch ihr kleines Nebenprojekt laufen, oder? Sie muss den Schatten von Bes finden. Was in der Tat eine gute Idee ist.«


    Ich sah ihn flüchtig an. »Ist es das?«


    »Auf jeden Fall, Püppi«, sagte Setne. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Oder, um genauer zu sein, eurem Freund Walt bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Ich hätte den Geist gern umgebracht, aber er war ja schon tot. Mit einem Mal hasste ich dieses selbstgefällige Lächeln.


    Ich biss die Zähne zusammen. »Sprich weiter.«


    »Walt Stone– tut mir leid, Kumpel, aber du wirst nicht lange genug leben, um das Buch des Thot zu holen, zum Schatten von Apophis zu reisen und den Zauberspruch anzuwenden. Deine Zeit ist einfach abgelaufen. Bes’ Schatten zu holen wird jedoch nicht so lange dauern. Es wäre ein guter Test für diesen Zauber. Wenn er funktioniert, toll! Wenn nicht… tja, dann haben wir nur einen Zwergengott verloren.«


    Ich hätte ihm gern ins Gesicht getreten, doch er bedeutete mir, Geduld zu haben.


    »Ich denke, es ist das Beste«, sagte er, »wenn wir uns aufteilen. Carter und Zia, ihr zwei geht mit mir das Buch des Thot holen. In der Zwischenzeit nimmt Sadie Walt mit zu den Ruinen von Saïs, um den Schatten des Zwerges zu suchen. Ich gebe euch ein paar Notizen mit, wie ihr ihn fangen müsst, aber der Zauberspruch ist bloß Theorie. In der Praxis werdet ihr Walts Fähigkeiten zur Amulettherstellung brauchen, um ihn in Gang zu setzen. Walt wird improvisieren müssen, falls etwas schiefgeht. Wenn er alles richtig macht, wird Sadie wissen, wie sie den Schatten einfangen muss. Wenn Walt danach stirbt– und es tut mir leid, aber ein solcher Zauber zieht das vielleicht nach sich–, kann sich Sadie mit uns in der Duat treffen und wir werden den Schatten der Schlange jagen. So kommt jeder auf seine Kosten!«


    Ich wusste nicht, ob ich weinen oder schreien sollte. Ich blieb nur ruhig, weil ich spürte, dass Setne jegliche Reaktion zum Totlachen finden würde.


    Er sah meinen Vater an. »Was meint Ihr, Lord Osiris? Es ist eine Chance, Eure Gattin zurückzubekommen, Apophis zu schlagen, Bes’ Seele wiederzuholen und die Welt zu retten! Das Einzige, worum ich später bitten werde, ist, dass meine guten Taten bei der Strafbemessung durch das Gericht berücksichtigt werden. Ist doch nur fair, oder?«


    Bis auf das Knistern des Feuers in den Kohlebecken war es still im Gerichtssaal.


    Du mit gewaltiger Stimme schien sich schließlich aus seiner Trance zu lösen. »Mein Lord… wie lautet Eure Entscheidung?«


    Dad sah mich an. Es war offensichtlich, dass er den Plan verabscheute. Doch Setne hatte ihn mit der einen Sache in Versuchung gebracht, die ihn nicht kaltließ: der Chance, unsere Mutter zu retten. Mir hatte der niederträchtige Gott einen letzten Tag allein mit Walt versprochen, was ich mir mehr als alles andere wünschte, weiterhin die Chance, Bes zu retten, was gleich danach kam. Er hatte Carter und Zia einander zugeteilt und ihnen eine Chance versprochen, die Welt zu retten.


    Er hatte uns alle mit Haken versehen und zog uns wie Fische aus einem heiligen See. Doch obwohl mir bewusst war, dass er mit uns spielte, wollte mir kein Argument einfallen, um abzulehnen.


    »Wir müssen es tun, Dad«, sagte ich.


    Er senkte den Kopf. »Ja, sieht so aus. Möge Maat uns alle schützen.«


    »Oh, wir werden Spaß haben!«, rief Setne fröhlich. »Wollen wir los? Der Weltuntergang wird nicht warten.«

  


  
    Carter
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    Don’t worry, be Hapi


    Typisch.


    Sadie und Walt ziehen los, um einen freundlichen Schatten zu suchen, während Zia und ich einen psychotischen, mordlüsternen Geist zu seinem schwer gesicherten Versteck verbotener Magie begleiten. Tja, wer hat da mal wieder die Arschkarte gezogen?


    Die Egyptian Queen schoss wie ein auftauchender Wal aus der Unterwelt in den Nil. Ihr Schaufelrad ließ das blaue Wasser schäumen. Die Schornsteine bliesen goldenen Rauch in die Wüstenluft. Nach der Düsternis der Duat blendete das Sonnenlicht. Als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, sah ich, dass wir den Fluss Richtung Norden hinuntertuckerten, wir mussten also irgendwo südlich von Memphis an die Oberfläche gekommen sein.


    Links und rechts erstreckten sich im feuchten Dunst sumpfig grüne von Palmen gesäumte Flussufer. Hier und da standen ein paar Häuser. Ein ramponierter Pick-up rumpelte die Uferstraße hinunter. An unserer Backbordseite glitt ein Segelboot vorbei. Niemand beachtete uns.


    Ich war nicht ganz sicher, wo wir uns befanden. Es konnte irgendwo am Nil sein. Der Stellung der Sonne nach zu urteilen, war es bereits später Vormittag. Wir hatten im Reich meines Vaters gegessen und geschlafen, weil wir davon ausgehen mussten, dass wir kein Auge mehr zumachen würden, sobald sich Setne in unserer Obhut befand. Es war nicht sehr erholsam gewesen, trotzdem hatten wir offenbar mehr Zeit dort unten verbracht als angenommen. Der Tag verging schnell. Am nächsten Morgen würden die Rebellen in der Dämmerung den Ersten Nomos angreifen und Apophis würde aus der Duat ausbrechen.


    Zia stand neben mir im Bug. Sie hatte geduscht und frische Kampfkleidung angezogen– ein Tanktop in Tarnfarben und olivgrüne Cargohosen, die sie in die Stiefel gestopft hatte. Das klingt vielleicht nicht besonders glamourös, aber sie war wunderschön im Morgenlicht. Das Allerbeste war, sie war höchstpersönlich da– und nicht als Spiegelbild in der Wahrsageschale oder als Uschebti. Als der Wind die Richtung änderte, roch ich den Duft ihres Zitronenshampoos. Als wir uns auf der Reling aufstützen, berührten sich unsere Unterarme und es schien sie nicht zu stören. Ihre Haut war fiebrig warm.


    »Was denkst du?«, fragte ich sie.


    Sie konnte mich nur mit Schwierigkeiten ansehen. Aus der Nähe hatten die grünen und schwarzen Sprenkel in ihren Bernsteinaugen irgendwie etwas Hypnotisierendes. »Ich habe an Re gedacht«, sagte sie. »Wer sich heute wohl um ihn kümmert?«


    »Es geht ihm bestimmt gut.«


    Aber ich war ein bisschen enttäuscht. Ich persönlich dachte an den Augenblick, als Zia gestern Abend im Speisesaal meine Hand genommen hatte: Manchmal muss man seinem Herzen folgen. Vielleicht war es unser letzter Tag auf Erden. Wenn dem so war, sollte ich Zia wirklich meine Gefühle gestehen. Na ja, vermutlich kannte sie sie ohnehin, aber ich wusste nicht sicher, ob sie wusste, also… Oh Mann. Kopfschmerz.


    Ich setzte gerade an: »Zia–«


    Da tauchte Setne neben uns auf. »Alles frisch?«


    Im Tageslicht sah er fast aus, als sei er aus Fleisch und Blut, doch als er eine Pirouette drehte, um seine neuen Kleider vorzuführen, flackerten sein Gesicht und seine Hände holografisch. Ich hatte ihm erlaubt, mehr als seinen Lendenschurz anzuziehen. Genau genommen hatte ich darauf bestanden. Eine so behämmerte Aufmachung hatte ich allerdings nicht erwartet.


    Vielleicht versuchte er, dem Spitznamen gerecht zu werden, den Sadie ihm verpasst hatte: Onkel Vinnie. Er trug ein schwarzes Sakko mit Schulterpolstern, ein rotes T-Shirt, knallenge Jeans und strahlend weiße Turnschuhe. Um den Hals lag eine schwere Goldkette aus verschlungenen Anchs. An den kleinen Fingern prangten riesenbonbongroße Klunker, in die das Symbol der Macht– Was– in Diamanten eingesetzt war. Sein Haar war mit noch mehr Pomade zurückgekämmt. Seine Augen waren mit Khol umrandet. Er sah aus wie ein altägyptischer Mafioso.


    Dann fiel mir auf, dass bei alldem etwas fehlte. Er schien die Bänder der Hathor nicht mehr zu tragen.


    Ich geb’s zu: Ich bekam Panik. Ich rief den Befehl, den Zia mir beigebracht hatte: »Tas!«


    Das Symbol für Binde flammte in Setnes Gesicht auf.


    [image: Hieroglyphe]


    Die Bänder der Hathor erschienen wieder um seinen Hals, seine Handgelenke, Knöchel, Oberkörper und Taille. Sie breiteten sich hartnäckig aus und hüllten Setne so lange in einen pinkfarbenen Tornado, bis er wie eine Mumie eingewickelt war und nur noch seine Augen zu sehen waren.


    »Mmmm!«, protestierte er.


    Ich holte tief Luft. Dann schnippte ich mit den Fingern. Die Fesseln schrumpften auf ein normales Maß.


    »Was sollte das denn?«, fragte Setne.


    »Ich habe die Bänder nicht mehr gesehen.«


    »Du hast nicht…« Setne lachte. »Carter, Carter, Carter. Ach komm, Kumpel. Das ist bloß eine Illusion– eine kosmetische Veränderung. In Wirklichkeit komm ich aus den Dingern nicht raus.«


    Er streckte uns die Handgelenke entgegen. Die Bänder verschwanden und tauchten anschließend wieder auf. »Seht ihr? Ich verdecke sie bloß, weil sie nicht zu meinen Klamotten passen.«


    Zia schnaubte. »Zu diesen Klamotten passt überhaupt nichts.«


    Setne warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Musst ja nicht gleich unsachlich werden, Püppi. Entspann dich einfach, okay? Du hast doch gesehen, was passiert ist– ein Wort von dir und ich bin fest verschnürt. Kein Problem.«


    Das klang vernünftig. Setne war kein Problem. Setne würde mit uns zusammenarbeiten. Ich konnte mich einfach entspannen.


    In meinem Hinterkopf warnte die Stimme von Horus: Vorsicht.


    Ich sah mich genauer um. Plötzlich wurde mir bewusst, dass rings um mich Hieroglyphen in der Luft schwebten– kaum sichtbare Rauchfetzen. Als ich sie mit meinem Willen zwang, sich aufzulösen, zischten sie wie Mücken in einem elektrischen Insektenvernichter. »Lass das mit den magischen Worten, Setne. Ich werde mich entspannen, wenn wir das hinter uns gebracht haben und du wieder in der Obhut meines Vaters bist. Wohin reisen wir überhaupt?«


    Über Setnes Gesicht huschte ein überraschter Ausdruck. Er verbarg ihn hinter einem Lächeln. »Klar, kein Thema. Freut mich zu sehen, dass diese Weg-der-Götter-Magie bei dir klappt. Wie geht’s dir da drinnen, Horus?«


    Zia fauchte ungeduldig. »Beantworte einfach die Frage, du Made, bevor ich dir das Grinsen aus dem Gesicht brenne.«


    Sie streckte die Hand aus. Um ihre Finger wanden sich Flammen.


    »Zia, ruhig«, sagte ich.


    Ich hatte sie schon früher wütend erlebt, aber die Ich-brenn-dir-das-Lächeln-weg-Taktik kam sogar bei ihr ein bisschen hart.


    Setne schien sich keine Sorgen zu machen. Er zog einen seltsamen weißen Kamm aus dem Sakko– waren das menschliche Fingerknochen?– und kämmte seine Schmalztolle.


    »Arme Zia«, sagte er. »Der alte Mann geht dir an die Nieren, was? Hast du schon, ähm, Temperaturprobleme? Ich hab schon ein paar Leute in deiner Situation spontan in Flammen aufgehen sehen. Nicht schön.«


    Seine Worte schienen Zia zu verunsichern. In ihren Augen brodelte zwar Verachtung, doch sie schloss die Faust und löschte die Flammen. »Du niederträchtiger, verabscheuungswürdiger–«


    »Ganz ruhig bleiben, Püppi«, erwiderte Setne. »Ich habe bloß meiner Besorgnis Ausdruck verliehen. Und was unser Ziel anbelangt– südlich von Kairo, die Ruinen von Memphis.«


    Ich fragte mich, was er Zia mit seiner Bemerkung hatte sagen wollte, beschloss aber, dass jetzt nicht die Zeit zum Nachhaken war. Ich wollte Zias brennende Finger nicht in meinem Gesicht haben.


    Ich versuchte, mich an das zu erinnern, was ich über Memphis wusste. Es war eine der ältesten Hauptstädte von Ägypten gewesen, wurde jedoch schon vor Jahrhunderten zerstört. Der Großteil der Ruinen lag unter dem modernen Kairo begraben. Andere Teile befanden sich in der Wüste im Süden. Mein Vater hatte mich möglicherweise ein- oder zweimal zu den Ausgrabungsstätten dort mitgenommen, aber ich wusste nicht mehr viel davon. Nach ein paar Jahren verschmolzen die ganzen Grabungsorte zu einem.


    »Wohin genau?«, wollte ich wissen. »Memphis war eine große Stadt.«


    Setne zog die Augenbrauen hoch. »Da hast du Recht. Mensch, der Spaß, den ich in der Straße der Spieler hatte… Was soll’s? Je weniger du weißt, Kumpel, umso besser. Wir wollen doch nicht, dass unser gewundener Chaosfreund Informationen aus deinen Gedanken zusammenträgt, oder? Da wir schon von ihm sprechen, es grenzt an ein Wunder, dass er eure Pläne noch nicht entdeckt und irgendein fieses Monster geschickt hat, um euch aufzuhalten. Du musst wirklich an deinen mentalen Schutzmechanismen arbeiten. Deine Gedanken zu lesen ist viel zu einfach. Und deine Freundin hier…«


    Er beugte sich mit einem Grinsen zu mir. »Möchtest du gern wissen, was sie denkt?«


    Zia kannte sich mit den Bändern der Hathor besser aus als ich. Die Fessel um Setnes Hals zurrte sich augenblicklich fest und verwandelte sich in ein hübsches rosa Halsband mit Leine. Setne würgte und umklammerte seine Kehle. Zia nahm das andere Ende der Leine.


    »Setne, wir beide gehen jetzt ins Steuerhaus«, verkündete sie. »Du wirst dem Kapitän ganz genau erklären, wohin wir fahren, oder du wirst nie wieder einen Atemzug tun. Kapiert?«


    Sie wartete die Antwort nicht ab. Er hätte sowieso nicht antworten können. Sie zerrte ihn wie einen ausgesprochen unartigen Hund übers Deck und die Treppe hinauf.


    Sobald sie im Ruderhaus verschwunden waren, fing neben mir etwas zu kichern an. »Erinnere mich daran, dass ich mich bei ihr nicht unbeliebt mache.«


    Horus’ Instinkte meldeten sich. Bevor ich wusste, was geschah, hatte ich mein Chepesch aus der Duat gerufen und legte die gebogene Klinge an die Kehle meines Besuchers.


    »Ernsthaft?«, sagte der Gott des Chaos. »Begrüßt man so einen alten Freund?«


    Seth lehnte im schwarzen Dreiteiler und mit passendem Filzhut lässig an der Reling. Der Anzug stand in auffälligem Kontrast zu seiner blutroten Haut. Bei unserem letzten Treffen war er kahl geschoren gewesen. Nun trug er eng an den Kopf geflochtene und mit Rubinen geschmückte Zöpfchen. Seine schwarzen Augen funkelten hinter einer kleinen runden Brille. Mit Schaudern stellte ich fest, dass er Amos imitierte.


    »Hör auf damit.« Ich drückte die Klinge gegen seine Kehle. »Hör auf, meinen Onkel nachzuäffen!«


    Seth sah beleidigt aus. »Nachäffen? Mein lieber Junge, Nachahmung ist die aufrichtigste Art der Schmeichelei! Und können wir uns jetzt wie zivilisierte halbgöttliche Geschöpfe unterhalten?«


    Er schob mit einem Finger das Chepesch von seinem Hals. Ich ließ die Klinge sinken. Nachdem ich meinen ersten Schock überwunden hatte, war ich ehrlich gesagt neugierig, was er wohl wollte.


    »Warum bist du hier?«, fragte ich.


    »Ach, such dir einen Grund aus. Die Welt geht morgen unter. Vielleicht wollte ich mich verabschieden.« Er grinste und winkte. »Auf Wiedersehen! Vielleicht wollte ich auch etwas erklären. Oder dich warnen.«


    Ich warf einen Blick auf das Steuerhaus. Ich konnte Zia nicht sehen. Es schrillten keine Alarmglocken. Niemand schien bemerkt zu haben, dass der Gott des Bösen gerade auf unserem Boot aufgetaucht war.


    Seth folgte meinem Blick. »Was ist mit diesem Setne, hm? Ich liebe diesen Typen.«


    »Logisch«, murmelte ich. »Wurde er nach dir benannt?«


    »Ach was. Setne ist bloß sein Spitzname. Sein richtiger Name lautet Chaemwaset, du kannst dir also vorstellen, warum er Setne lieber mag. Ich hoffe, er bringt euch nicht gleich um. Man kann wirklich Spaß haben mit ihm… bis er einen umbringt.«


    »Wolltest du mir das erklären?«


    Seth rückte seine Brille zurecht. »Nein, nein. Es geht um die Sache mit Amos. Das hast du in den falschen Hals gekriegt.«


    »Du meinst, dass du Besitz von ihm ergriffen und versucht hast, ihn zu töten?«, fragte ich. »Dass du ihn fast den Verstand gekostet hast? Und dass du es jetzt schon wieder tun willst?«


    »Die ersten beiden Fragen– stimmt. Die letzte– nein. Amos hat mich gerufen, Jungchen. Du musst kapieren, dass ich nie in seinen Geist hätte eindringen können, wenn er nicht ein paar meiner Eigenschaften hätte. Er versteht mich.«


    Ich umklammerte mein Schwert. »Ich versteh dich auch. Du bist böse.«


    Seth lachte. »Da bist du von allein draufgekommen? Der Gott des Bösen ist böse? Klar bin ich das, aber eben nicht nur böse. Und auch nicht nur Chaos. Nachdem ich einige Zeit in seinem Kopf war, hat Amos das begriffen. Ich bin wie der improvisierte Jazz, den er so liebt– Chaos innerhalb der Ordnung. Das ist unsere Verbindung. Und ich bin immer noch ein Gott, Carter. Ich bin… wie heißt das doch gleich? Die loyale Opposition.«


    »Loyal. Ganz klar.«


    Seth lächelte mich listig an. »Na gut, ich will die Welt regieren. Und jeden umbringen, der mir in die Quere kommt? Klar. Aber diese Schlange Apophis– er geht echt zu weit. Er will die gesamte Schöpfung in ein großes Ursuppenkuddelmuddel stürzen. Wo bleibt denn da der Spaß? Wenn es auf Re oder Apophis hinausläuft, kämpfe ich auf Res Seite. Aus diesem Grund haben Amos und ich eine Abmachung. Er lernt den Weg des Seth. Und ich werde ihm helfen.«


    Meine Arme zitterten. Ich hätte Seth am liebsten den Kopf abgeschlagen, aber ich war nicht sicher, ob ich stark genug dafür war. Ich war auch nicht sicher, ob das überhaupt ging. Ich wusste von Horus, dass Götter einfache Verletzungen wie eine Enthauptung einfach weglachten.


    »Ich soll dir also abnehmen, dass du mit Amos zusammenarbeiten wirst?«, fragte ich. »Und dass du nicht versuchst, ihn zu überwältigen?«


    »Ach doch, versuchen werd ich’s zumindest. Aber du solltest mehr Vertrauen in deinen Onkel haben. Er ist stärker, als du denkst. Was glaubst du, wer mich hierhergeschickt hat, um dir das zu erklären?«


    Durch meinen Körper zuckte ein elektrischer Blitz. Ich wollte gern glauben, dass Amos alles im Griff hatte, aber hier sprach Seth. Er erinnerte mich ziemlich an den Geistmagier Setne– was nicht gut war.


    »Du hast deine Erklärungen abgegeben«, sagte ich. »Jetzt kannst du verschwinden.«


    Seth zuckte die Achseln. »Von mir aus, aber mir ist, als wäre da noch etwas gewesen…« Er tippte sich ans Kinn. »Ach, richtig. Die Warnung.«


    »Die Warnung?«, wiederholte ich.


    »Wenn Horus und ich gegeneinander kämpfen, bleibt es normalerweise an mir hängen, was dich umbringen wird. Dieses Mal nicht. Ich dachte, du solltest das wissen. Apophis kupfert derart meine Taktik ab, aber wie ich schon sagte…« Er nahm den Filzhut ab und verbeugte sich, die Rubine funkelten in seinen Zöpfchen. »Nachahmung ist Schmeichelei.«


    »Was–?«


    Das Boot schlingerte und knarzte, als wären wir auf eine Sandbank aufgelaufen. Oben im Steuerhaus bimmelte die Alarmglocke. Die leuchtenden Dienerlichter huschten in Panik über das Deck.


    »Was ist los?« Ich hielt mich an der Reling fest.


    »Ach, das ist bestimmt dieses Riesennilpferd«, meinte Seth lässig. »Viel Glück.«


    Er verschwand in einer roten Rauchwolke und aus dem Nil tauchte eine gewaltige Gestalt auf.


    Man sollte nicht denken, dass ein Nilpferd Angst und Schrecken auslösen kann. »Nilpferd!« zu schreien hat nicht die gleiche Wirkung wie »Hai!«. Aber ich sag’s euch– als die Egyptian Queen sich auf eine Seite legte und das Schaufelrad vollständig aus dem Wasser herausstand und ich das Ungeheuer aus der Tiefe aufsteigen sah, fand ich fast die Hieroglyphe für Unfall in meiner Hose heraus.


    Das Geschöpf war locker so groß wie unser Boot. Seine Haut glänzte purpurfarben und grau. Als es neben dem Bug auftauchte, starrte es mich mit unverhohlener Bosheit an und riss das Maul auf, das die Größe eines Flugzeughangars hatte. Seine pflockartigen unteren Zähne waren größer als ich. Wenn ich in die Kehle der Bestie sah, hatte ich das Gefühl, in einen hellrosa Tunnel zu blicken, der geradewegs in die Unterwelt führte. Das Ungeheuer hätte mich und die vordere Hälfte des Boots auf der Stelle verschlingen können. Ich war wie gelähmt und hätte nichts dagegen unternommen.


    Stattdessen bellte das Nilpferd. Stellt euch vor, jemand lässt ein Geländemotorrad aufheulen und bläst dann in eine Trompete. Jetzt stellt euch diese Geräusche zwanzigmal so laut vor und dass sie euch als Atemzug entgegenschlagen, der nach verfaultem Fisch und Tümpelmodder stinkt. Genau so klingt der Kampfschrei eines Riesennilpferds.


    Irgendwo hinter mir schrie Zia: »Nilpferd!« Aber das kam leider etwas spät.


    Sie taumelte über das schwankende Deck auf mich zu, die Spitze ihres Zauberstabs brannte. Unser Geisterfreund Setne schwebte vergnügt grinsend hinter ihr her.


    »Da ist es ja!« Setne schüttelte die Diamantringe an seinen kleinen Fingern. »Hab dir doch prophezeit, dass Apophis ein Monster schicken wird, das euch umbringen soll.«


    »Du bist ja so schlau!«, rief ich. »Und wie halten wir es auf?«


    »BRRRAAAAHHHH!« Das Nilpferd rammte den Kopf gegen die Egyptian Queen. Ich taumelte rückwärts und knallte gegen das Steuerhaus.


    Aus dem Augenwinkel sah ich Zia eine Feuersäule ins Gesicht der Bestie schleudern. Die Flammen wanderten geradewegs in dessen linkes Nasenloch, was das Nilpferd total kirre machte. Es schnaubte Rauch und rammte das Boot noch fester, woraufhin Zia in den Fluss katapultiert wurde.


    »Nein!« Ich rappelte mich auf. Ich versuchte, den Avatar von Horus herbeizurufen, doch mein Hirn pochte. Ich sah Sternchen.


    »Soll ich dir ’n Rat geben?« Setne schwebte neben mich, das Schwanken des Schiffs machte ihm nicht das Geringste aus. »Ich könnte dir einen Zauberspruch verraten, den du einsetzen kannst.«


    Sein bösartiges Lächeln flößte mir nicht gerade Vertrauen ein.


    »Bleib, wo du bist!« Ich deutete auf seine Hände und rief: »Tas!«


    Die Bänder der Hathor zurrten sich fester um seine Handgelenke.


    »Ach, komm!«, maulte er. »Wie soll ich mir denn so die Haare kämmen?«


    Das Nilpferd spähte über die Reling zu mir herüber– sein Auge erinnerte an einen fettverschmierten schwarzen Teller. Oben im Steuerhaus zog Blutige Klinge an der Alarmglocke und rief der Mannschaft zu: »Hart Backbord! Hart Backbord!«


    Irgendwo neben dem Boot hörte ich Zia prusten und spritzen, sie war also am Leben. Ich musste ihr unbedingt das Nilpferd vom Leib halten und Blutiger Klinge Zeit verschaffen, die Egyptian Queen von der Sandbank freizubekommen. Ich packte mein Schwert, raste das schräg liegende Deck hoch und sprang dem Monster auf den Kopf.


    Meine erste Entdeckung: Nilpferde sind glitschig. Ich versuchte, Halt zu finden– nicht ganz einfach, wenn man gleichzeitig ein Schwert schwingt–, und wäre, hätte ich mich nicht mit dem freien Arm am Nilpferdohr festgehalten, auf der anderen Seite des Kopfes fast wieder heruntergerutscht.


    Das Nilpferd brüllte und schüttelte mich wie einen baumelnden Ohrring. Ich erhaschte einen Blick auf ein Fischerboot, das ruhig vorbeisegelte, als wäre alles in schönster Ordnung. Die Mannschaftskugeln der Egyptian Queen schwirrten um einen großen Riss im Heck. Einen kurzen Augenblick sah ich Zia ungefähr zwanzig Meter flussabwärts im Nil strampeln. Dann ging ihr Kopf unter Wasser. Ich rief all meine Kraft herbei und stieß mein Schwert in das Ohr des Nilpferds.


    »BRRRAAHHHHH!« Das Ungeheuer schleuderte den Kopf hin und her. Ich verlor den Halt und flog wie ein Dreierwurf beim Basketball übers Wasser.


    Hätte ich mich nicht in letzter Sekunde in einen Falken verwandelt, wäre ich hart aufs Wasser geklatscht.


    Ich weiß… das klingt verrückt. Ach, übrigens, ich hab mich mal eben in einen Falken verwandelt. Für mich war es ein ziemlich einfacher Zaubertrick, schließlich war der Falke das heilige Tier von Horus. Statt herunterzufallen, kreiste ich plötzlich über dem Nil. Meine Sicht war so scharf, dass ich Feldmäuse im Sumpf erkennen konnte. Ich konnte Zia im Wasser zappeln sehen und jede Borste auf der dicken Schnauze des Nilpferds.


    Ich zielte auf das Auge des Monsters und zerkratzte es mit meinen Krallen. Leider war es durch ein dickes Lid geschützt und von irgendeiner Haut bedeckt. Das Nilpferd blinzelte und brüllte genervt, aber es war klar, dass ich nicht viel ausgerichtet hatte.


    Das Ungeheuer schnappte nach mir, doch ich war viel zu schnell. Ich flog zum Schiff und landete auf dem Dach des Steuerhauses, um Luft zu holen. Der Egyptian Queen war ein Wendemanöver gelungen. Langsam brachte sie Abstand zwischen sich und das Monster, der Schiffsrumpf war allerdings stark beschädigt. Aus den Rissen im Heck stieg Rauch auf. Wir neigten uns Richtung Steuerbord, Blutige Klinge zog weiter an der Alarmglocke, was echt nervte.


    Zia kämpfte, um über Wasser zu bleiben, war aber flussabwärts von dem Nilpferd weggetrieben und schien nicht mehr in unmittelbarer Gefahr zu sein. Sie versuchte, Feuer herbeizurufen– was nicht gerade einfach ist, wenn man im Wasser strampelt.


    Das Nilpferd warf sich hin und her, es schien nach dem lästigen Vogel Ausschau zu halten, der ihm ins Auge gehackt hatte. Das Ohr des Ungeheuers blutete noch immer, obwohl mein Schwert gar nicht mehr darin steckte– vielleicht lag es irgendwo auf dem Grund des Flusses. Schließlich richtete das Nilpferd seine Aufmerksamkeit auf das Boot.


    Neben mir tauchte unvermittelt Setne auf. Seine Arme waren noch immer gefesselt, aber er schien seinen Spaß zu haben. »Bist du jetzt bereit für meinen Ratschlag, Kumpel? Ich kann die Zauberformel nicht sprechen, weil ich tot bin und so, aber ich kann dir verraten, was du sagen musst.«


    Das Nilpferd setzte zum Angriff an. Es war weniger als fünfzig Meter entfernt und kam rasch näher. Wenn es das Schiff mit dieser Geschwindigkeit rammte, würde es die Egyptian Queen zu Kleinholz verarbeiten.


    Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Gefühle wirken sich negativ auf Zauber aus und ich war völlig in Panik, aber ich wusste, ich hatte nur diese eine Chance. Ich breitete die Flügel aus und flog geradewegs auf das Nilpferd zu. Auf halbem Weg verwandelte ich mich in einen Menschen zurück, fiel wie ein Stein nach unten und rief Horus’ Avatar herbei.


    Hätte es nicht funktioniert, hätte ich mein Leben als unbedeutender Fettfleck auf der Brust eines angreifenden Nilpferds beendet.


    Glücklicherweise flackerte rings um mich die blaue Aura auf. Ich platschte– in den leuchtenden Körper eines sieben Meter großen falkenköpfigen Kriegers gehüllt– in den Fluss. Verglichen mit dem Nilpferd war ich immer noch winzig, doch als ich ihm mit der Faust auf die Schnauze schlug, nahm es mich wahr.


    Für ungefähr zwei Sekunden lief alles bestens. Das Ungeheuer vergaß das Schiff. Ich trat zur Seite, so dass es sich zu mir umdrehen musste, aber ich war viel zu langsam. In Avatargestalt durch den Fluss zu waten war ungefähr so einfach, wie durch ein Bällebad zu rennen.


    Das Ungeheuer stürzte sich auf mich. Es legte den Kopf schief und packte mich mit dem Maul um die Taille. Ich taumelte und versuchte mich loszureißen, doch sein Kiefer hatte etwas von einer Rohrzange. Seine Zähne gruben sich in den magischen Schutzschild. Mein Schwert war weg. Ich konnte nur mit den leuchtenden blauen Fäusten auf seinen Schädel einhämmern, allerdings ließen meine Kräfte schnell nach.


    »Carter!«, schrie Zia.


    Ich hatte vielleicht noch zehn Sekunden zu leben, bevor der Avatar in sich zusammenfiel und ich verschlungen oder durchgebissen wurde.


    »Setne!«, brüllte ich. »Wie lautet der Zauberspruch?«


    »Ach, jetzt willst du plötzlich den Spruch wissen«, rief Setne vom Schiff. »Sprich mir nach: »Hapi, u-ha ey pwah.«


    Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Vielleicht war es eine List und ich würde mich gleich selbst vernichten oder in ein Stück Schweizer Käse verwandeln. Aber es war meine letzte Chance. Ich rief: »Hapi, u-ha ey pwah!«


    Blaue Hieroglyphen– hellere, als ich je herbeigerufen hatte– flammten über dem Kopf des Nilpferds auf:


    [image: Hieroglyphe]


    Als ich sie geschrieben sah, verstand ich mit einem Mal ihre Bedeutung: Hapi, erhebe dich und greife an. Aber was sollte das bedeuten?


    Zumindest lenkten die Hieroglyphen das Nilpferd ab. Es ließ mich los und schnappte nach ihnen. Mein Avatar löste sich auf. Ich fiel ins Wasser– meine Magie war aufgebraucht, mein Schutzschild verschwunden und ich war bloß der kleine Carter Kane im Schatten eines Sechzehn-Tonnen-Nilpferds.


    Das Monster verschluckte die Hieroglyphen und schnaubte. Es schüttelte den Kopf, als hätte es gerade eine Chilischote verputzt.


    Super, dachte ich. Setnes Megamagie hat ein Appetithäppchen für ein Teufelsnilpferd herbeigerufen.


    Da brüllt Setne vom Boot: »Warte! Drei, zwei, eins…«


    Rings um mich brodelte der Nil. Unter mir explodierte eine große Masse brauner Algen und hob mich gen Himmel. Instinktiv klammerte ich mich fest und langsam wurde mir klar, dass es sich bei den Algen nicht um Algen handelte. Es waren Haare auf einem gewaltigen Kopf. Der Riese erhob sich aus dem Nil, größer und größer, bis das Nilpferd im Vergleich fast putzig aussah. Von meinem Platz auf seinem Kopf konnte ich nicht viel über den Riesen sagen, aber seine Haut hatte ein dunkleres Blau als die meines Vaters. Seine braunen Zottelhaare waren voller Flussdreck. Sein Bauch war dick angeschwollen und er schien nur mit einem Lendenschurz aus Fischschuppen bekleidet zu sein.


    »BRRRAAHHHHHH!« Das Nilpferd stürzte nach vorn, der blaue Riese jedoch packte es an den unteren Stoßzähnen und hielt es einfach fest. Durch die Wucht des Aufpralls wäre ich fast von seinem Kopf gefallen.


    »Juhu!«, brüllte der blaue Riese. »Nilpferdwerfen! Ich liebe dieses Spiel!« Er holte mit den Armen aus, als wolle er einen Golfball wegschlagen, und schleuderte das Monster aus dem Wasser.


    Es gibt nicht viel, was so krass aussieht wie ein fliegendes Riesennilpferd. Es schlingerte heftig und trat mit den Pummelbeinen um sich, als es über die Sümpfe segelte. Schließlich knallte es in der Ferne gegen einen Kalksteinfelsen und löste eine kleine Lawine aus. Felsbrocken fielen auf das Nilpferd. Als sich der Staub legte, war von dem Monster nichts mehr zu sehen. Auf der Uferstraße fuhren nach wie vor Autos. Fischerboote gingen ihrer Arbeit nach, als wären blaue Riesen, die gegen Nilpferde kämpften, an diesem Abschnitt des Nils nichts Außergewöhnliches.


    »Macht voll Spaß!«, jubelte der blaue Riese. »Wer hat mich überhaupt herbeigerufen?«


    »Hier oben!«, rief ich.


    Der Riese erstarrte. Er tastete vorsichtig seinen Kopf ab, bis er mich fand. Dann ergriff er mich mit zwei Fingern, watete ans Ufer und setzte mich vorsichtig ab.


    Er deutete auf Zia, die versuchte, an Land zu schwimmen, und auf die Egyptian Queen, die den Fluss hinuntertrieb; das Heck lag schief und qualmte. »Sind das Freunde von dir?«


    »Ja«, sagte ich. »Könntest du ihnen bitte helfen?«


    Der Riese grinste. »Bin gleich wieder da!«


    Ein paar Minuten später war die Egyptian Queen sicher vertäut. Zia saß neben mir am Ufer und wrang Nilwasser aus ihren Haaren.


    Setne schwebte neben uns und sah, auch wenn seine Arme nach wie vor festgebunden waren, ziemlich selbstzufrieden aus. »Tja, vielleicht traust du mir nächstes Mal einfach, Carter Kane!« Er nickte dem Riesen zu, der vor uns stand und noch immer grinste, als fände er es richtig schön, bei uns zu sein. »Darf ich dir meinen alten Freund Hapi vorstellen?«


    Der blaue Riese winkte uns zu. »Hi!«


    Seine Augen waren weit aufgerissen. Seine Zähne strahlend weiß. Der strähnige braune Haarschopf hing ihm über die Schultern und seine Haut schimmerte wässrig blau in allen möglichen Schattierungen. Sein Bauch war für seinen Körper viel zu dick. Er hing über seinem Fischschuppenröckchen, als wäre er entweder schwanger oder hätte ein Kleinluftschiff verschluckt. Er war ohne jeden Zweifel der größte, fetteste, blauste, fröhlichste Hippieriese, den ich je kennengelernt hatte.


    Ich versuchte, seinen Namen zuzuordnen, konnte aber nichts damit anfangen.


    »Hapi?«, fragte ich.


    »Und wie ich happy bin!« Hapi strahlte. »Ich bin immer happy, weil ich Hapi bin! Bist du happy?«


    Ich warf Setne, der das alles furchtbar lustig zu finden schien, einen Blick zu.


    »Hapi ist der Nilgott«, erklärte der Geist. »Neben seinen anderen Pflichten muss Hapi für reiche Ernten und alle guten Dinge sorgen, deshalb ist er immer–«


    »Happy«, riet ich.


    Zia musterte den Riesen. »Muss er so groß sein?«


    Der Gott lachte und schrumpfte auf der Stelle auf Menschengröße, trotzdem machte mich der irre fröhliche Ausdruck auf seinem Gesicht ganz schön nervös.


    »So!« Hapi rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Noch irgendwas, das ich für euch Kinder tun kann? Es ist Jahrhunderte her, seit mich jemand herbeigerufen hat. Seit sie diesen blöden Assuan-Staudamm gebaut haben, tritt der Nil nicht mehr wie früher jedes Jahr über die Ufer. Niemand braucht mich mehr. Ich könnte diese Sterblichen umbringen!«


    Er sagte das mit einem Lächeln, als hätte er vorgeschlagen, den Sterblichen ein paar selbst gebackene Plätzchen vorbeizubringen.


    Ich dachte angestrengt nach. Es kommt nicht oft vor, dass einem ein Gott einen Gefallen anbietet– auch wenn sein Zustand überdreht bis psychotisch ist. »Wenn ich es mir recht überlege, ja«, sagte ich. »Weißt du, es war eigentlich Setnes Idee, dich herbeizurufen, um das Nilpferd fertigzumachen, aber–«


    »Ach, Setne!« Hapi kicherte und gab dem Geist einen spielerischen Schubser. »Ich hasse diesen Kerl! Verabscheue ihn abgrundtief! Er ist der einzige Magier, der je meinen geheimen Namen herausgefunden hat. Ha!«


    Setne zuckte mit den Achseln. »Das war doch ein Kinderspiel. Und ich muss sagen, du kamst mir damals oft ziemlich gelegen!«


    »Ha, ha!« Hapi Lächeln wurde schrecklich breit. »Ich würde dir gern Arme und Beine rausreißen, Setne. Das wär mal was!«


    Setnes Gesichtsausdruck blieb ruhig, doch er rückte ein Stück von dem lächelnden Gott ab.


    »Hm, wie dem auch sei«, sagte ich. »Wir sind auf der Suche nach etwas. Wir müssen dieses magische Buch finden, um Apophis zu besiegen. Setne wollte uns zu den Ruinen von Memphis bringen, aber jetzt ist unser Boot futsch. Glaubst du, du könntest–?«


    »Oh!« Hapi klatschte aufgeregt. »Morgen geht die Welt unter! Hab ich ganz vergessen!«


    Zia und ich wechselten Blicke.


    »Genau…«, sagte ich. »Wenn Setne dir also genau beschreiben würde, wo wir hinmüssen, könntest du uns bringen? Und, ähm, wenn er es dir nicht verrät, könntest du ihm die Gliedmaßen ausreißen. Das wäre super.«


    »Juhu!«, rief Hapi.


    Setne warf mir einen mordlustigen Blick zu. »Ja, klar. Wir wollen zum Serapeum– zur Grabstätte des Apis-Stiers.«


    Hapi klatschte sich auf die Knie. »Hätte ich mir denken können! Genialer Platz, um was zu verstecken. Das ist ziemlich weit im Landesinneren, aber klar kann ich euch dort hinschicken. Und nur damit ihr Bescheid wisst: Apophis hat Dämonen, die die Ufer absuchen. Ohne meine Hilfe schafft ihr es nie nach Memphis. Sie werden euch in tausend Stücke reißen!«


    Er schien ehrlich erfreut, uns das mitzuteilen.


    Zia räusperte sich. »Na, dann los. Wir würden uns über deine Hilfe freuen.«


    Ich drehte mich zur Egyptian Queen, auf der Blutige Klinge an der Reling stand und auf weitere Befehle wartete. »Kapitän«, rief ich. »Warte hier und setze die Reparaturarbeiten am Schiff fort. Wir werden–«


    »Oh, das Schiff kann auch mitkommen!«, unterbrach mich Hapi. »Das ist überhaupt kein Problem.«


    Ich sah ihn fragend an. Wie wollte der Flussgott das Schiff bewegen, vor allem nachdem er uns gerade darüber aufgeklärt hatte, dass Memphis im Landesinneren lag? Doch ich beschloss, nicht nachzufragen.


    »Vergiss den Befehl«, rief ich dem Kapitän zu. »Wir nehmen das Schiff mit. Sobald wir in Memphis sind, wirst du dich wieder den Reparaturen widmen und weitere Befehle abwarten.«


    Der Kapitän zögerte. Dann beugte er den Axtkopf. »Zu Befehl, mein Lord.«


    »Wunderbar!«, sagte Hapi.


    Er streckte uns die Handfläche entgegen, auf der zwei schleimige Kügelchen lagen, die an Fischrogen erinnerten. »Schluckt die. Jeder eine.«


    Zia zog die Nase kraus. »Was ist das?«


    »Sie werden euch zu eurem Ziel bringen!«, versprach der Gott. »Das sind Hapi-Pillen.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Und was jetzt?«


    Der Geist Setne räusperte sich. Er sah aus, als müsse er ein Lachen unterdrücken. »Tja, weißt du? Hapi hat sie erfunden. Deshalb heißen sie so.«


    »Schluckt sie einfach!«, sagte Hapi. »Ihr werdet schon sehen.«


    Widerwillig nahmen Zia und ich die Pillen. Sie schmeckten noch schlimmer, als sie aussahen. Mir wurde sofort schwindlig. Die Welt schimmerte wie Wasser.


    »War schön, euch kennenzulernen!«, rief Hapi, seine Stimme wurde undeutlich und klang entfernt. »Euch ist schon klar, dass ihr in eine Falle tappt, oder? Also dann! Viel Glück!«


    Mit diesen Worten färbte sich meine Sicht blau und mein Körper verflüssigte sich.
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    Bullen mit verflixten Laserstrahlen


    Verflüssigt zu sein ist echt kein Vergnügen. Ich werde nie wieder an einer Bank vorbeilaufen können, die mit dem Spruch wirbt: Wir machen Sie wieder flüssig, ohne dass ich seekrank werde und das Gefühl habe, dass sich meine Knochen in Tapiokapudding verwandeln.


    Ich weiß, jetzt klinge ich wie die Anti-Drogen-Kampagne der Regierung, aber an euch alle zu Hause: Wenn euch jemand Hapi-Pillen anbietet, lehnt ab.


    Ich spürte, wie ich mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Matsch ins Landesinnere sickerte. Sobald ich auf dem heißen Sand aufkam, verdampfte ich und wurde als Wolke vom Wind gen Westen in die Wüste geschoben. Ich konnte nicht klar sehen, aber ich spürte die Bewegung und die Hitze. Meine Moleküle bewegten sich heftig hin und her, als mich die Sonne verdampfte.


    Mit einem Mal sank die Temperatur wieder. Ich fühlte kühlen Stein um mich herum– eine Höhle oder unterirdische Kammer vielleicht. Ich wurde wieder flüssig und spritzte als Pfütze auf den Boden, dann verfestigte ich mich wieder zu Carter Kane.


    Mein nächster Zaubertrick bestand in einem Kniefall, bei dem ich mein Frühstück loswurde.


    Zia stand neben mir und hielt sich den Bauch. Wir schienen in einem Einstiegstunnel zu einer Grabkammer zu sein. Weiter vorn führten Stufen in die Tiefe. Ein paar Meter hinter uns brannte die Sonne auf den Wüstenboden.


    »Das war grauenhaft«, sagte Zia und rang nach Luft.


    Ich konnte bloß nicken. Jetzt verstand ich die Physiklektion meines Vaters bei unserem Unterricht zu Hause– Materie hat drei Aggregatzustände: fest, flüssig, gasförmig. In den letzten paar Minuten hatte ich alle drei durchlaufen. Und es war nicht schön.


    Setne tauchte dicht bei dem Eingang auf und lächelte zu uns herunter. »Hab ich mich mal wieder für euch eingesetzt, oder?«


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, seine Fesseln gelöst zu haben, aber seine Arme waren nicht mehr zusammengebunden. Wäre mir nicht so übel gewesen, hätte ich mir mehr Sorgen darüber gemacht.


    Zia und ich waren nach unserem Bad im Nil immer noch nass und voller Matsch, Setne hingegen sah wie aus dem Ei gepellt aus– Jeans und T-Shirt frisch gebügelt, Elvis-Tolle perfekt, nicht mal auf seinen weißen Turnschuhen war ein Fleckchen. Das widerte mich dermaßen an, dass ich ins Sonnenlicht hinaustaumelte und ihn vollkotzte. Leider war mein Magen so gut wie leer und er war ein Geist, es passierte also nicht viel.


    »Hey, Kumpel!« Setne rückte seine goldene Anch-Halskette zurecht und strich sein Sakko glatt. »Bisschen mehr Respekt, ja? Ich hab euch schließlich einen Gefallen getan.«


    »Einen Gefallen?« Ich schluckte den schauderhaften Geschmack in meinem Mund runter. »Frag– nie–«


    »Wieder Hapi?«, beendete Zia den Satz für mich. »Niemals.«


    »Ach, stell dich nicht so an!« Setne streckte die Hände aus. »War doch eine sanfte Reise! Und schaut, selbst euer Schiff hat es geschafft.«


    Ich kniff die Augen zusammen. Wir waren von flacher felsiger Wüste umgeben, die an die Marsoberfläche erinnerte; auf einer Sanddüne in der Nähe lag jedoch ein gestrandetes, ziemlich ramponiertes Boot– die Egyptian Queen. Das Heck brannte zwar nicht mehr, doch das Schiff sah aus, als hätte es unter dem Transport gelitten. Ein Teil der Reling war abgebrochen. Einer der Schornsteine stand gefährlich schief. Am Steuerhaus hing eine große schleimige Plane aus Fischschuppen wie ein hängengebliebener Fallschirm.


    Zia murmelte: »Oh, Götter Ägyptens– lass das bitte nicht Hapis Lendenschurz sein.«


    Blutige Klinge stand im Bug und blickte in unsere Richtung. Als Axtkopf hatte er keinen Gesichtsausdruck, aber die Art, wie er die Arme verschränkte, machte klar, dass er nicht gerade hapi-happy war.


    »Kannst du das Schiff reparieren?«, rief ich zu ihm hinüber.


    »Ja, mein Lord«, surrte er. »Dauert aber ein paar Stunden. Wir scheinen leider mitten in der Wüste festzusitzen.«


    »Darüber machen wir uns später Gedanken«, sagte ich. »Reparier das Schiff und warte hier auf unsere Rückkehr. Dann erhältst du weitere Anweisungen.«


    »Euer Wort sei mir Befehl.« Blutige Klinge drehte sich um und fing an, den Leuchtkugeln etwas in einer mir unbekannten Sprache vorzusurren. Die Mannschaft verfiel in hektische Betriebsamkeit.


    Setne lächelte. »Seht ihr? Alles bestens!«


    »Außer dass uns die Zeit davonläuft.« Ich blickte zur Sonne. Es musste ein oder zwei Uhr nachmittags sein und wir hatten vor dem Weltuntergang am folgenden Morgen immer noch eine Menge zu erledigen. »Wo führt dieser Tunnel hin? Was ist ein Serapeum? Und warum meinte Hapi, es sei eine Falle?«


    »So viele Fragen«, sagte Setne. »Kommt, ihr werdet schon sehen. Dieser Ort wird euch gefallen!«


    Der Ort gefiel mir überhaupt nicht.


    Die Stufen führten in einen breiten Gang hinunter, der in goldenen Fels geschlagen worden war. Das Tonnengewölbe war so niedrig, dass ich ohne große Mühe die Decke berühren konnte. Die nackten Glühbirnen, die Schatten über die Bögen warfen, ließen vermuten, dass Archäologen vor Ort gewesen waren. Metallverstrebungen stützten die Wände, doch die Risse in der Decke vermittelten mir nicht gerade ein Gefühl von Sicherheit. Ich hatte mich in engen Räumen noch nie wohlgefühlt.


    Alle zehn Meter oder so öffneten sich zu beiden Seiten quadratische Mauernischen. In jeder stand ein gewaltiger frei stehender Steinsarkophag.


    Nachdem wir an dem vierten dieser Särge vorbei waren, blieb ich stehen. »Diese Dinger sind doch viel zu groß für Menschen. Was ist dadrin?«


    »Stier«, sagte Setne.


    »Wie bitte?«


    Setnes Lachen hallte durch den Gang. Wenn es an diesem Ort schlafende Ungeheuer gab, waren sie nun auf jeden Fall wach.


    »Dies sind die Grabkammern des Apis-Stiers.« Setne deutete stolz um sich. »Das habe ich alles damals, als ich noch Prinz Chaemwaset war, erbauen lassen.«


    Zia fuhr mit der Hand über den weißen Steindeckel eines Sarkophags. »Der Apis-Stier. Meine Vorfahren hielten ihn für die Verkörperung Osiris’ in der Menschenwelt.«


    »Hielten?« Setne schnaubte. »Er war dessen Verkörperung, Püppi. Zumindest eine Zeit lang– an Feiertagen und so was. Wir haben unseren Apis-Stier damals ernst genommen.«


    Er klopfte auf den Sarg, als handle es sich um einen Gebrauchtwagen. »Dieser Schlingel da? Der hatte das perfekte Leben. So viel Essen, wie er futtern konnte. Ein Harem von Kühen, Brandopfer und ein besonderes Goldtuch für seinen Rücken– sämtliche Vergünstigungen. Brauchte sich bloß ein paarmal im Jahr bei den großen Feierlichkeiten blickenzulassen. Als er fünfundzwanzig wurde, schlachtete man ihn in einer großen Zeremonie, mumifizierte ihn wie einen König und brachte ihn hier herunter. Dann nahm ein neuer Stier seinen Platz ein. Netter Auftritt, was?«


    »Mit fünfundzwanzig umgebracht werden«, sagte ich. »Klingt echt wie das große Los.«


    Wie viele mumifizierte Bullen wohl in diesem Gang hier unten lagen? Ich wollte es lieber nicht wissen. Ich stand ganz gern an dieser Stelle, wo ich immer noch den Ausgang und das Sonnenlicht draußen sehen konnte. »Und warum heißt dieser Ort– wie doch gleich?«


    »Serapeum«, antwortete Zia. Ihr Gesicht wurde von goldenem Licht angestrahlt– vielleicht reflektierten die Glühbirnen ja einfach nur den Stein, trotzdem schien sie zu leuchten. »Iskander, mein ehemaliger Lehrer– er hat mir von diesem Ort erzählt. Der Apis-Stier war ein Gefäß für Osiris. Später verschmolzen die beiden Namen: Osiris-Apis. Die Griechen verkürzten es schließlich zu Serapis.«


    Setne lächelte höhnisch. »Dämliche Griechen. Dringen in unser Territorium ein. Übernehmen unsere Götter. Ich sag’s euch, ich hab für diese Typen nichts übrig. Aber genauso war es. Dieser Ort wurde als ein Serapeum bekannt– ein Haus für tote Bullengötter. Ich hätte es ja gern ›Chaemwaset-Gedenkstätte der grenzenlosen Großartigkeit‹ genannt, aber mein Dad hat nicht mitgespielt.«


    »Dein Dad?«, fragte ich.


    Setne winkte ab. »Auf jeden Fall habe ich das Buch des Thot vor meinem Tod dort unten versteckt, weil ich wusste, dass es da nie jemand aufstöbern würde. Um sich mit dem heiligen Grab des Apis-Stiers anzulegen, muss man schon ein Stadium an Irrsinn erreicht haben, dass man Schaum vor dem Mund hat.«


    »Wunderbar.« Ich hatte das Gefühl, mich wieder in Flüssigkeit zu verwandeln.


    Zia betrachtete den Geist stirnrunzelnd. »Erzähl mir jetzt nicht… dass du das Buch in einem dieser Sarkophage mit einem mumifizierten Stier versteckt hast und dass der Stier zum Leben erwacht, wenn wir ihn stören?«


    Setne zwinkerte ihr zu. »Ach, Püppi, viel besser. Archäologen haben diesen Teil der Nekropole entdeckt.« Er deutete auf die Glühbirnen und Metallträger. »Aber von mir bekommt ihr die Führung hinter den Kulissen.«


    Die Katakomben schienen endlos. In verschiedene Richtungen zweigten Gänge ab, allesamt gesäumt von Sarkophagen mit heiligen Kühen. Nachdem wir eine lange Rampe hinuntergelaufen waren, krochen wir durch einen versteckten Durchgang hinter einer falschen Wand.


    Hier hingen keine Glühbirnen. Die von Rissen durchzogene Decke wurde nicht von Stahlträgern gestützt. Zia rief Feuer auf ihrer Zauberstabspitze herbei und brannte den Baldachin aus Spinnweben weg. Auf dem staubigen Boden waren unsere Fußabdrücke die einzigen Spuren.


    »Sind wir bald da?«, fragte ich.


    Setne kicherte vor sich hin. »Jetzt wird es erst richtig gut.«


    Er führte uns tiefer in das Labyrinth. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und setzte mit einem Befehl oder einer Berührung die Fallen außer Kraft. Manchmal ließ er mich es tun, angeblich, weil er als Toter bestimmte Zauber nicht sprechen konnte– ich hatte allerdings das Gefühl, dass er sich köstlich amüsiert hätte, wenn ich Mist gebaut hätte und draufgegangen wäre.


    »Wie kommt es, dass du manche Sachen berühren kannst, andere aber nicht?«, fragte ich.


    Setne zuckte die Achseln. »Kumpel, ich hab die Regeln der Geisterwelt nicht erfunden. Wir können Gold und Juwelen berühren. Aber Müll aufheben und mit Giftpfeilen rumhantieren geht nicht. Diese Drecksarbeit müssen wir den Lebenden überlassen.«


    Jedes Mal, wenn die Fallen außer Gefecht gesetzt wurden, leuchteten versteckte Hieroglyphen auf und verschwanden anschließend. Manchmal mussten wir über Gruben springen, die sich im Boden auftaten, oder zur Seite ausweichen, wenn Pfeile aus der Decke schossen. Bilder von Göttern und Pharaonen lösten sich von den Wänden, formten sich zu geisterhaften Wächtern und verblassten. Setne ließ ununterbrochen Kommentare ab.


    »Dieser Fluch hätte deine Füße abfaulen lassen«, erklärte er. »Der hier? Der ruft eine Flohplage herbei. Und der hier– oh, Mann. Das ist einer meiner Lieblingsflüche. Er verwandelt einen in einen Zwerg! Ich hasse diese kurzen kleinen Kerle.«


    Ich sah ihn fragend an. Setne war kleiner als ich, aber ich beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen.


    »Ja, in der Tat«, fuhr er fort. »Du hast Glück, dass ich dabei bin, Kumpel. Sonst wärst du jetzt schon ein von Flohstichen geplagter Zwerg ohne Füße. Und das Schlimmste hast du noch gar nicht gesehen! Hier lang.«


    Keine Ahnung, wie sich Setne nach so langer Zeit an so viele Einzelheiten erinnern konnte, aber er war offensichtlich stolz auf diese Katakomben. Er hatte es wohl richtig genossen, sich tödliche Fallen auszudenken.


    Wir bogen in einen anderen Gang ein. Der Boden fiel erneut ab. Die Decke war so niedrig, dass ich den Kopf einziehen musste. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, aber ich konnte kaum atmen, weil ich an nichts anderes denken konnte als diese Tonnen von Stein über mir, die jeden Moment herunterstürzen konnten.


    Zia ergriff meine Hand. Der Tunnel war zwar so eng, dass wir im Gänsemarsch laufen mussten, doch ich drehte mich zu ihr um.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Sie formte lautlos die Worte: Pass auf, was er tut.


    Ich nickte. Vor welcher Falle uns Hapi auch gewarnt hatte, noch schienen wir– trotz der ganzen Fallen ringsum– nicht auf sie gestoßen zu sein. Wir waren mit einem blutrünstigen Geist allein, tief unter der Erde, in seinem angestammten Revier. Ich hatte mein Chepesch nicht mehr. Aus irgendeinem Grund hatte ich es nicht aus der Duat herbeirufen können. Und meinen Kampfavatar konnte ich in diesem engen Tunnel auch nicht einsetzen. Wenn Setne auf uns losging, würde es schwierig werden.


    Schließlich wurde der Gang breiter. Wir blieben in einer Sackgasse stehen– vor einer dicken Wand, neben der rechts und links zwei Statuen meines Vaters standen… ich wollte sagen, von Osiris.


    Setne drehte sich zu uns um. »Okay, Folgendes, Leute. Ich muss diese Wand mit einem Entzauberungsspruch öffnen. Das dauert ein paar Minuten. Ich will nicht, dass ihr mittendrin ausflippt und mich mit rosa Bändern einwickelt, sonst wird es richtig unschön. Nicht zu Ende gebrachte Magie hier drin und dieser ganze Tunnel kracht auf uns herunter.«


    Ich schaffte es gerade noch, nicht wie ein Kleinkind loszuschreien– aber wirklich nur haarscharf.


    Zia drehte das Feuer auf ihrem Zauberstab auf Weißglut. »Vorsicht, Setne. Ich weiß, wie eine ordentliche Entzauberung klingt. Sobald ich den Verdacht habe, dass du etwas anderes tust, fackel ich dich zu ektoplasmischem Staub ab.«


    »Ganz ruhig, Püppi.« Setne ließ die Knöchel knacken. Die Diamantenringe an seinen kleinen Fingern blitzten im Feuerschein. »Du musst diesen Skarabäus unter Kontrolle behalten, ansonsten wirst du nämlich selbst zu Asche.«


    Ich sah ihn fragend an. »Skarabäus?«


    Setne betrachtete uns abwechselnd und lachte. »Ach, das hat sie dir gar nicht erzählt? Und du bist nicht draufgekommen? Ihr jungen Leute heutzutage! Ihr seid so herrlich dumm!«


    Er drehte sich zur Wand und begann seinen Sprechgesang. Zias Feuer verebbte zu einer kühleren roten Flamme. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.


    Sie zögerte– dann berührte sie die Kuhle an ihrem Hals. Früher hatte sie keine Halskette getragen. Da war ich mir sicher. Doch als sie ihre Kehle berührte, wurde ein Amulett sichtbar– ein glitzernder goldener Skarabäus an einer Goldkette. Sie musste ihn mit einem Zauber versteckt haben, einem magischen Trugbild ähnlich dem, das Setne bei den Bändern der Hathor benutzt hatte.


    Der Skarabäus schien aus Metall zu bestehen, aber ich wusste, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte, und damals war er lebendig gewesen. Als Re Apophis vor langer Zeit in der Unterwelt einsperrte, hatte er, damit der Feind in seinem Gefängnis blieb, einen Teil seiner Seele geopfert– seine Erscheinungsform als Chepre, der Skarabäus der Morgensonne. Er hatte Apophis unter einer Lawine lebender Käfer begraben.


    Als Sadie und ich dieses Gefängnis letzten Frühling ausfindig machten, waren Tausende von Skarabäen bloß noch vertrocknete Hüllen gewesen. Nur ein einziger goldener Käfer hatte Apophis’ Ausbruch überlebt: der Überrest von Chepres Macht.


    Re hatte versucht, diesen Skarabäus herunterzuschlucken. (Ja, eklig, ich weiß.) Als das nicht funktionierte… hatte er ihn Zia angeboten.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Zia den Skarabäus genommen hatte, aber irgendwie wusste ich, dass dieses Amulett der gleiche Käfer war.


    »Zia–«


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Später.«


    Dann deutete sie auf Setne, der mitten in seinem Zauberspruch war.


    Na gut, war vielleicht nicht die beste Zeit, um zu reden. Ich wollte ja nicht, dass der Tunnel über uns zusammenstürzte. Aber mein Hirn ratterte auf Hochtouren.


    Und du bist nicht draufgekommen?, hatte Setne mich verhöhnt.


    Ich wusste, dass Re von Zia fasziniert war. Sie war sein Lieblingskindermädchen. Setne hatte erwähnt, dass Zia Probleme hatte, ihre Temperatur zu kontrollieren. Der alte Mann zehrt an dir, hatte er gesagt. Und Re hatte Zia diesen Skarabäus gegeben– buchstäblich ein Stück seiner Seele–, als wäre sie seine Hohepriesterin… oder vielleicht sogar noch etwas Wichtigeres.


    Der Tunnel rumpelte. Die Wand am Ende des Gangs zerfiel zu Staub, dahinter kam eine Kammer zum Vorschein.


    Setne drehte sich mit einem Lächeln zu uns um. »Die Vorstellung beginnt, Kinder!«


    Wir folgten ihm in einen kreisrunden Raum, der mich an die Bibliothek im Brooklyn House erinnerte. Der Boden war ein funkelndes Mosaik aus Wiesen und Flüssen. Auf den Wänden schmückten gemalte Priester gemalte Kühe mit Blumen und Federkopfschmuck für irgendeine Feierlichkeit, während alte Ägypter Palmwedel und bronzefarbene Handklappern schwenkten, die Sistrum genannt werden. Das Gewölbe zeigte Osiris auf seinem Thron, wie er das Urteil über einen Stier fällt. Einen absurden Moment lang fragte ich mich, ob Ammit auch die Herzen bösartiger Kühe fraß und ob sie Rindfleisch mochte.


    In der Mitte der Kammer stand auf einem sargartigen Podest eine lebensgroße Statue des Apis-Stiers. Sie war aus dunklem Stein– vielleicht Basalt–, jedoch so kunstvoll bemalt, dass sie lebendig wirkte. Die Augen schienen mir zu folgen. Bis auf einen kleinen weißen Diamanten auf der Brust war das Fell glänzend schwarz, auf dem Rücken des Stiers lag eine goldene Decke, deren Schnitt und Stickereien sie wie Falkenflügel aussehen ließen. Zwischen seinen Hörnern saß ein goldenes Frisbee– die Sonnenscheibenkrone. Darunter ragte aus der Stirn des Stiers ein gebogenes Horn. Auf den ersten Blick erinnerte es an ein Einhorn, allerdings war es eine sich aufrichtende Kobra.


    Vor einem Jahr hätte ich noch gesagt: »Abgefahren, aber wenigstens ist es nur eine Statue.« Doch mittlerweile hatte ich zahlreiche Erfahrungen mit ägyptischen Statuen gemacht, die lebendig geworden waren und das Anch aus mir heraustrampeln wollten.


    Setne schien unbesorgt. Er schlenderte auf den Steinstier zu und tätschelte ihm das Bein. »Der Schrein des Apis! Ich habe diese Kammer für die von mir auserwählten Priester und mich erbauen lassen. Jetzt brauchen wir nur noch zu warten.«


    »Warten worauf?«, fragte Zia. Klug, wie sie ist, blieb sie mit mir am Eingang stehen.


    Setne sah auf seine nicht existierende Uhr. »Wird nicht lange dauern, ist nur so eine Art Zeitschaltuhr. Kommt rein! Macht’s euch gemütlich.«


    Ich trat einen Schritt vor und wartete darauf, dass sich die Wand hinter mir wieder schließen würde, doch der Durchgang blieb offen. »Bist du sicher, dass das Buch noch hier ist?«


    »Aber klar.« Setne ging um die Statue und tastete den Sockel ab. »Ich muss nur darauf kommen, welche dieser Klappen im Podest noch mal die richtige war. Ich hätte ja gern alles in dieser Kammer aus Gold gemacht. Das wäre noch viel cooler gewesen. Aber Dad hat rumgeknausert.«


    »Dein Dad.« Zia stellte sich neben mich und schob ihre Hand in meine, wogegen ich absolut nichts einzuwenden hatte. Um ihren Hals funkelte die goldene Skarabäuskette. »Du meinst Ramses den Großen?«


    Setnes Mund verzog sich zu einem grausamen höhnischen Lächeln. »Ja, den Titel hat ihm die PR-Abteilung verpasst. Ich nannte ihn lieber RamsesII. oder Ramses Nummer zwei.«


    »Ramses?«, fragte ich. »Dein Vater ist der Ramses?«


    Darüber, wo Setne in der ägyptischen Geschichte einzuordnen war, hatte ich noch nicht weiter nachgedacht. Wenn ich mir diesen dürren kleinen Kerl mit seiner Schmalztolle, dem Sakko mit den Schulterpolstern und dem albernen Klunker so ansah, konnte ich nicht glauben, dass er mit einem so berühmten Herrscher verwandt war. Noch schlimmer, er war dadurch mit mir verwandt, denn die Familie meiner Mutter führte ihr magisches Erbe auf Ramses den Großen zurück.


    (Sadie behauptet, eine Familienähnlichkeit zwischen Setne zu mir zu erkennen. [Klappe, Sadie.])


    Vermutlich gefiel es Setne nicht, dass ich überrascht war. Er hielt die Hakennase hoch. »Gerade du, Carter Kane, solltest doch wissen, wie es ist, wenn man im Schatten eines berühmten Vaters aufwächst. Ständig versucht man, seinem legendären Ruf gerecht zu werden. Schau dich doch an, Sohn des großen Dr.Julius Kane. Endlich machst du dir einen Namen als Supermagier und was tut dein Vater? Er verschwindet und wird ein Gott!«


    Setne lachte kalt. Ich hatte meinem Vater gegenüber noch nie Missgunst verspürt, sondern es immer cool gefunden, Dr.Kanes Sohn zu sein. Doch Setnes Worte überrumpelten mich und in meiner Brust machte sich Wut breit.


    Er spielt mit dir, warnte mich Horus’ Stimme.


    Auch wenn ich wusste, dass Horus Recht hatte, fühlte ich mich deshalb nicht besser.


    »Wo ist denn nun das Buch, Setne?«, fragte ich. »Wir warten schon lange genug.«


    »Verbieg dein Zaubermesser nicht, Kumpel. Es wird nicht mehr lange dauern.« Er blickte zu dem Deckenbild von Osiris. »Da ist er ja. Der Blaue höchstpersönlich. Glaub mir, Carter, du und ich, wir haben eine Menge gemeinsam. Ich kann in Ägypten auch nirgendwohin gehen, ohne dass ich das Gesicht meines Vaters sehe. Abu Simbel? Da steht Papa Ramses und funkelt mich böse an– vier Statuen von ihm, jede über zwanzig Meter hoch. Es ist ein Albtraum. Die Hälfte aller Tempel in Ägypten? Er hat sie in Auftrag gegeben und Statuen von sich aufstellen lassen. Ist es da verwunderlich, dass ich der größte Magier aller Zeiten werden wollte?« Er plusterte die Hühnerbrust auf. »Und das habe ich auch geschafft. Was ich nicht verstehe, Carter Kane: Warum hast du den Thron des Pharaos noch nicht für dich beansprucht? Du hast Horus auf deiner Seite, der nach Macht lechzt. Du solltest dich mit dem Gott vereinen, Pharao werden und die Welt beherrschen und, ähm…« Er tätschelte die Apis-Statue. »Den Stier bei den Hörnern packen.«


    Er hat Recht, sagte Horus. Dieser Mensch hat Verstand.


    Entscheide dich, schoss ich zurück.


    »Carter, hör nicht auf ihn«, sagte Zia. »Setne, was immer du im Schilde führst– lass es. Sofort.«


    »Was soll ich denn im Schilde führen? Pass auf, Püppi–«


    »Hör auf, mich so zu nennen!«, sagte Zia.


    »Hey, ich steh auf eurer Seite«, beteuerte Setne. »Das Buch befindet sich hier im Podest. Sobald sich der Stier bewegt–«


    »Der Stier bewegt sich?«, fragte ich.


    Setne kniff die Augen zusammen. »Hab ich das nicht erwähnt? Die Idee kam mir beim Sedfest, das wir damals gefeiert haben. Unglaublicher Spaß! Warst du jemals bei diesem Stierlauf in, wo doch gleich, Spanien?«


    »Pamplona«, sagte ich. Die nächste Welle von Groll überkam mich. Dad hatte mich einmal mit nach Pamplona genommen, mich dann aber nicht auf die Straße gelassen, während die Stiere durch die Stadt stürmten. Angeblich war es zu gefährlich– als wäre sein geheimes Leben als Magier nicht viel gefährlicher.


    »Richtig, Pamplona«, sagte Setne. »Na, und weißt du, woher dieser Brauch stammt? Ägypten. Der Pharao lief dieses rituelle Rennen mit dem Apis-Stier, um seine königliche Macht zu erneuern, seine Stärke unter Beweis zu stellen, um den Segen der Götter zu erhalten– der ganze Blödsinn. Später verkam der Wettlauf zum Affentheater ohne wirkliche Gefahr. Am Anfang war jedoch alles echt. Leben und Tod.«


    Beim Wort Tod bewegte sich die Stierstatue. Sie streckte steif die Beine. Dann senkte sie den Kopf, sah mich böse an und rotzte eine Staubwolke heraus.


    »Setne!« Ich wollte nach meinem Schwert greifen, das natürlich nicht da war. »Halt das Ding auf oder ich sorge dafür, dass dich die Bänder so was von schnell einwickeln–«


    »Oh, das würde ich nicht tun«, warnte Setne. »Hör zu, ich bin der Einzige, der das Buch herausnehmen kann, ohne von ungefähr sechzehn verschiedenen Flüchen abgeschossen zu werden.«


    Zwischen den Hörnern des Stiers blitzte die goldene Sonnenscheibe auf. Auf seiner Stirn erwachte die Kobra zum Leben, sie wand sich, zischte und spuckte wie wild Feuer.


    Zia zog ihr Zaubermesser. Bildete ich es mir ein oder fing ihre Skarabäuskette tatsächlich zu dampfen an? »Pfeif diese Kreatur zurück, Setne. Oder ich schwör dir, dass ich–«


    »Ich kann nicht, Püppi. Tut mir leid.« Er grinste hinter dem Sockel des Stiers hervor. Es schien ihm nicht übermäßig leidzutun. »Das ist Teil des Sicherheitssystems, verstehst du? Wenn ihr das Buch haben wollt, müsst ihr den Stier ablenken und ihn hier raustreiben, während ich das Podest öffne und das Buch des Thot heraushole. Ich vertraue euch da voll und ganz.«


    Der Stier scharrte auf seinem Sockel und sprang herunter. Zia zog mich zurück in den Gang.


    »Genau!«, rief Setne. »Genau wie beim Sedfest. Beweise, dass du des Pharaonenthrons würdig bist, Junge. Renn oder stirb!«


    Der Stier stürzte auf uns zu.


    Ein Schwert wäre echt nett gewesen. Ich hätte mich auch über einen Matadorumhang oder einen Speer gefreut. Oder ein Sturmgewehr. Stattdessen rannten Zia und ich durch die Katakomben zurück und merkten schnell, dass wir nicht mehr herausfanden. Es war eine dämliche Idee gewesen, uns von Setne in dieses Labyrinth führen zu lassen. Ich hätte Brotkrumen streuen oder die Wände mit Hieroglyphen kennzeichnen sollen oder so was in der Richtung.


    Ich hoffte, dass die Tunnel zu eng für den Apis-Stier sein würden. Aber das wäre ja zu schön gewesen. Ich hörte, wie hinter uns die Felswände rumpelten, als der Stier durch die Gänge stürmte. Dann gab es ein Geräusch, das mir noch viel weniger gefiel– ein tiefes Surren, dem eine Explosion folgte. Ich konnte es zwar nicht einordnen, aber es war auf jeden Fall ein guter Ansporn, noch schneller zu rennen.


    Wir mussten schon durch ein Dutzend Gänge gelaufen sein. In jedem standen zwanzig oder dreißig Sarkophage. Ich konnte es nicht fassen, wie viele Apis-Stiere sie hier unten mumifiziert hatten– Jahrhunderte von Stieren. Hinter uns grölte unser gewaltiger Steinfreund, während er sich den Weg durch die Tunnel rammte.


    Ich drehte mich nur einmal um und bereute es auf der Stelle. Der Stier kam immer näher, die Kobra auf seiner Stirn spuckte Feuer.


    »Hier lang!«, schrie Zia.


    Sie zog mich in einen Seitengang. Am Ende schimmerte durch eine Türöffnung etwas, das nach Tageslicht aussah. Wir sprinteten darauf zu.


    Ich hoffte, dass es sich um einen Ausgang handelte, doch wir stolperten bloß in eine weitere runde Kammer. In der Mitte befand sich keine Stier-Statue, dafür standen um das Kreisrund vier riesengroße Steinsarkophage. Die Wände waren mit Bildern aus dem Kuhparadies bemalt– Kühe, die gefüttert wurden, Kühe, die auf Wiesen herumtollten, Kühe, die von dummen kleinen Menschen angebetet wurden. Das Tageslicht strömte durch einen Schacht in der Kuppel mehr als fünf Meter über uns. Der Sonnenstrahl, der die staubige Luft zerteilte, traf wie ein Scheinwerfer auf den Boden. Als Fluchtweg war der Schacht allerdings nicht zu gebrauchen. Selbst wenn ich mich in einen Falken verwandelt hätte, die Öffnung war zu schmal und ganz abgesehen davon hätte ich Zia nicht im Stich gelassen.


    »Sackgasse«, sagte sie.


    »HRUUUFF!« Der Apis-Stier baute sich in der Türöffnung auf und versperrte uns den Ausgang. Seine Kobra-Kühlerfigur zischte.


    Wir wichen in die Kammer zurück, bis wir im warmen Sonnenlicht standen. Es wäre ein grausamer Tod, unter Tausenden Tonnen Fels eingesperrt zu sein, aber die Sonne sehen zu können.


    Der Stier scharrte mit den Hufen. Er machte einen Schritt, dann zögerte er, das Sonnenlicht schien ihn zu stören.


    »Vielleicht kann ich mit ihm reden«, sagte ich. »Er hat schließlich eine Verbindung zu Osiris, oder?«


    Zia sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren– das war ja auch der Fall–, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein.


    Sie griff nach ihrem Zaubermesser und ihrem Zauberstab. »Ich geb dir Rückendeckung.«


    Ich ging auf das Ungeheuer zu und zeigte ihm meine leeren Hände. »Hübscher Stier. Ich heiße Carter Kane. Osiris ist mein Dad, na ja, so ähnlich. Was hältst du davon, wenn wir uns auf einen Waffenstillstand einigen und–?«


    Die Kobra spie mir Feuer ins Gesicht.


    Hätte Zia nicht einen Befehl gerufen, wäre ich in einen superknusprigen Carter verwandelt worden. Während ich rückwärtstaumelte, nahm ihr Zauberstab das Feuer auf und saugte die Flammen wie ein Staubsauger ein. Sie ließ ihr Zaubermesser durch die Luft sausen, rings um den Apis-Stier erhob sich eine schimmernde rote Feuerwand. Leider stand der Stier nach wie vor völlig unversehrt da und starrte uns an.


    Zia fluchte. »Mit Feuermagie scheinen wir hier nicht weiterzukommen.«


    Der Stier senkte die Hörner.


    Meine Kriegsgottinstinkte meldeten sich. »In Deckung!«


    Zia duckte sich in die eine Richtung. Ich in die andere. Die Sonnenscheibe des Stiers leuchtete und surrte, dann traf ein goldener Hitzestrahl genau die Stelle, an der wir eben gestanden hatten. Ich schaffte es gerade noch hinter einen Sarkophag. Meine Kleider dampften. Meine Schuhsohlen waren zerschmolzen. Dort, wo der Strahl den Boden getroffen hatte, war es schwarz und brodelte, als hätte der Fels den Siedepunkt erreicht.


    »Kühe mit Laserstrahlen?«, beschwerte ich mich. »Das ist so was von unfair!«


    »Carter!«, rief Zia von der anderen Seite des Raums. »Alles in Ordnung?«


    »Wir müssen uns aufteilen!«, rief ich zurück. »Ich werde den Stier ablenken. Und du haust hier ab!«


    »Was? Nein!«


    Der Stier drehte den Kopf in Richtung ihrer Stimme. Ich musste schnell handeln.


    Mein Avatar würde auf so engem Raum nicht viel ausrichten können, doch ich brauchte die Kraft und die Geschwindigkeit des Kriegsgottes. Ich rief Horus’ Macht herbei. Rings um mich flackerte blaues Licht auf. Meine Haut fühlte sich dick wie Stahl an, meine Muskeln wie Hydraulikzylinder. Ich rappelte mich auf, schlug mit den Fäusten gegen den Sarkophag und verwandelte ihn in einen Haufen Stein und Mumienstaub. Ich packte ein Stück des Deckels– ein dreihundert Pfund schweres Steinschild– und stürzte mich auf den Stier.


    Wir prallten gegeneinander. Irgendwie hielt ich die Stellung, aber es erforderte meine ganze magische Kraft. Der Stier brüllte und stieß immer wieder zu. Die Kobra spie Flammen über meinen Schild.


    »Zia, sieh zu, dass du hier rauskommst!«, rief ich.


    »Ich werde dich nicht im Stich lassen!«


    »Du musst! Ich kann nicht–«


    Die Haare auf meinen Armen stellten sich schon auf, bevor ich das Surren hörte. Mein Steinschild löste sich in einem Goldblitz auf, ich flog nach hinten und knallte gegen einen anderen Sarkophag.


    Meine Sicht verschwamm. Ich hörte Zia rufen. Als ich wieder etwas erkennen konnte, stand sie in Sonnenlicht gehüllt mitten in der Kammer und sang einen Zauber, den ich nicht kannte. Sie hatte die Aufmerksamkeit des Stiers auf sich gelenkt und mir damit wahrscheinlich das Leben gerettet. Doch bevor ich ihr etwas zurufen konnte, zielte der Stier mit seiner Sonnenscheibe und feuerte einen superheißen Laserstrahl auf Zia ab.


    »Nein!«, schrie ich.


    Das Licht blendete mich. Die Hitze zog sämtlichen Sauerstoff aus meinen Lungen. Zia konnte diesen Angriff unmöglich überlebt haben.


    Doch als das goldene Licht verblasste, stand Zia nach wie vor dort. Rings um sie brannte ein massiver Schutzschild in Form eines… Skarabäuspanzers. In ihren Augen leuchtete orangefarbenes Feuer. Flammen wirbelten um sie. Sie sah den Stier an und sprach mit einer dunklen rauen Stimme, die ganz sicher nicht ihre war: »Ich bin Chepre, die aufgehende Sonne. Du wirst mir gehorchen.«


    Erst später wurde mir klar, dass sie Altägyptisch gesprochen hatte.


    Se streckte ihre Hand vor. Ein winziger Komet schoss auf den Apis-Stier zu und das Monster ging in Flammen auf, es drehte sich und trampelte, plötzlich war es in Panik. Seine Beine zerfielen. Es brach in die Knie und blieb als qualmender verkohlter Schutthaufen liegen.


    Im Raum war es still. Ich wagte mich nicht zu rühren. Zia war noch immer von Feuer umhüllt und es schien wärmer zu werden– erst brannte es gelb, dann weiß. Sie stand da wie in Trance. Mittlerweile bestand kein Zweifel mehr daran, dass der goldene Skarabäus um ihren Hals qualmte.


    »Zia!« Obwohl mir der Schädel brummte, schaffte ich es aufzustehen.


    Sie wandte sich zu mir und ergriff den nächsten Feuerball.


    »Zia, nein!«, sagte ich. »Ich bin’s, Carter.«


    Sie zögerte. »Carter…?« Sie sah mit einem Mal verwirrt aus, dann ängstlich. Die orangefarbenen Flammen in ihren Augen erloschen und sie sackte auf dem Sonnenfleck zusammen.


    Ich rannte zu ihr und versuchte sie hochzuheben, doch ihre Haut war zu heiß. Der goldene Skarabäus hatte eine schlimme Brandwunde an ihrem Hals hinterlassen.


    »Wasser«, murmelte ich. »Ich brauche Wasser.«


    Ich hatte mich mit Göttlichen Worten nie besonders geschickt angestellt, aber ich rief: »Maw!«


    Über uns flammte das Symbol auf.


    [image: Hieroglyphe]


    Mehrere Kubikmeter Wasser erschienen in der Luft und platschten auf uns herunter. Zias Gesicht dampfte. Sie hustete und prustete, kam jedoch nicht zu Bewusstsein. Ihr Fieber fühlte sich noch immer gefährlich hoch an.


    »Ich bring dich hier raus«, versprach ich und nahm sie auf meine Arme.


    Ich brauchte die Stärke von Horus nicht. Durch meinen Körper strömte so viel Adrenalin, dass ich keine meiner eigenen Verletzungen spürte. Ich rannte einfach an Setne vorbei, als ich ihm auf dem Gang begegnete.


    »Hey, Kumpel!« Er drehte um und schwebte, eine dicke Papyrusrolle schwenkend, neben mir her. »Gute Arbeit! Ich hab das Buch des Thot!«


    »Du hast Zia um Haaresbreite umgebracht!«, fuhr ich ihn an. »Bring uns hier raus– UND ZWAR EIN BISSCHEN PLÖTZLICH!«


    »Okay, okay«, sagte Setne. »Beruhig dich.«


    »Ich bring dich in den Gerichtssaal meines Vaters zurück«, knurrte ich. »Ich werde dich höchstpersönlich in Ammits Rachen stopfen wie einen Ast in eine Hackschnitzelmaschine.«


    »Hui, starker Mann.« Setne führte mich eine Rampe hoch, die in die abgestützten Tunnel mit ihrem elektrischen Licht mündete. »Sollten wir euch nicht lieber erst mal hier rausschaffen, he? Und denk dran, du brauchst mich nach wie vor, um dieses Buch zu entziffern und den Schatten der Schlange zu finden. Danach kümmern wir uns dann um die Hackschnitzelmaschine, in Ordnung?«


    »Sie darf nicht sterben«, beharrte ich.


    »Jaja, hab ich verstanden.« Setne führte mich durch weitere Tunnel, er wurde immer schneller. Zia schien nichts zu wiegen. Meine Kopfschmerzen waren verschwunden. Schließlich kamen wir ins Sonnenlicht und rannten zur Egyptian Queen.


    Ich gebe es zu, ich war ziemlich durch den Wind.


    Als wir an Bord zurückkehrten, erstattete Blutige Klinge Bericht über die erfolgten Reparaturen am Schiff, doch ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Ich stürmte mit Zia auf den Armen einfach an ihm vorbei in die nächste Kabine, wo ich sie aufs Bett legte und in meinem Rucksack nach medizinischer Ausrüstung suchte– einer Wasserflasche, irgendeiner magischen Salbe, die Jaz mir gegeben hatte, Zaubersprüchen auf Zetteln. Ich war kein Rekhet wie Jaz. Meine Heilkünste beschränkten sich auf Verbände und Aspirin, trotzdem machte ich mich ans Werk.


    »Komm schon«, murmelte ich. »Komm schon, Zia. Alles wird gut.«


    Sie war so warm, dass ihre klatschnassen Kleider bereits fast wieder trocken waren. Sie verdrehte die Augen und fing an, vor sich hinzumurmeln. Ich hätte schwören können, dass sie sagte: »Dungkugeln. Zeit, Dungkugeln zu rollen.«


    Das hätte lustig sein können– hätte sie nicht im Sterben gelegen.


    »Das ist Chepre, der da redet«, erklärte Setne. »Er ist der göttliche Mistkäfer, der die Sonne über den Himmel rollt.«


    Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken– und mir vorstellen, dass ein Mistkäfer von dem Mädchen, in das ich verknallt war, Besitz ergriffen hatte und dass es nun davon träumte, eine große Kugel brennende Kacke über den Himmel zu rollen.


    Aber es bestand kein Zweifel: Zia hatte den Weg der Götter benutzt. Sie hatte Re angerufen– oder zumindest eine seiner Erscheinungsformen, Chepre.


    Re hatte sie auserwählt, so wie Horus mich auserwählt hatte.


    Mit einem Mal ergab es Sinn, dass Apophis Zias Dorf zerstört hatte, als sie ein kleines Mädchen war, und dass der ehemalige Oberste Vorlesepriester Iskander sie mit solcher Sorgfalt ausgebildet und anschließend in magischen Schlaf versetzt und versteckt hatte. Wenn sie das Geheimnis kannte, wie man den Sonnengott wiedererweckte…


    Ich tupfte etwas Salbe auf ihren Hals. Ich drückte einen kalten Waschlappen auf ihre Stirn, aber nichts schien zu helfen.


    Ich wandte mich zu Setne. »Heil sie!«


    »Oh, ähm…« Er wand sich. »Weißt du, Heilmagie ist echt nicht mein Ding. Aber wenigstens hast du das Buch des Thot! Falls sie stirbt, war es zumindest nicht umsonst–«


    »Falls sie stirbt«, sagte ich warnend, »werde ich… werde ich…« Mir wollte keine Foltermethode einfallen, die qualvoll genug gewesen wäre.


    »Wie ich sehe, brauchst du etwas Zeit«, sagte Setne. »Kein Problem. Was hältst du davon, wenn ich unserem Kapitän sage, wo wir hinfahren? Wir sollten so schnell wie möglich in die Duat zurückkehren, auf den Fluss der Nacht. Habe ich deine Erlaubnis, ihm Befehle zu geben?«


    »Von mir aus«, fuhr ich ihn an. »Geh mir bloß aus den Augen.«


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging. Zias Fieber schien nachzulassen. Sie atmete leichter und fiel in einen sanfteren Schlaf. Ich küsste sie auf die Stirn, setzte mich neben sie und hielt ihre Hand.


    Ich bekam nur am Rande mit, dass das Schiff sich bewegte. Einen Moment lang stürzten wir im freien Fall nach unten, dann trafen wir schwankend und spritzend auf dem Wasser auf. Ich spürte wieder einen Fluss unter dem Schiffsrumpf, und dem flauen Gefühl in meinem Magen nach zu schließen, waren wir offenbar wieder in der Duat.


    Hinter mir öffnete sich knarrend die Tür, doch ich wandte den Blick nicht von Zia ab.


    Ich wartete darauf, dass Setne etwas sagen würde– vielleicht herumprahlte, wie hervorragend er uns auf den Fluss der Nacht zurückgelenkt hatte–, aber er schwieg.


    »Und?«, fragte ich.


    Als ich splitterndes Holz hörte, machte ich einen Satz.


    Es war nicht Setne, der in der Tür stand. Blutige Klinge baute sich vor mir auf, sein Axtkopf hatte gerade den Türrahmen gespalten. Er hielt die Fäuste geballt.


    Er sprach mit einem wütenden kalten Surren. »Lord Kane, es ist Zeit zu sterben.«

  


  
    Sadie


    13.


    Wir spielen Fangen

    (mit Zusatzpunkten für qualvollen Tod!)


    Verstehe. Bei dem axtmordenden Dämon brichst du einfach ab. Du willst wohl, dass mein Teil der Geschichte langweilig klingt, was? Carter, du bist so was von geltungsbedürftig.


    Tja, während du in einem luxuriös ausgestatteten Boot den Nil hinuntergeschippert bist, reisten Walt und ich etwas weniger stilvoll.


    Vom Reich der Toten aus riskierte ich eine weitere Unterhaltung mit Isis, um über eine Tür ins Nildelta zu verhandeln. Isis scheint sauer auf mich gewesen zu sein (keine Ahnung, warum), jedenfalls setzte sie Walt und mich in einem Sumpf ab, wo wir bis zur Taille im Matsch standen.


    »Danke!«, rief ich in den Himmel.


    Ich versuchte mich zu bewegen, aber unsere Füße steckten fest. Moskitowolken umschwirrten uns. Der Fluss blubberte und spritzte, was mich an spitzzahnige Tigerfische und die Wasserurgewalten denken ließ, die Carter mir mal beschrieben hatte.


    »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte ich Walt.


    Nachdem er in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt war, schien er seine Lebenskraft eingebüßt zu haben. Er sah… irgendwie ausgehöhlt aus, würde ich sagen. Seine Kleider schlotterten noch mehr um seinen Körper. Das Weiß seiner Augen hatte eine ungesunde gelbe Färbung. Er ließ die Schultern hängen, als würden ihn die Amulette um seinen Hals nach unten ziehen. Als ich ihn so sah, hätte ich am liebsten losgeheult– und das passiert bei mir nicht so schnell.


    »Ja«, sagte er und kramte in seiner Tasche herum. »Ich hab genau das Richtige.«


    Er holte ein Uschebti heraus– ein weißes Krokodil aus Wachs.


    »Das ist nicht wahr, oder?«, sagte ich. »Du genial böser Junge.«


    Walt lächelte. Einen Moment lang sah er fast wieder wie früher aus. »Alle haben das Brooklyn House verlassen. Ich fand es nicht richtig, dass er allein zurückblieb.«


    Er warf die Figur in den Fluss und sprach den Befehl. Philipp von Makedonien schoss aus dem Wasser.


    Im Nil von einem Riesenkrokodil überrascht zu werden gehört zu den Dingen, die man normalerweise zu vermeiden versucht, Philipp jedoch war ein erfreulicher Anblick. Er lächelte mich an und zeigte seine großen Krokodilszähne, seine rosa Augen leuchteten und sein weißer Schuppenpanzer trieb knapp über der Wasseroberfläche.


    Walt und ich hielten uns aneinander fest. In kürzester Zeit hatte uns Philipp aus dem Matsch herausgezogen. Kurz darauf thronten wir auf seinem Rücken und reisten flussaufwärts. Ich saß vorn auf Philipps Schultern, Walt hinter mir mitten auf Philipps Rücken. Philipp war ein derart geräumiges Krokodil, dass auf diese Art ein ziemlich großer Abstand zwischen Walt und mir lag– mehr, als mir lieb war. Bis auf dass wir klitschnass wurden, von Kopf bis Fuß mit Matsch bedeckt waren und von Moskitos umsurrt wurden, war es trotzdem eine nette Fahrt.


    Die Landschaft war ein Labyrinth aus Wasserläufen, grasbewachsenen Inseln, Schilf und trüben Untiefen. Man konnte nicht sagen, wo der Fluss aufhörte und das Land anfing. Von Zeit zu Zeit erspähten wir in der Ferne gepflügte Felder oder die Dächer kleiner Dörfer, die meiste Zeit waren wir jedoch allein auf dem Fluss. Wir sahen mehrere Krokodile, die allerdings Abstand hielten. Sie hätten ziemlich wahnsinnig sein müssen, sich mit Philipp anzulegen.


    Wie Carter und Zia waren wir ziemlich spät aus der Unterwelt aufgebrochen. Ich war beunruhigt, wie hoch die Sonne schon am Himmel stand. Die Hitze bedeckte die Landschaft mit einem Dunstschleier. Mein Shirt und meine Hosen waren nass. Ich hätte gern Wechselkleider dabeigehabt, allerdings hätte mir das auch nicht viel weitergeholfen, denn mein Rucksack war ebenfalls nass. Außerdem konnte ich mich vor Walt sowieso nicht umziehen.


    Nach einer Weile langweilte mich der Anblick des Deltas. Ich drehte mich um und setzte mich Walt im Schneidersitz gegenüber. »Wenn wir Holz hätten, könnten wir auf Philipps Rücken ein hübsches Lagerfeuer anzünden.«


    Walt lachte. »Ich glaube nicht, dass ihm das gefallen würde. Außerdem wollen wir bestimmt keine Rauchsignale senden.«


    »Glaubst du, wir werden beobachtet?«


    Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Wenn ich Apophis wäre oder auch Sarah Jacobi…«


    Er wollte diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Jede Menge Übeltäter hatten es auf uns abgesehen. Und natürlich würden sie nach uns Ausschau halten.


    Walt ging seine Auswahl an Halsketten durch. Ich bemerkte nicht etwa den sanften Schwung seiner Lippen oder dass ihm das Hemd in der feuchten Luft am Leib klebte. Nein– ich hatte nur unsere Mission im Kopf.


    Er wählte ein Amulett in Form eines Ibis– Thots heiligen Tiers. Walt flüsterte ihm etwas zu und warf das Amulett in die Luft. Es verwandelte sich in einen wunderschönen weißen Vogel mit schwarzen Flügelspitzen und langem gebogenem Schnabel. Er kreiste über uns, fächelte mir Luft zu und flog dann langsam und anmutig über das Sumpfgebiet davon. Er erinnerte mich an einen Storch aus diesen altmodischen Comics– in denen die Babys als Bündel vorbeigebracht wurden. Aus irgendeinem dummen Grund wurde ich rot.


    »Du schickst ihn auf Erkundungstour?«, vermutete ich.


    Walt nickte. »Er wird sich nach den Ruinen von Saïs umsehen. Hoffentlich sind sie irgendwo in der Nähe.«


    Es sei denn, Isis hat uns ans falsche Ende des Deltas geschickt, dachte ich.


    Isis gab keine Antwort, Beweis genug, dass sie stinkig war.


    Wir glitten auf unserem Krokodilkreuzfahrtschiff den Fluss hinauf. Normalerweise hätte ich es genossen, so lange mit Walt allein zu sein, aber es gab so viel zu sagen und es war so schwer, es auszusprechen. Am nächsten Morgen wäre unser langer Kampf gegen Apophis vorbei– so oder so.


    Natürlich machte ich mir um uns alle Sorgen. Ich hatte Carter mit dem psychopathischen Geist von Onkel Vinnie zurückgelassen. Ich hatte nicht den Mut aufgebracht, ihm zu erzählen, dass Zia sich von Zeit zu Zeit in eine feuerballwerfende Irre verwandelte. Ich machte mir Sorgen um Amos und seine Auseinandersetzungen mit Seth. Ich machte mir Sorgen um unsere jungen Initianden, die im ersten Nomos praktisch auf sich gestellt waren und bestimmt schreckliche Angst hatten. Mir brach das Herz, wenn ich an meinen Vater dachte, der auf seinem Unterweltthron saß und um unsere Mutter trauerte– wieder einmal–, und natürlich hatte ich Angst um den Geist meiner Mutter, die irgendwo in der Duat kurz vor der Auslöschung stand.


    Die meisten Sorgen machte ich mir allerdings um Walt. Für uns andere bestand irgendeine Chance zu überleben, egal, wie gering sie war. Walt war, selbst wenn wir gewannen, zum Tode verurteilt. Wenn es nach Setne ging, überlebte Walt vielleicht nicht einmal unseren Ausflug nach Saïs.


    Das musste mir niemand erzählen. Ich brauchte nur in die Duat hinunterzusehen. Um Walt wirbelte eine ungesunde graue Aura, er wurde immer schwächer. Wie lange würde es wohl dauern, bis er sich in die mumifizierte Vision verwandelte, die ich in Dallas gesehen hatte?


    Aber dann war da ja noch die andere Vision, die ich in der Halle der beiden Wahrheiten gesehen hatte. Nach seiner Unterhaltung mit dem Schakalwächter hatte Walt sich zu mir umgedreht und für einen kurzen Augenblick hatte ich gedacht, er…


    »Anubis wollte eigentlich da sein«, unterbrach Walt meine Gedanken. »Was ich sagen will, in der Halle der beiden Wahrheiten– wollte er für dich da sein. Falls du dir darüber Gedanken machst…«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe mir Gedanken über dich gemacht, Walt Stone. Dir läuft die Zeit davon und wir haben noch nie offen darüber geredet.«


    Schon das auszusprechen war so schwer.


    Walt ließ die Beine im Wasser baumeln. Er hatte seine Schuhe zum Trocknen auf Philipps Schwanz gestellt. Jungsfüße gehören nicht zu den Dingen, die ich attraktiv finde, vor allem, wenn sie gerade aus müffelnden Turnschuhen kommen. Aber Walts Füße waren ziemlich nett. Seine Zehen hatten fast dieselbe Farbe wie der aufwirbelnde Nilschlamm.


    (Carter meckert über meinen Kommentar zu Walts Füßen. Entschuldigung auch. Es war einfacher, mich auf seine Zehen zu konzentrieren als auf seinen traurigen Gesichtsausdruck!)


    »Spätestens heute Nacht«, sagte er. »Aber Sadie, das ist okay.«


    Wut machte sich in mir breit, was mich ziemlich überraschte.


    »Hör auf damit!«, fuhr ich ihn an. »Es ist nicht mal annähernd okay! Oh ja, du hast mir erzählt, wie dankbar du bist, mich kennengelernt und Magie im Brooklyn House gelernt und uns beim Kampf gegen Apophis geholfen zu haben. Alles sehr edelmütig. Aber es ist nicht–« Meine Stimme versagte. »Es ist nicht okay.«


    Ich schlug mit der Faust auf Philipps Schuppenpanzer, was dem Krokodil gegenüber nicht fair war. Walt anzubrüllen war auch nicht fair. Aber ich hatte die Nase voll von Tragödie. Ich war für all diese Verluste und Opfer und schreckliche Traurigkeit einfach nicht gemacht. Ich wollte die Arme um Walt schlingen, aber da war eine Mauer zwischen uns– dieses Wissen, dass er dem Tod geweiht war. Meine Gefühle für ihn waren ein solches Durcheinander, dass ich nicht wusste, ob mich bloße Anziehung trieb, Schuldgefühle oder (trau ich mich, das zu sagen?) Liebe– oder die sture Entschlossenheit, nicht noch jemanden zu verlieren, der mir etwas bedeutete.


    »Sadie…« Walt blickte auf das Sumpfland. Er sah ziemlich hilflos aus und vermutlich kann man ihm das nicht vorhalten. Ich benahm mich schon ziemlich unmöglich. »Wenn ich für etwas sterbe, woran ich glaube… ist das in Ordnung für mich. Und der Tod muss ja auch nicht das Ende bedeuten. Ich habe mit Anubis gesprochen und–«


    »Götter Ägyptens, nicht das schon wieder!«, sagte ich. »Bitte fang nicht wieder mit ihm an. Ich weiß haargenau, was er dir erzählt hat.«


    Walt schien verblüfft. »Ja? Und… die Vorstellung gefällt dir nicht?«


    »Natürlich nicht!«, rief ich.


    Walt sah am Boden zerstört aus.


    »Ach, lass doch den Blödsinn!«, sagte ich. »Ich weiß, dass Anubis der Geleiter der Toten ist. Er hat dich aufs Jenseits vorbereitet. Er hat dir erzählt, dass es dort nicht so schlimm ist. Du wirst einen heldenhaften Tod sterben, ein schnelles Verfahren bekommen und ratzfatz bist du im altägyptischen Paradies. Verdammt toll! Du wirst ein Geist sein wie meine arme Mutter. Vielleicht ist es für dich nicht das Ende der Welt. Wenn du dich so besser mit deinem Schicksal abfinden kannst, schön. Aber ich will nichts davon hören. Ich kann es nicht brauchen, dass mir noch… noch jemand fehlt.«


    Mein Gesicht brannte. Es war schlimm genug, dass meine Mutter ein Geist war. Ich konnte sie nie wieder richtig in den Arm nehmen, nie wieder mit ihr shoppen gehen, bekam nie wieder ihren Rat in Mädchenkram. Schlimm genug, dass ich keinen Kontakt mehr zu Anubis haben durfte– diesem schrecklich frustrierend umwerfenden Gott, der Knoten in mein Herz gemacht hatte. Tief in meinem Innersten hatte ich immer gewusst, dass wir wegen unseres Altersunterschiedes– fünftausend Jahre oder so– keine Beziehung anfangen konnten, doch dass die anderen Götter ihn für tabu erklärt hatten, rieb noch mehr Salz in die Wunde.


    Wenn ich mir jetzt aber Walt als Geist vorstellte, ebenfalls außer Reichweite– das war einfach zu viel.


    Ich sah ihn an und hatte Angst, dass er sich durch mein Gejammer noch schlechter fühlte.


    Zu meiner Überraschung lächelte er. Dann lachte er.


    »Was?«, wollte ich wissen.


    Er krümmte sich vor Lachen, was ich ziemlich taktlos fand.


    »Du findest das lustig?«, rief ich. »Walt Stone!«


    »Nein…« Er hielt sich die Seiten. »Nein, es ist bloß… Du verstehst es nicht. Es ist nicht so.«


    »Na, wie ist es denn dann?«


    Er kriegte sich wieder ein. Als er gerade zu einer Antwort ansetzte, kam der weiße Ibis auf uns zugeflogen. Er landete auf Philipps Kopf, schlug mit den Flügeln und krächzte.


    Walts Lächeln verschwand. »Wir sind da. Die Ruinen von Saïs.«


    Philipp brachte uns an Land. Wir zogen unsere Schuhe an und wateten durch den matschigen Untergrund. Vor uns erstreckte sich leicht verschwommen im Nachmittagslicht ein Palmenwald. Über unsere Köpfe flogen Reiher. Über den Papyruspflanzen schwirrten Bienen.


    Eine von ihnen landete auf Walts Arm. Ein paar andere surrten um seinen Kopf.


    Walt wirkte eher verdattert als besorgt. »Die Göttin, die hier leben soll, Neith… hatte die nicht irgendwas mit Bienen zu tun?«


    »Keine Ahnung«, gestand ich. Aus irgendeinem Grund verspürte ich das Bedürfnis, leise zu sprechen.


    [Ja, Carter. Das war neu für mich. Danke der Nachfrage.]


    Ich spähte in den Palmenhain. In der Ferne meinte ich eine Lichtung zu erkennen, auf der Lehmziegel wie verfaulte Zähne aus dem Gras herausstanden.


    Ich zeigte sie Walt. »Die Überreste eines Tempels?«


    Walt musste das gleiche Bedürfnis nach Heimlichkeit verspürt haben wie ich. Er kauerte sich ins Gras und versuchte sich unsichtbar zu machen. Dann blickte er nervös zu Philipp von Makedonien zurück. »Vielleicht wäre es besser, wenn kein Dreitausend-Pfund-Krokodil mit uns durch den Wald trampelte.«


    »Stimmt«, sagte ich.


    Er flüsterte einen Befehl. Philipp schrumpfte wieder zu einer kleinen Wachsstatuette zusammen. Walt steckte unser Krokodil in die Hosentasche und wir pirschten uns an die Ruinen heran.


    Je näher wir kamen, umso mehr Bienen schwirrten durch die Luft. Als wir die Lichtung erreichten, fanden wir ein ganzes Volk vor, das wie ein lebender Teppich über die Reste zerbröckelnder Lehmziegelwände ausschwärmte.


    Daneben saß eine Frau auf einem verwitterten Steinquader, sie stützte sich auf einen Bogen und zeichnete mit dem Pfeil etwas in die Erde.


    Sie war auf eine herbe Art schön– dünn und blass mit hohen Wangenknochen, tiefliegenden Augen und geschwungenen Augenbrauen, ähnlich wie ein Supermodel, das sich auf dem schmalen Grat zwischen glamourös und unterernährt bewegt. Ihr Haar war glänzend schwarz und zu zwei Zöpfen mit Pfeilspitzen geflochten. Ihr hochmütiger Blick schien zu sagen: Ich bin viel zu cool, als dass ich euch auch nur eines Blickes würdige.


    Ihre Kleider waren hingegen alles andere als glamourös. Sie war für die Jagd gekleidet und trug einen Wüsten-Tarnanzug in Beige, Braun und Ocker. An ihrem Gürtel baumelten mehrere Messer. Über ihren Rücken hing ein Köcher und ihr Bogen sah nach einer ernst zu nehmenden Waffe aus– poliertes Holz mit machtvollen Hieroglyphen-Schnitzereien.


    Am beunruhigendsten war, dass sie auf uns zu warten schien.


    »Ihr macht ganz schön Radau«, beschwerte sie sich. »Ich hätte euch schon ein Dutzend Mal töten können.«


    Ich sah zu Walt, dann wieder zu der Jägerin. »Ähm… danke? Also, na ja, dass du uns nicht getötet hast.«


    Die Frau schnaubte. »Dank mir nicht. Wenn du überleben willst, musst du dich ein bisschen mehr anstrengen.«


    Das gefiel mir zwar nicht, aber im Allgemeinen bitte ich schwer bewaffnete Frauen nicht, solche Aussagen weiter auszuführen.


    Walt deutete auf das Symbol, das die Jägerin in die Erde zeichnete– ein Oval mit vier herausstehenden Strichen, die wie Beine aussahen.


    »Du bist Neith«, vermutete Walt. »Das ist dein Symbol– der Schild mit den gekreuzten Pfeilen.«


    Die Göttin zog die Augenbrauen hoch. »Was sonst? Natürlich bin ich Neith. Und ja, das ist mein Symbol.«


    »Sieht wie ein Käfer aus«, sagte ich.


    »Das ist doch kein Käfer!« Neith blickte mich finster an. Hinter ihr wurden die Bienen ganz aufgeregt und krochen über die Lehmziegel.


    »Du hast Recht«, beschloss ich. »Kein Käfer.«


    Walt bewegte den Finger, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Die Bienen… jetzt erinnere ich mich. Das war ein Name für deinen Tempel– das Haus der Biene.«


    »Bienen sind unermüdliche Jäger«, sagte Neith. »Furchtlose Krieger. Ich mag Bienen.«


    »Wer nicht?«, versuchte ich mich einzuschmeicheln. »Charmante kleine… Summer. Aber weißt du, wir sind wegen eines Auftrags hergekommen.«


    Ich begann von Bes und seinem Schatten zu erzählen.


    Neith schnitt mir das Wort ab, indem sie einen Pfeil schwenkte. »Ich weiß, warum ihr hier seid. Das haben mir die anderen schon erzählt.«


    Ich leckte mir über die Lippen. »Die anderen?«


    »Russische Magier«, sagte sie. »Sie waren eine schreckliche Beute. Nach ihnen kamen ein paar Dämonen. Die waren auch nicht viel besser. Alle wollten sie euch töten.«


    Ich trat einen Schritt näher an Walt heran. »Verstehe. Dann hast du sie also–«


    »Umgebracht, natürlich«, sagte Neith.


    Walt gab ein Geräusch von sich, das zwischen Grunzen und Wimmern schwankte. »Hast du sie umgebracht, weil… sie böse waren?«, fragte er hoffnungsvoll. »Du weißt, dass die Dämonen und diese Magier für Apophis arbeiten, oder? Es ist eine Verschwörung.«


    »Natürlich ist es eine Verschwörung«, sagte Neith. »Sie stecken alle unter einer Decke– die Sterblichen, die Magier, die Dämonen, die Steuereintreiber. Aber mir entgeht nichts. Jeder, der in mein Reich eindringt, wird dafür bezahlen.« Sie lächelte mich streng an. »Ich nehme mir Trophäen.«


    Sie holte eine Halskette unter dem Kragen ihrer Militärjacke hervor. Ich zuckte zusammen, denn ich erwartete grausige Stückchen von… na ja, ich will es nicht aussprechen. Stattdessen waren zerfranste Stoffquadrate auf die Schnur gezogen– Jeansstoff, Leinen, Seide.


    »Hosentaschen«, erklärte Neith mit einem bösartigen Funkeln in den Augen.


    Walts Hände wanderten automatisch an die Seiten seiner Jogginghosen. »Du, ähm… hast ihnen die Hosentaschen genommen?«


    »Findest du mich grausam?«, fragte Neith. »Oh, ja, ich sammle die Hosentaschen meiner Feinde.«


    »Furchterregend«, sagte ich. »Ich wusste gar nicht, dass Dämonen Hosentaschen haben.«


    »Aber ja doch.« Neith sah sich um, anscheinend wollte sie sichergehen, dass niemand lauschte. »Man muss bloß wissen, wo man suchen muss.«


    »Stimmt…«, sagte ich. »Wie dem auch sei, wir sind wegen Bes’ Schatten gekommen.«


    »Ja«, sagte die Göttin.


    »Und soweit ich weiß, bist du eine Freundin von Bes und Taweret.«


    »Das stimmt. Ich mag sie. Sie sind hässlich. Ich glaube nicht, dass sie Teil der Verschwörung sind.«


    »Nein, auf keinen Fall! Könntest du uns dann vielleicht zeigen, wo Bes’ Schatten ist?«


    »Könnte ich. Er wohnt in meinem Reich– im Schatten der längst vergangenen Zeit.«


    »Im… wie jetzt?«


    Ich bedauerte meine Frage so sehr.


    Neith spannte den Pfeil ein und schoss ihn in den Himmel. Während er nach oben flog, schlug die Luft Wellen. Eine Druckwelle lief über die Landschaft und mir wurde kurz schwindlig.


    Als ich blinzelte, hatte der Nachmittagshimmel ein strahlenderes Blau und war von orangefarbenen Wolkenstreifen durchzogen. Die Luft war frisch und sauber. Über unseren Köpfen flogen Gänseschwärme. Die Palmen waren höher, das Gras grüner–


    [Ja, Carter, ich weiß, wie blöd das klingt. Aber das Gras war auf der anderen Seite tatsächlich grüner.]


    An der Stelle, wo die Lehmziegelruine gewesen war, erhob sich nun ein stolzer Tempel. Walt, Neith und ich standen vor den zehn Meter hohen Mauern, die im Sonnenlicht strahlend weiß leuchteten. Der ganze Komplex musste mindestens einen Quadratkilometer groß sein. In der Mitte der linken Mauer glitzerte ein Tor mit filigranen goldenen Verzierungen. Eine von Steinsphingen gesäumte Straße führte zum Fluss hinunter, wo Segelboote vertäut waren.


    Verwirrend? Ja. Aber ich hatte damals, als ich die Lichtvorhänge im Gang der Zeitalter berührt hatte, schon einmal so etwas erlebt.


    »Wir sind in der Vergangenheit?«, vermutete ich.


    »Einem Schatten davon«, sagte Neith. »Einer Erinnerung. Dies ist meine Zuflucht. Vielleicht wird es eure Grabstätte, wenn ihr die Jagd nicht überlebt.«


    Mein Körper spannte sich an. »Du willst damit sagen… du jagst uns? Aber wir sind nicht deine Feinde! Du bist eine Freundin von Bes. Du solltest uns helfen!«


    »Sadie hat Recht«, sagte Walt. »Apophis ist dein Feind. Er wird morgen früh die Welt zerstören.«


    Neith schnaubte. »Das Ende der Welt? Das sehe ich schon seit Ewigkeiten kommen. Ihr schlappen Sterblichen habt ja die Warnzeichen nie beachtet, aber ich bin vorbereitet. Ich habe einen unterirdischen Bunker, in dem Essen, sauberes Wasser und ausreichend Waffen und Munition gelagert sind, um eine Zombiearmee aufzuhalten.«


    Walt zog die Augenbrauen zusammen. »Eine Zombiearmee?«


    »Man weiß nie!«, fuhr ihn Neith an. »Entscheidend ist: Ich werde den Weltuntergang überleben. Ich kann mich von meinem Land ernähren!« Sie deutete auf mich. »Weißt du, dass eine Palme sechs unterschiedliche essbare Teile besitzt?«


    »Ähm–«


    »Und ich werde mich nie langweilen«, fuhr Neith fort, »weil ich nämlich auch die Göttin der Webkunst bin. Ich habe genügend Schnur für ein Jahrtausend Makramee!«


    Da ich keine Ahnung hatte, was Makramee war, fiel mir darauf keine Antwort ein.


    Walt hob die Hände. »Neith, das ist toll, aber Apophis bricht morgen aus der Duat aus. Er wird die Sonne verschlucken, die Welt in Dunkelheit tauchen und dafür sorgen, dass die gesamte Erde wieder im Meer des Chaos versinkt.«


    »Ich werde in meinem Bunker in Sicherheit sein«, beharrte Neith. »Wenn ihr beweisen könnt, dass ihr Freund und nicht Feind seid, helfe ich euch vielleicht bei der Sache mit Bes. Dann dürft ihr zu mir in den Bunker kommen. Ich werde euch beibringen, wie man überlebt. Wir essen meine Notvorräte und weben neue Kleider aus den Taschen unserer Feinde!«


    Walt und ich wechselten einen Blick. Die Göttin hatte sie nicht mehr alle. Leider waren wir auf ihre Hilfe angewiesen.


    »Du willst uns also jagen«, sagte ich. »Und wir sollen überleben–«


    »Bis Sonnenuntergang«, erklärte mir. »Entkommt ihr mir, dürft ihr in meinem Bunker wohnen.«


    »Ich möchte dir ein Gegenangebot machen«, sagte ich schnell. »Kein Bunker. Falls wir gewinnen, hilfst du uns, Bes’ Schatten zu finden, und du wirst auch an unserer Seite gegen Apophis kämpfen. Wenn du wirklich eine Kriegsgöttin und Jägerin und was weiß ich noch bist, dann musst du doch Spaß an einer zünftigen Schlacht haben.«


    Neith grinste. »Abgemacht! Ich gebe euch sogar fünf Minuten Vorsprung. Aber ich muss euch warnen: Ich verliere nie. Wenn ich euch töte, nehme ich mir eure Hosentaschen!«


    »Du bist eine harte Verhandlungspartnerin«, sagte ich. »Aber von mir aus.«


    Walt stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Ähm, Sadie–«


    Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Meiner Meinung nach gab es keine Möglichkeit, uns vor dieser Jagd zu drücken, aber ich hatte eine Idee, die uns vielleicht das Leben retten würde.


    »Es geht los!«, schrie Neith. »Mein ganzes Reich steht euch offen, also mehr oder weniger das ganze Delta. Es ändert sowieso nichts. Ich werde euch aufspüren.«


    Walt sagte: »Aber–«


    »Noch vier Minuten«, sagte Neith.


    Wir taten das einzig Vernünftige. Wir machten auf dem Absatz kehrt und rannten los.


    »Was ist Makramee?«, brüllte ich, während wir durch die Binsen rasten.


    »Eine Art Weberei«, sagte Walt. »Wie kommst du jetzt darauf?«


    »Weiß nicht«, gab ich zu. »Hab ich bloß noch nie gehört–«


    Die Welt stand plötzlich auf dem Kopf– oder genauer gesagt: ich. Ich hing in einem kratzigen Rankennest und streckte die Füße in die Luft.


    »Da hast du dein Makramee«, sagte Walt.


    »Bezaubernd. Hol mich raus!«


    Er zog ein Messer aus seinem Rucksack– schlaues Kerlchen– und befreite mich, doch vermutlich hatten wir einen Großteil unseres Vorsprungs eingebüßt.


    Die Sonne stand schon tiefer am Horizont, aber wie lange würden wir noch durchhalten müssen– eine halbe Stunde? Eine Stunde?


    Walt kramte in seinem Rucksack herum und besah sich kurz das weiße Wachskrokodil. »Was hältst du von Philipp?«


    »Nein«, sagte ich. »Wir können Neith nicht frontal angreifen. Wir müssen ihr entwischen. Wir können uns aufteilen–«


    »Tiger. Boot. Sphinx. Kamele. Keine Unsichtbarkeit«, murmelte Walt, als er seine Amulette durchging. »Warum hab ich bloß kein Amulett für Unsichtbarkeit?«


    Mich schauderte. Als ich das letzte Mal Unsichtbarkeit ausprobiert hatte, war es nicht besonders gut gelaufen. »Walt, sie ist eine Jagdgöttin. Selbst wenn du eines hättest, könnten wir sie vermutlich nicht mit irgendeinem Verdeckungszauber überlisten.«


    »Was dann?«, fragte er.


    Ich legte meinen Finger auf Walts Brust und tippte auf das Amulett, das er noch nicht erwähnt hatte– eine Halskette, die ein Zwilling von meiner war.


    »Die Schen-Amulette?« Er sah mich fragend an. »Aber wie sollen die weiterhelfen?«


    »Wir teilen uns auf und gewinnen Zeit«, sagte ich. »Wir können uns doch durch die Amulette in Gedanken miteinander verständigen, oder?«


    »Na ja… ja.«


    »Und sie können uns zum anderen teleportieren, richtig?«


    Walt runzelte die Stirn. »Ich– ich habe sie dafür geschaffen, aber–«


    »Wenn wir uns aufteilen«, sagte ich, »muss Neith sich entscheiden, wen sie verfolgt. Wir bewegen uns so weit wie möglich auseinander. Wenn sie mich als Erste findet, teleportierst du mich mit dem Amulett außer Gefahr. Oder umgekehrt. Danach teilen wir uns wieder und wiederholen das Ganze.«


    »Das ist genial«, gab Walt zu. »Falls die Amulette schnell genug reagieren. Und falls wir unsere Gedankenverbindung aufrechterhalten. Und falls Neith nicht einen von uns umbringt, bevor er den anderen um Hilfe rufen kann. Und–«


    Ich legte meinen Finger auf seine Lippen. »Belassen wir es einfach bei: ›Das ist genial.‹«


    Er nickte, dann gab er mir einen flüchtigen Kuss. »Viel Glück.«


    Der dumme Kerl sollte so was bleiben lassen, wenn ich mich konzentrieren muss. Er sprintete gen Norden, nach einem Moment der Benommenheit rannte ich nach Süden.


    Vollgematschte Springerstiefel sind nicht gerade optimal zum Schleichen.


    Ich überlegte, ob ich in den Fluss waten sollte, weil das Wasser meine Spuren verwischen würde, aber ohne zu wissen, was unter der Oberfläche lauerte– Krokodile, Schlangen, böse Geister–, wollte ich lieber kein Bad nehmen. Carter hat mir mal erzählt, dass die meisten alten Ägypter nicht schwimmen konnten, was mir damals lächerlich vorgekommen war. Wie konnte es sein, dass Menschen, die an einem Fluss lebten, nicht schwimmen konnten? Jetzt verstand ich es. Niemand, der halbwegs bei Trost war, würde in dieses Wasser tauchen.


    (Carter behauptet, ein Bad in der Themse oder dem East River sei genauso schädlich für die Gesundheit. Ja, schon richtig, gutes Argument. [Jetzt halt die Klappe, Bruderherz, und lass mich erzählen, wie die obergeniale Sadie die Situation gerettet hat.])


    Ich rannte am Ufer entlang, raste durch das Schilf, sprang mit einem Satz über ein Krokodil, das sich sonnte. Ich wandte nicht mal den Kopf, um zu sehen, ob es mich verfolgte. Ich war gerade mit größeren Raubtieren beschäftigt.


    Ich bin nicht sicher, wie lange ich rannte. Bestimmt viele Kilometer. Als das Ufer breiter wurde, hielt ich mich landeinwärts und möglichst im Schutz der Palmen. Es gab keine Anzeichen, dass ich verfolgt wurde, trotzdem hörte es zwischen meinen Schulterblättern, wo ich den Pfeil erwartete, gar nicht mehr auf zu jucken.


    Ich stolperte über eine Lichtung, auf der ein paar alte Ägypter in Lendenschurzen neben einer kleinen schilfgedeckten Hütte über einem Feuer kochten. Vielleicht waren die Ägypter bloß Schatten aus der Vergangenheit, sie sahen allerdings ziemlich real aus. Sie wirkten verdutzt, dass ein blondes Mädchen im Kampfanzug durch ihr Lager rannte. Als sie meinen Zauberstab und das Zaubermesser sahen, fingen sie sofort an, vor mir zu Kreuze zu kriechen, senkten den Kopf auf die Erde und murmelten etwas mit Per Anch– Lebenshaus.


    »Ähm, ja«, sagte ich. »Dienstliche Angelegenheit des Per Anch. Lasst euch nicht stören. Tschüs.«


    Und weg war ich. Ob ich wohl irgendwann auf einer Tempelmauer auftauchen würde– ein blondes ägyptisches Mädchen mit lila Strähnchen, das sich seitwärts in die Palmen schlägt und »Huch!« in Hieroglyphen schreit, weil Neith ihr hinterherjagt? Als ich mir vorstellte, wie irgendein armer Archäologe das zu enträtseln versuchen würde, bekam ich schon fast bessere Laune.


    Ich erreichte den Rand des Palmenhains und zögerte. Vor mir erstreckten sich bis in die Ferne gepflügte Felder. Weit und breit kein Versteck.


    Ich drehte um.


    KLACK!


    Ein Pfeil traf die Palme neben mir mit solcher Wucht, dass mir die Datteln auf den Kopf hagelten.


    Walt, dachte ich verzweifelt, jetzt, bitte.


    Zwanzig Meter entfernt erhob sich Neith aus dem Gras. Sie hatte sich Flussschlamm ins Gesicht geschmiert. Aus ihrem Haar ragten Palmwedel, die an Bunny-Ohren erinnerten.


    »Ich habe wilde Schweine gejagt, die mehr Geschick hatten als du«, maulte sie. »Selbst Papyruspflanzen mit mehr Geschick.«


    Jetzt, Walt, dachte ich. Lieber, lieber Walt. Jetzt.


    Neith schüttelte angewidert den Kopf. Sie spannte einen Pfeil ein. Ich fühlte ein Ziehen im Magen– als säße ich in einem Auto und der Fahrer träte unvermittelt die Bremse.


    Plötzlich saß ich neben Walt auf einem Baum, auf dem untersten Ast eines großen Maulbeerfeigenbaums.


    »Es hat funktioniert«, sagte er.


    Wunderbarer Walt!


    Ich küsste ihn ordentlich– oder eben so ordentlich, wie es unsere Situation zuließ. Er verströmte einen süßen Geruch, den ich zuvor noch nie wahrgenommen hatte, es roch, als hätte er Lotusblüten gegessen. Mir fiel dieser alte Kinderreim ein, bei dem zwei auf einem Baum sitzen und sich küssen und bei dem man immer die Namen des Pärchens einsetzt. Zum Glück würden alle, die mich aufziehen könnten, erst in fünftausend Jahren auf die Welt kommen.


    Walt holte tief Luft. »Ist das ein Dankeschön?«


    »Du siehst besser aus«, bemerkte ich. Seine Augen waren nicht mehr so gelb. Bewegungen schienen ihm nicht mehr so große Schmerzen zu bereiten. Das hätte mich eigentlich freuen sollen, stattdessen machte es mir Sorgen. »Dieser Lotusgeruch… hast du was getrunken?«


    »Mit mir ist alles gut.« Er sah weg. »Wir teilen uns besser auf und versuchen es noch mal.«


    Ich machte mir deshalb nicht weniger Sorgen, aber er hatte Recht. Es war keine Zeit zum Plaudern. Wir sprangen beide vom Baum herunter und rannten in entgegengesetzte Richtungen.


    Die Sonne berührte schon fast den Horizont. Ich schöpfte Hoffnung. Wir mussten bestimmt nicht mehr lange durchhalten.


    Um Haaresbreite wäre ich in ein weiteres Makrameenetz gestolpert, doch glücklicherweise war ich auf der Hut vor Neiths kunstgewerblichen Projekten. Ich wich der Falle aus, kämpfte mich durch eine Gruppe Papyruspflanzen und stand plötzlich in Neiths Tempel.


    Die goldenen Tore standen offen. Die breite sphingengesäumte Straße führte geradewegs in den Komplex hinein. Keine Wächter… keine Priester. Vielleicht hatte Neith sie alle umgebracht und ihre Hosentaschen eingesammelt, vielleicht waren sie ja auch alle unten im Bunker und bereiteten sich auf eine Zombieinvasion vor. Der letzte Ort, an dem Neith nach mir suchen würde, war vermutlich ihr eigener Tempel.


    Hmm. Außerdem hatte Taweret Bes’ Schatten auf diesen Wällen gesehen. Wenn ich den Schatten ohne Neiths Hilfe fand, noch besser.


    Ich rannte auf die Tore zu, wobei ich die Sphingen misstrauisch beäugte. Keiner von ihnen erwachte zum Leben. Im großen Innenhof standen zwei Obelisken mit Goldspitzen. Dazwischen starrte eine Statue von Neith in altägyptischer Tracht finster vor sich hin. Zu ihren Füßen waren Schilde und Pfeile wie Kriegsbeute aufgetürmt.


    Ich suchte die Hofmauern ab. Mehrere Treppen führten auf die Wälle. Die untergehende Sonne warf zahlreiche lange Schatten, aber ich konnte keine eindeutigen Zwergsilhouetten ausmachen. Taweret hatte vorgeschlagen, ich solle nach dem Schatten rufen. Ich wollte es schon ausprobieren, da hörte ich in Gedanken Walts Stimme: Sadie!


    Es ist furchtbar schwer, sich zu konzentrieren, wenn das Leben eines anderen von einem abhängt.


    Ich umklammerte das Schen-Amulett und murmelte: »Komm schon. Komm schon.«


    Ich stellte mir vor, wie Walt neben mir stehen würde, bevorzugt ohne einen Pfeil im Körper. Ich blinzelte– und da war er. Er warf mich mit seiner Umarmung fast um.


    »Sie– sie hätte mich umgebracht«, keuchte Walt. »Aber sie wollte zuerst reden. Sie meinte, unser Trick gefalle ihr. Sie wäre stolz darauf, uns niederzumetzeln und unsere Hosentaschen zu nehmen.«


    »Toll«, sagte ich. »Teilen wir uns wieder auf?«


    Walt spähte über meine Schulter. »Sadie, schau mal dort.«


    Er deutete auf die nordwestliche Ecke der Mauern, wo ein Turm aus den Wällen ragte. Als sich der Himmel rot färbte, verschwanden allmählich die Schatten von der Wand, einer blieb jedoch zurück– der Umriss eines kleinen stämmigen Mannes mit krausem Haar.


    Unser Plan war mit einem Mal vergessen. Gemeinsam stürmten wir zur Treppe und kletterten die Wand hoch. Innerhalb kürzester Zeit standen wir auf der Brüstung und starrten Bes’ Schatten an.


    Wir standen vermutlich genau an der Stelle, an der Taweret und Bes in jener Nacht Händchen gehalten hatten. Bes hatte die Wahrheit gesagt– er hatte seinen Schatten in diesem Tempel zurückgelassen, damit er glücklich sein konnte, auch wenn Bes selbst es nicht war.


    »Oh, Bes…« Mein Herz fühlte sich an, als würde es zu einem Wachs-Uschebti zerschmelzen. »Walt, wie fangen wir ihn ein?«


    Eine Stimme hinter uns sagte: »Überhaupt nicht.«


    Wir drehten uns um. Ein paar Meter weiter stand Neith auf dem Wall. Zwei Pfeile waren in ihren Bogen gespannt. Aus dieser Entfernung konnte sie uns problemlos gleichzeitig niederstrecken.


    »Netter Versuch«, räumte sie ein. »Aber ich gewinne immer.«

  


  
    14.


    Wir amüsieren uns mit gespaltenen Persönlichkeiten


    Ein super Zeitpunkt, um Isis herbeizurufen?


    Vielleicht. Doch selbst wenn Isis geantwortet hätte, bezweifle ich, dass es mir gelungen wäre, irgendeine Zauberkraft schneller herbeizurufen, als Neith zielen konnte. Und selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich die Jägerin tatsächlich geschlagen hätte, hätte Neith mich vermutlich der Schummelei bezichtigt, weil ich die Macht einer anderen Göttin gegen sie eingesetzt hatte. In ihren Augen war ich bestimmt ein Teil der Russen-/Zombie-/Steuereintreiberverschwörung.


    So durchgeknallt Neith auch war, wir brauchten ihre Hilfe. Sie wäre so viel nützlicher, wenn sie Pfeile auf Apophis abschießen würde, statt in ihrem Bunker zu hocken und Jacken aus unseren Hosentaschen zu nähen und Schnurknotereien zu fabrizieren.


    Mein Kopf ratterte auf Hochtouren. Wie gewinnt man einen Jäger für sich? Ich wusste nicht viel über Jäger, außer über den alten Major McNeil, Gramps’ Freund aus dem Altenheim, der ständig Geschichten erzählte über… Ah!


    »Wirklich schade«, platzte ich heraus.


    Neith zögerte; darauf hatte ich gehofft.


    »Was denn?«, fragte sie.


    »Sechs essbare Teile einer Palme.« Ich lachte. »Eigentlich sind es sieben.«


    Neith sah mich fragend an. »Das kann nicht sein!«


    »Ach ja?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Hast du dich jemals in Covent Garden vom Land ernährt? Bist du je durch die Wildnis von Camden Lock gezogen?«


    Neiths Bogen senkte sich ein kleines bisschen. »Diese Orte kenne ich nicht.«


    »Hab ich mir gedacht!«, sagte ich triumphierend. »Ach, die ganzen Geschichten, die wir uns hätten erzählen können, Neith. Die Überlebenstricks. Einmal hab ich eine ganze Woche nur altbackene Kekse gegessen und den Saft der Ribena getrunken.«


    »Ist das eine Pflanze?«, fragte Neith.


    »Sie enthält alle lebenswichtigen Nährstoffe«, sagte ich. »Man muss nur wissen, wo man sie kaufen kann– ich meinte ernten.«


    Ich hob mein Zaubermesser und hoffte, sie würde es als theatralische Geste, nicht als Bedrohung auffassen. »Aber einmal, in meinem Bunker in der Charing Cross Station, da habe ich mich an die äußerst gefährlichen Gummibärchen herangepirscht.«


    Neith bekam große Augen. »Sind die schrecklich?«


    »Schlimm«, versicherte ich. »Oh, für sich genommen sehen sie klein aus, aber sie treten immer in großer Zahl auf. Klebrig, dick machend– ziemlich tödlich. Und da war ich, allein mit nur zwei Pfund und einem U-Bahn-Ticket, und wurde von Gummibärchen bedrängt, als… Ach, ist ja jetzt auch egal. Wenn die Gummibärchen hinter dir her sind… wirst du das schon selbst rausfinden.«


    Sie senkte ihren Bogen. »Erzähl’s mir. Ich muss wissen, wie man Jagd auf Gummibärchen macht.«


    Ich blickte Walt ernst an. »Wie viele Monate habe ich dich trainiert, Walt?«


    »Sieben«, sagte er. »Fast acht.«


    »Und hielt ich dich je für würdig, mit mir auf Gummibärchenjagd zu gehen?«


    »Äh… nein.«


    »Da siehst du’s!« Ich kniete mich hin und fuhr mit dem Zaubermesser über den Wall. »Selbst Walt ist noch nicht für solches Wissen bereit. Ich könnte dir hier ein Bild des gefürchteten Gummibärchens zeichnen, oder sogar– Gott behüte!– ein Bild des verdauungsfördernden Kekses von Jacob’s. Dieses Wissen kann einen unerfahreneren Jäger allerdings umbringen.«


    »Ich bin die Göttin der Jagd!« Neith rückte näher und starrte ehrfürchtig auf die leuchtenden Zeichnungen– offenbar begriff sie nicht, dass ich Schutzhieroglyphen auf den Boden malte. »Ich muss es erfahren.«


    »Na ja…« Ich blickte auf den Horizont. »Als Erstes musst du begreifen, wie wichtig der richtige Zeitpunkt ist.«


    »Ja!«, sagte Neith eifrig. »Erzähl mir was darüber.«


    »Zum Beispiel…« Ich tippte auf die Hieroglyphen und aktivierte meinen Zauberspruch. »Es ist Sonnenuntergang. Wir leben noch. Wir haben gewonnen.«


    Neiths Gesichtsausdruck wurde hart. »Betrug!«


    Sie stürzte auf mich zu, doch die Schutzhieroglyphen flammten auf und drängten die Göttin zurück. Sie hob ihren Bogen und schoss ihre Pfeile ab.


    Was als Nächstes passierte, war in vielfacher Hinsicht überraschend. Erstens mussten die Pfeile mit mächtigen Zaubern belegt gewesen sein, denn sie durchbrachen problemlos meine Abwehrmaßnahmen. Zweitens warf sich Walt mit unglaublicher Geschwindigkeit nach vorn. Schneller, als ich losschreien konnte (was ich tat), schnappte er sich die Pfeile aus der Luft. Sie zerfielen zu grauem Staub, der vom Wind davongeweht wurde.


    Neith trat zu Tode erschrocken zurück. »Du bist es also. Das ist unfair.«


    »Wir haben gewonnen«, sagte Walt. »Halte dich an die Abmachung.«


    Sie wechselten einen Blick, den ich nicht so recht deuten konnte– irgendeine Art Willensstärkewettbewerb.


    Neith zischte durch die zusammengebissenen Zähne. »Von mir aus. Ihr könnt gehen. Wenn sich Apophis erhebt, werde ich an eurer Seite kämpfen. Aber ich werde nicht vergessen, dass du unbefugt in mein Hoheitsgebiet eingedrungen bist, Sohn des Seth. Und du–«


    Sie blitzte mich böse an. »Ich belege dich mit diesem Jägerfluch: Eines Tages wirst du von deiner Beute hereingelegt werden, so wie es mir heute ergangen ist. Möge ein Rudel wilder Gummibärchen auf dich losgehen!«


    Mit dieser schrecklichen Drohung löste sich Neith zu einem Häufchen Schnur auf.


    »Sohn des Seth?« Ich sah Walt fragend an. »Was genau–?«


    »Pass auf!«, warnte er. Rings um uns begann der Tempel einzustürzen. Die Luft kräuselte sich, als sich die magische Druckwelle zusammenzog und die Landschaft wieder in das heutige Ägypten verwandelte.


    Wir schafften es kaum die Treppe hinunter. Von den letzten Mauern des Tempels blieb nur ein Haufen zerbrochener Lehmziegel übrig. Nach wie vor war der Schatten von Bes darauf zu sehen, allerdings verblasste er in der untergehenden Sonne zunehmend.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Walt.


    »Ja, aber wie fangen wir ihn ein?«


    Hinter uns räusperte sich jemand.


    Ein paar Meter weiter stand Anubis mit düsterem Gesichtsausdruck an eine Palme gelehnt. »Entschuldigung, wenn ich störe. Aber, Walt… es ist so weit.«


    Anubis trug die offizielle ägyptische Tracht: einen goldenen Halsschmuck, einen schwarzen Lendenschurz, Sandalen und sonst nichts. Wie ich schon früher erwähnte, können sich nicht viele Jungs diese Aufmachung erlauben, vor allem nicht den Eyeliner. Anubis konnte es.


    Mit einem Mal zeigte sich Entsetzen auf seinem Gesicht. Er rannte auf uns zu. Einen Moment lang hatte ich die absurde Vision von mir auf einem Umschlag von Grans alten Liebesschmonzetten, wo sich die verfolgte Unschuld in die Arme eines halb nackten muskulösen Typen stürzt, während ein anderer danebensteht und ihr schmachtende Blicke zuwirft. Ach, die schreckliche Wahl, die ein Mädchen treffen muss! Hätte ich doch bloß einen Moment gehabt, um mich frisch zu machen. Ich war immer noch von Kopf bis Fuß voll getrocknetem Flussschlamm, Schnur und Gras und sah aus, als wäre ich geteert und gefedert worden.


    Doch dann drängte sich Anubis an mir vorbei und packte Walt an den Schultern. Tja… das kam unerwartet.


    Mir wurde schnell klar, dass er Walt vor dem Umkippen bewahrt hatte. Walts Gesicht war von Schweißperlen bedeckt. Sein Kopf sackte herunter, seine Knie gaben nach, als hätte jemand den letzten Faden durchtrennt, der ihn noch zusammenhielt. Anubis bettete ihn vorsichtig auf den Boden.


    »Walt, bleib bei mir«, drängte Anubis. »Wir müssen die Sache zu Ende bringen.«


    »Die Sache zu Ende bringen?«, rief ich. Ich weiß nicht, was über mich kam, aber ich hatte das Gefühl, gerade per Photoshop aus meinem Umschlagbild geschnitten worden zu sein. Und wenn es etwas gab, woran ich nicht gewöhnt war, dann war es, nicht beachtet zu werden. »Anubis, was tust du da? Was ist los mit euch beiden? Und welche verdammte Sache?«


    Anubis sah mich fragend an, als hätte er meine Anwesenheit vergessen. Das besserte meine Laune auch nicht gerade. »Sadie–«


    »Ich habe versucht, es ihr zu erklären«, stöhnte Walt. Anubis half ihm, sich aufzusetzen, auch wenn Walt immer noch elend aussah.


    »Verstehe«, sagte Anubis. »Ich vermute, du kamst nicht zu Wort?«


    Walt brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Du hättest sie erleben sollen, wie sie Neith über Gummibärchen zugetextet hat. Sie war wie… Keine Ahnung, wie ein verbaler Güterzug. Die Göttin hatte nicht die geringste Chance.«


    »Ja, ich hab’s gesehen«, sagte Anubis. »Auf eine nervende Art war es echt süß.«


    »Wie bitte?« Ich war nicht sicher, wem ich zuerst eine runterhauen sollte.


    »Und wenn sie so rot anläuft«, fügte Anubis hinzu, als sei ich irgendein seltenes Exemplar.


    »Putzig«, stimmte Walt zu.


    »Und, hast du dich entschieden?«, fragte ihn Anubis. »Das ist unsere letzte Chance.«


    »Ja. Ich kann sie nicht verlassen.«


    Anubis nickte und drückte seine Schulter. »Ich auch nicht. Aber erst der Schatten, oder?«


    Walt hustete, sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Ja. Bevor es zu spät ist.«


    Ich kann nicht behaupten, dass ich klar dachte, aber eine Sache war offensichtlich: Die beiden hatten hinter meinem Rücken viel mehr geredet, als mir bewusst gewesen war. Was um Himmels willen hatten sie einander über mich erzählt? Was machte es schon, wenn Apophis die Sonne verschluckte– das hier war mein absoluter Albtraum.


    Wie konnte es sein, dass sie mich beide nicht verlassen wollten? Aus dem Munde eines sterbenden Jungen und des Totengottes klangen diese Worte ziemlich unheilvoll. Sie hatten irgendeine Verschwörung angezettelt…


    Oh ja. Ich fing schon an wie Neith. Bald würde ich zusammengekauert in einem unterirdischen Bunker liegen und Armeerationen futtern und kichernd die Hosentaschen sämtlicher Jungs zusammennähen, die mich hatten sitzenlassen.


    Mit Schwierigkeiten führte Anubis Walt zum Schatten von Bes, der nun im Dämmerlicht rasch verschwand.


    »Schaffst du es?«, fragte Anubis.


    Walt murmelte etwas, das ich nicht verstand. Seine Hände zitterten, aber er zog einen Wachsklumpen aus seiner Tasche, den er zu einem Uschebti zu kneten begann. »Setne hat es möglichst kompliziert ausgedrückt, aber jetzt verstehe ich es. Es ist simpel. Natürlich wollten die Götter nicht, dass dieses Wissen in die Hände der Menschen gelangte.«


    »Entschuldigung«, unterbrach ich.


    Sie sahen mich beide an.


    »Hallo, ich bin Sadie Kane«, sagte ich. »Ich will mich ja nicht in eure vertrauliche Unterhaltung einmischen, aber was in aller Welt macht ihr da?«


    »Wir fangen Bes’ Schatten«, erklärte Anubis.


    »Aber…« Ich bekam kein Wort heraus. So viel zum Thema verbaler Güterzug. Ich war das Wrack eines verbalen Güterzugs. »Aber wenn das die Sache ist, über die ihr geredet habt, was hat es dann mit entscheiden, mich verlassen auf sich und–?«


    »Sadie«, sagte Walt. »Wir werden den Schatten verlieren, wenn ich jetzt nicht handle. Du musst auf den Zauberspruch achten, damit du dasselbe mit dem Schatten der Schlange tun kannst.«


    »Du wirst nicht sterben, Walt Stone. Ich verbiete es dir.«


    »Es ist eine simple Zauberformel«, fuhr er ungerührt fort. »Eine normale Vorladung, bei der die Worte Schatten des Bes statt Bes verwendet werden. Nachdem der Schatten aufgenommen ist, braucht man einen Bindezauber, um ihn festzuhalten. Dann–«


    »Walt, hör auf damit!«


    Er zitterte so stark, dass seine Zähne klapperten. Wie konnte er daran denken, mir in diesem Moment Zauberunterricht zu erteilen?


    »–und was die Ächtung anbelangt«, sagte er. »Dafür musst du vor Apophis stehen. Das Ritual ist genau das gleiche wie bei einer normalen Ächtung. Setne hat über diesen Teil Lügen verbreitet– an seinem Zauber ist nichts Besonderes. Das einzig Schwierige ist das Auffinden des Schattens. Bei Bes musst du die Zauberformel einfach in umgekehrter Reihenfolge sprechen. Da es ein wohlwollender Zauber ist, solltest du es aus der Ferne tun können. Es wird der Wunsch des Schattens sein, dir zu helfen. Schick den Schut auf die Suche nach Bes, er sollte… er sollte ihn zurückbringen.«


    »Aber–«


    »Sadie.« Anubis legte die Arme um mich. Seine braunen Augen waren voller Mitleid. »Zwing ihn nicht, mehr zu sprechen als nötig. Er braucht seine Kraft für diesen Zauber.«


    Walt stimmte einen Sprechgesang an. Er hielt den Wachsklumpen hoch, der nun wie ein winziger Bes aussah, und drückte ihn auf den Schatten an der Mauer.


    Ich schluchzte. »Aber er wird sterben!«


    Anubis hielt mich fest. Er duftete nach Tempelräucherwerk– Kopalharz und Bernstein und anderen alten Wohlgerüchen.


    »Er wurde unter dem Schatten des Todes geboren«, sagte Anubis. »Deshalb verstehen wir einander. Er wäre schon längst zusammengebrochen, aber Jaz hat ihm einen letzten Trunk mitgegeben, der die Schmerzen erträglich machte– und ihm im Notfall einen Energieschub geben konnte.«


    Ich erinnerte mich an den süßen Lotusduft in Walts Atem. »Er hat ihn gerade eingenommen. Als wir vor Neith davongerannt sind.«


    Anubis nickte. »Die Wirkung lässt nach. Seine Kraft wird nur noch ausreichen, den Zauberspruch zu Ende zu bringen.«


    »Nein!« Ich hätte gern geschrien und nach ihm geschlagen, aber ich fürchte, ich wurde wieder weich und heulte stattdessen. Anubis schlang schützend die Arme um mich und ich schniefte wie ein kleines Mädchen.


    Ich habe keine Ausrede. Ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, Walt zu verlieren, selbst wenn Bes dadurch zurückkam. Konnte mir nicht einmal etwas gelingen, ohne dass ich ein Riesenopfer dafür bringen musste?


    »Du musst zusehen«, befahl mir Anubis. »Präg dir den Zauberspruch ein. Nur er kann Bes retten. Außerdem wirst du den gleichen Zauber benötigen, um den Schatten der Schlange einzufangen.«


    »Das ist mir egal!«, rief ich, aber ich sah zu.


    Während Walt vor sich hinsang, nahm die Statuette wie ein Schwamm, der Flüssigkeit aufsaugt, Bes’ Schatten auf. Das Wachs wurde schwarz wie Kajal.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Anubis sanft. »Der Tod bedeutet nicht das Ende für ihn.«


    Ich schlug kraftlos auf seinen Oberkörper ein. »Ich will das nicht hören! Du solltest nicht mal hier sein. Haben die Götter nicht eine einstweilige Verfügung gegen dich erlassen?«


    »Ich sollte nicht in deiner Nähe sein«, pflichtete Anubis bei, »weil ich keine menschliche Gestalt habe.«


    »Und? Hier ist kein Friedhof. Das ist nicht dein Tempel.«


    »Nein«, räumte Anubis ein. Er deutete mit einem Kopfnicken auf Walt. »Schau.«


    Walt beendete seinen Zauberspruch. Er sprach ein einziges Wort: »Hi-nehm.«


    Die Hieroglyphe für Füg zusammen flammte silbern auf dem dunklen Wachs auf.


    [image: Hieroglyphe]


    Es war derselbe Befehl, den ich in Dallas benutzt hatte, um den Museumsshop aufzuräumen, derselbe Befehl, den Onkel Amos letztes Weihnachten verwendet hatte, um zu demonstrieren, wie man eine zerbrochene Untertasse wieder zusammensetzt. Und mit schrecklicher Gewissheit wusste ich, dass es der letzte Zauberspruch sein würde, den Walt jemals sprach.


    Er sackte in sich zusammen. Ich rannte zu ihm. Ich wiegte seinen Kopf in meinen Armen. Sein Atem ging stoßweise.


    »Hat funktioniert«, murmelte er. »Jetzt… schick den Schatten zu Bes. Du musst–«


    »Walt, bitte«, sagte ich. »Wir können dich in den Ersten Nomos bringen. Vielleicht sind die Heiler dort in der Lage–«


    »Nein, Sadie…« Er drückte mir die Figur in die Hand. »Beeil dich.«


    Ich versuchte mich zu konzentrieren. Es war beinahe unmöglich, aber ich schaffte es, die Worte einer Ächtung in umgekehrter Reihenfolge zu sprechen. Ich kanalisierte Zauberkraft in die Statuette und stellte mir Bes vor, wie er früher war. Ich drängte den Schatten, seinen Herrn zu finden und dessen Seele wiederzuerwecken. Statt Bes aus der Welt auszulöschen, versuchte ich, ihn ins Bild zurückzuzeichnen, dieses Mal mit unlöschbarer Tinte.


    Die Wachsstatue verwandelte sich in Rauch und wehte davon.


    »Hat– hat es funktioniert?«, fragte ich.


    Keine Antwort. Walts Augen waren geschlossen. Er lag vollkommen reglos da.


    »Oh, bitte… nein.« Ich legte die Hand auf seine Stirn, die schnell kälter wurde. »Anubis, unternimm doch irgendwas!«


    Es blieb still. Als ich mich umdrehte, war Anubis verschwunden.


    »Anubis!« Ich schrie so laut, dass mein Schrei von den Felsen in der Ferne widerhallte. Ich bettete Walt, so sanft ich konnte, auf den Boden. Ich stand auf und drehte mich einmal mit geballten Fäusten um die eigene Achse. »Das ist alles?«, brüllte ich in die Leere. »Du nimmst seine Seele und verduftest? Ich hasse dich!«


    Plötzlich schnappte Walt nach Luft und öffnete die Augen.


    Ich schluchzte vor Erleichterung.


    »Walt!« Ich kniete mich neben ihn.


    »Das Tor«, drängte er.


    Ich wusste nicht, was er meinte. Vielleicht hatte er eine Nahtodvision? Seine Stimme klang deutlicher, schmerzfrei, aber noch immer schwach. »Sadie, beeil dich. Du kennst nun den Zauberspruch. Er wird beim… beim Schatten der Schlange funktionieren.«


    »Walt, was ist los?« Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht. »Welches Tor?«


    Er machte mit letzter Kraft eine Geste. Ein paar Meter weiter schwebte eine Tür aus Dunkelheit in der Luft. »Die ganze Suche war eine Falle«, sagte er. »Setne… Jetzt durchschaue ich seinen Plan. Dein Bruder braucht deine Hilfe.«


    »Und was ist mit dir? Komm mit mir!«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin noch zu schwach. Ich werde alles tun, um in der Duat Verstärkung für euch zusammenzutrommeln– ihr werdet sie brauchen–, aber ich kann mich kaum rühren. Wir sehen uns bei Sonnenaufgang im Ersten Nomos, wenn– wenn du mich nicht hasst.«


    »Dich hassen?« Ich war völlig perplex. »Warum in aller Welt sollte ich dich hassen?«


    Er lächelte traurig– ein Lächeln, das irgendwie nicht zu ihm passte.


    »Sieh«, sagte er.


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, was er meinte. Ein kaltes Gefühl überkam mich. Wie hatte Walt überlebt? Wo war Anubis? Und worin hatte ihre Verschwörung bestanden?


    Neith hatte Walt als Sohn Seths bezeichnet, aber das war er nicht. Seths einziges Kind war Anubis.


    Ich habe versucht, es ihr zu erklären, hatte Walt gesagt.


    Er wurde unter dem Schatten des Todes geboren, hatte Anubis mir gesagt. Deshalb verstehen wir einander.


    Ich wollte es nicht wissen, aber ich senkte den Blick in die Duat. Dort, wo Walt lag, sah ich eine andere Person, es war, als würde ein Bild darüberliegen… Einen jungen Mann, schwach und blass, mit einem goldenen Halsschmuck und schwarzem ägyptischem Schurz, mit vertrauten braunen Augen und einem traurigen Lächeln. In noch größerer Tiefe sah ich das graue Strahlen eines Gottes– die schakalköpfige Gestalt von Anubis.


    »Oh… nein, nein.« Ich stand auf und entfernte mich taumelnd von ihm. Von ihnen. Zu viele Puzzleteile fügten sich mit einem Mal zusammen. Mir drehte sich der Kopf. Walts Fähigkeit, Dinge in Staub zu verwandeln… das war der Weg des Anubis. Er hatte über Monate hinweg die Kraft des Gottes kanalisiert. Ihre Freundschaft, ihre Diskussionen, jener andere Weg, den Anubis zur Rettung Walts angedeutet hatte…


    »Was hast du getan?« Ich starrte ihn entsetzt an. Ich wusste nicht einmal mehr, wie ich ihn ansprechen sollte.


    »Sadie, ich bin’s«, sagte Walt. »Ich bin immer noch ich.«


    In der Duat sagte Anubis gleichzeitig: »Ich bin immer noch ich.«


    »Nein!« Meine Beine zitterten. Ich fühlte mich betrogen und hereingelegt. Es fühlte sich an, als versänke die Welt bereits im Meer des Chaos.


    »Ich kann es erklären«, sagte er mit zwei Stimmen. »Aber Carter braucht deine Hilfe. Bitte, Sadie–«


    »Hör auf!« Ich war nicht stolz auf meine Reaktion, aber ich drehte mich um und floh durch die Tür aus Dunkelheit. In diesem Moment war es mir sogar egal, wohin sie führte, Hauptsache, sie brachte mich von dem unsterblichen Geschöpf weg, das ich zu lieben geglaubt hatte.

  


  
    Carter


    15.


    Ich werde ein purpurfarbener Schimpanse


    Gummibärchen? Im Ernst?


    Den Teil kannte ich noch nicht. Meine Schwester erstaunt mich immer wieder. [Nein, Sadie, das ist kein Kompliment.]


    Wie dem auch sei, während Sadie ihr Drama mit den übernatürlichen Jungs abzog, hatte ich mit einem axtmordenden Flussschiffkapitän zu tun, der seinen Namen offenbar zu Superblutige Klinge steigern wollte.


    »Gib auf«, befahl ich dem Dämon. »Dies ist ein Befehl.«


    Blutige Klinge gab ein surrendes Geräusch von sich, das man als Lachen hätte deuten können. Er schwang seinen Kopf nach links– so eine Art Elvis-Tanzbewegung– und schlug ein Loch in die Wand. Dann sah er wieder mich an, die Schultern voller Holzsplitter.


    »Ich habe anders lautende Befehle«, surrte er. »Der Befehl lautet: Mord!«


    Er stürzte wie ein Stier auf mich los. Nach dem Stress, den wir gerade im Serapeum erlebt hatten, war ein Stier das Letzte, womit ich mich rumärgern wollte.


    Ich holte mit der Faust aus. »Ha-wi!«


    Die Hieroglyphe für Schlag zu flammte zwischen uns auf.


    [image: Hieroglyphe]


    Eine blaue Faust aus Energie drosch auf Blutige Klinge ein, stieß ihn aus der Tür und direkt durch die Wand der gegenüberliegenden Kabine. Einen Menschen hätte ein solcher Hieb bewusstlos geschlagen, doch ich konnte hören, wie BK wütend vor sich hinsurrend aus den Trümmern herauskrabbelte.


    Ich versuchte klar zu denken. Es wäre schön gewesen, ihn immer wieder mit dieser Hieroglyphe zu verkloppen, aber so funktioniert Magie nun mal nicht. Ein Göttliches Wort lässt sich erst nach einigen Minuten, manchmal sogar erst nach Stunden wiederverwenden.


    Außerdem handelt es sich bei Göttlichen Worten um Spitzenmagie. Manche Magier brauchen Jahre, bis sie eine einzige Hieroglyphe beherrschen. Ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass man seine ganze Energie verbrauchte, wenn man zu viele Göttliche Worte aussprach, und in diesem Moment hatte ich nicht mehr viel Kraft übrig.


    Erstes Problem: den Dämon von Zia abzuhalten. Sie war immer noch halb ohnmächtig und völlig wehrlos. Ich rief so viel Magie herbei, wie ich konnte, und sagte: »N’dah!«– Schütze uns.


    [image: Hieroglyphe]


    Rings um sie schimmerte blaues Licht auf. Ich erinnerte mich mit Grauen daran, wie ich Zia letzten Frühling in ihrem wässrigen Grab gefunden hatte. Wenn sie in blaue Energie gehüllt erwachte und dachte, sie sei wieder eingesperrt…


    »Oh, Zia«, sagte ich. »Ich wollte nicht–«


    »TÖTEN!« Blutige Klinge erhob sich aus dem Trümmerhaufen im Zimmer gegenüber. Auf seinem Kopf war ein Kopfkissen aufgespießt, dessen Daunen auf seine Uniform rieselten.


    Ich rannte auf den Gang und Richtung Treppe, mit einem Blick zurück vergewisserte ich mich, dass der Kapitän mir folgte und nicht über Zia herfiel. Ich hatte Glück– er heftete sich an meine Fersen.


    Auf dem Deck angekommen rief ich: »Setne!«


    Der Geist war nirgendwo zu sehen. Die Mannschaftslichter drehten durch, wuselten wie verrückt umher, prallten gegen Wände, rannten um die Schornsteine herum und hoben und senkten ohne ersichtlichen Grund die Landungsbrücke. Wahrscheinlich hatten sie ohne die Befehle von Blutige Klinge einfach keinen Plan.


    Das Boot schlingerte den Fluss der Nacht hinunter und schwankte wie trunken in der Strömung. Wir glitten gerade noch zwischen zwei zerklüfteten Felsen hindurch, die den Rumpf zertrümmert hätten, dann stürzten wir einen Katarakt mit einem Klatschen hinunter, dass einem der Kiefer wackelte. Bei einem Blick zum Deckhaus bemerkte ich, dass niemand am Steuer stand. Es grenzte an ein Wunder, dass wir noch nicht irgendwo dagegengerammt waren. Ich musste das Boot unter Kontrolle bringen.


    Ich rannte zur Treppe.


    Auf halbem Weg tauchte aus dem Nichts Blutige Klinge auf. Er zielte mit seinem Kopf nach meinem Bauch und schlitzte mein Hemd auf. Hätte ich einen dickeren Bauch gehabt– nein, ich will gar nicht darüber nachdenken. Ich taumelte rückwärts und presste mir die Hand auf den Nabel. Er hatte die Haut nur gestreift, doch als ich das Blut auf meinen Fingern sah, wurde mir schlecht.


    Toller Krieger, sagte ich zu mir.


    Glücklicherweise hatte Blutige Klinge seinen Axtkopf in die Wand geschlagen. Vor sich hinbrummend versuchte er noch immer ihn herauszuziehen: »Neue Befehle: Töte Carter Kane. Bring ihn ins Land der Dämonen. Ohne Rückfahrkarte.«


    Land der Dämonen?


    Ich sprintete die Treppe hoch und ins Steuerhaus.


    Rings um das Boot schäumten wilde Stromschnellen. Ein steinerner Pfeiler tauchte aus dem Nebel auf, schrammte unsere Steuerbordseite und riss einen Teil der Reling weg. Wir schlingerten zur Seite und wurden schneller. Irgendwo vor uns hörte ich Tausende von Tonnen Wasser in die Tiefe stürzen. Wir rasten auf einen Wasserfall zu.


    Ich sah mich verzweifelt nach einem Ufer um. Durch den dicken Nebel und das düstere graue Licht der Duat ließ sich schwer etwas erkennen, aber ich meinte ungefähr hundert Meter vom Bug entfernt Feuer brennen zu sehen und eine dunkle Linie, die ein Strand sein mochte.


    Das Land der Dämonen klang übel, doch nicht so übel wie die Aussicht, einen Wasserfall hinunterzustürzen und zu Kleinholz zertrümmert zu werden. Ich riss das Seil von der Alarmglocke und band das Steuerrad so fest, dass es uns Richtung Ufer lenkte.


    »Töte Kane!«


    Die auf Hochglanz polierten Stiefel des Kapitäns traten mir in die Rippen und ich flog im hohen Bogen durch das Fenster auf der Backbordseite. Glas splitterte und zerschnitt mir Rücken und Beine. Ich prallte von einem heißen Schornstein ab und schlug hart auf dem Deck auf.


    Vor meinen Augen verschwamm alles. Der Schnitt auf meinem Bauch brannte. Meine Beine fühlten sich an, als hätte ein Tiger sie als Kauknochen benutzt, und dem brennenden Schmerz in meiner Seite nach zu urteilen, hatte ich mir bei dem Sturz ein paar Rippen gebrochen.


    Alles in allem nicht gerade meine tollste Kampferfahrung.


    Hallo? Horus sprach in meinem Kopf. Gedenkst du, irgendwann um Hilfe zu bitten, oder stirbst du gern allein?


    Ja, fuhr ich ihn an. Sarkasmus ist genau das, was ich gerade brauche.


    Ganz ehrlich, ich ging nicht davon aus, dass ich, selbst mit Horus’ Hilfe, noch die Kraft aufbringen würde, meinen Avatar herbeizurufen. Der Kampf mit dem Apis-Stier hatte mich fast meine ganze Kraft gekostet und das war, noch bevor ich von einem Axtdämon gejagt und aus dem Fenster geworfen worden war.


    Ich konnte hören, wie Blutige Klinge die Treppe wieder hinunterstapfte. Ich versuchte aufzustehen, wurde aber fast ohnmächtig vor Schmerzen.


    Eine Waffe, sagte ich zu Horus. Ich brauche eine Waffe.


    Ich griff in die Duat und zog eine Straußenfeder heraus.


    »Ist das dein Ernst?«, rief ich.


    Horus gab keine Antwort.


    Mittlerweile flitzten die Mannschaftslichter in Panik herum, weil das Boot auf das Ufer zuschoss. Der Strand war nun leichter zu erkennen– schwarzer Sand mit verstreuten Knochen, aus glutroten Spalten stiegen Wolken vulkanischer Gase auf. Oh, toll. An einem solchen Ort hatte ich schon immer mal eine Bruchlandung machen wollen.


    Ich ließ die Straußenfeder fallen und griff noch einmal in die Duat.


    Dieses Mal zog ich zwei vertrautere Waffen heraus– den Krummstab und die Geißel, die Insignien des Pharaos. Der Krummstab war ein rot-goldener Schäferstab mit gebogenem Ende, die Geißel eine Stangenwaffe mit drei fies aussehenden Stachelketten. Ich hatte schon viele ähnliche Waffen gesehen. Jeder Pharao hatte seinen Satz. Diese beiden sahen dem Original jedoch beunruhigend ähnlich– den Waffen des Sonnengottes, die ich letztes Jahr in Zias Grabkammer gefunden hatte.


    »Was machen die denn hier?«, wollte ich wissen. »Sie sollten bei Re sein.«


    Horus schwieg sich weiter aus. Allmählich hatte ich das Gefühl, dass er ebenso überrascht war wie ich.


    Blutige Klinge kam um das Steuerhaus gestürmt. Seine Uniform hing in Fetzen herunter und war voller Federn. Seine Klingen hatten ein paar neue Kerben und um seinen linken Stiefel hatte sich ein zerfetztes Tau gewickelt, das ihn beim Gehen behinderte. Trotzdem sah er immer noch besser aus als ich.


    »Es reicht«, surrte er. »Ich habe den Kanes zu lange gedient!«


    Am Bug des Schiffes hörte ich das Knaack, knaack, knaack der Landungsbrücke, die heruntergelassen wurde. Als ich mich umdrehte, sah ich Setne seelenruhig hinüberschweben, während unter ihm der Fluss schäumte. Am Ende der Landungsbrücke hielt er inne und wartete, als das Boot auf den schwarzen Sandstrand zuschoss. Er machte sich bereit, an Land zu schweben. Unter seinen Arm war eine große Papyrusrolle geklemmt– das Buch des Thot.


    »Setne!«, schrie ich.


    Er drehte sich um und winkte mir freundlich lächelnd zu. »Alles in Ordnung, Carter! Bin gleich wieder da!«


    »Tas!«, schrie ich.


    Sofort wickelten sich die Bänder der Hathor um ihn und die Rolle und Setne plumpste ins Wasser.


    Das hatte ich nicht vorgehabt, aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Blutige Klinge stürzte sich auf mich. Als sein Kopf in den Boden schlug, rollte ich mich zur Seite, aber er kam schneller wieder auf die Beine als ich. Meine Rippen fühlten sich an, als hätte man sie in Säure getunkt. Mein Arm war zu schwach, um Res Geißel anzuheben. Ich hob den Krummstab zur Abwehr, hatte aber keine Vorstellung davon, wie ich ihn einsetzen sollte.


    Blutige Klinge baute sich vor mir auf und surrte mit bösartiger Schadenfreude. Ich wusste, dass ich einem weiteren Angriff nicht ausweichen konnte. Carter Kane würde halbiert werden.


    »Wir sind fertig miteinander!«, grölte er.


    Plötzlich explodierte er in einer Feuersäule. Sein Körper verdampfte. Sein Axtkopf aus Metall fiel herunter und rammte sich zu meinen Füßen ins Deck.


    Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, ob das wohl irgendein Dämonentrick war, doch Blutige Klinge hatte sich tatsächlich in Luft aufgelöst. Neben dem Axtkopf standen nur noch seine blank gewienerten Stiefel und in der Luft schwebten einige angekokelte Gänsefedern.


    Ein paar Meter weiter lehnte Zia am Steuerhaus. Ihre rechte Hand war in Flammen gehüllt.


    »Ja«, murmelte Zia in Richtung der qualmenden Axtklinge. »Wir sind fertig miteinander.«


    Sie löschte das Feuer, dann kam sie schwankend auf mich zu und umarmte mich. Ich war so erleichtert, dass ich den brennenden Schmerz in meiner Seite fast ignorieren konnte.


    »Dir geht’s gut«, sagte ich, was in Anbetracht der Umstände ziemlich dämlich klang, aber sie belohnte mich mit einem Lächeln.


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Einen Moment lang hatte ich Panik, als ich mit all dieser blauen Energie um mich herum aufwachte, aber dann–«


    Da sah ich zufällig über ihre Schulter und mir drehte sich der Magen um.


    »Festhalten!«, schrie ich.


    Die Egyptian Queen rammte mit Vollkaracho das Ufer.


    Jetzt verstehe ich endlich dieses Theater mit der Anschnallpflicht.


    Sich festzuhalten brachte überhaupt nichts. Das Boot ging mit solcher Wucht auf Grund, dass Zia und ich wie menschliche Kanonenkugeln durch die Luft sausten. Hinter uns brach der Rumpf mit einem mächtigen Ka-wumm auseinander. Die Landschaft raste mir entgegen. Mir blieb eine halbe Sekunde, um darüber nachzudenken, ob ich wohl beim Aufprall auf dem Boden oder durch den Sturz in eine brennende Spalte sterben würde. Plötzlich griff Zia von oben nach meinem Arm und zog mich Richtung Himmel.


    Mit grimmiger und entschlossener Miene hielt sie mich mit der einen Hand fest, während sie mit der anderen an den Klauen eines Riesengeiers hing. Ihr Amulett. Ich hatte seit Monaten nicht mehr daran gedacht, aber Zia besaß ein Geieramulett. Irgendwie hatte sie es geschafft, es zu aktivieren. In solchen Situationen ist sie einfach der Hammer.


    Leider war der Geier nicht stark genug, um zwei Leute zu tragen. Er konnte unseren Sturz nur abbremsen– anstatt also platt auf der Erde zu landen, kugelten Zia und ich unsanft über den schwarzen Sandboden, bis wir vor einem glutroten Spalt zum Halt kamen.


    Meine Brust fühlte sich an, als hätte sie jemand platt getrampelt. Jeder Muskel meines Körpers schmerzte und ich sah alles doppelt. Zu meinem Erstaunen hielt ich jedoch Krummstab und Geißel des Sonnengottes fest in der rechten Hand.


    Zia war offenbar besser in Form als ich (klar, selbst manches überfahrene Tier hatte noch mehr Form als ich). Sie brachte auf jeden Fall die Kraft auf, mich von der Felsspalte Richtung Strand zu ziehen.


    »Autsch«, jammerte ich.


    »Lieg still.« Auf einen Befehl hin schrumpfte ihr Geier wieder zu einem Amulett. Sie kramte in ihrem Rucksack herum.


    Sie holte ein kleines Tontöpfchen heraus und rieb eine blaue Paste auf die Schnittwunden, Verbrennungen und Blutergüsse auf meinem Oberkörper. Der Schmerz in meiner Seite ließ augenblicklich nach. Die Wunden verschwanden. Zias Hände waren weich und warm. Die magische Salbe duftete nach blühendem Geißblatt. Es war nicht die unangenehmste Erfahrung an diesem Tag.


    Sie nahm noch eine Portion Salbe und sah auf den langen Schnitt auf meinem Bauch. »Ähm… das solltest du selbst machen.«


    Sie schmierte mir die Salbe auf den Finger und ich trug sie auf, woraufhin sich die klaffende Wunde schloss. Ich setzte mich langsam auf und kümmerte mich um die Schnitte, die die Glasscherben an meinen Beinen hinterlassen hatten. Ich schwöre, dass ich spürte, wie die Rippen in meinem Brustkorb heilten. Ich holte tief Luft und war erleichtert, als das keine Schmerzen verursachte.


    »Danke«, sagte ich. »Was ist das für ein Zeug?«


    »Nefertembalsam«, sagte sie.


    »Nefer-was?«


    Ihr Lachen gab mir fast ein so gutes Gefühl wie die Salbe. »Heilbalsam, Carter. Er wird aus der Blüte des Blauen Lotus, Koriander, Alraune, gemahlenem Malachit und ein paar anderen Spezialzutaten hergestellt. Sehr selten und ich habe nur dieses Töpfchen. Sieh also zu, dass du dir nicht noch mehr Verletzungen einhandelst.«


    »Sehr wohl, Ma’am.«


    Ich war zufrieden, dass sich mein Kopf nicht mehr drehte. Ich sah auch nicht mehr alles doppelt.


    Die Egyptian Queen war in weniger guter Verfassung. Die Überreste des Rumpfs lagen verstreut am Strand– Planken und Reling, Taue und Glas vermischten sich mit den Knochen, die schon vorher dort gelegen hatten. Das Steuerhaus war eingestürzt. Aus den zerbrochenen Fenstern züngelte Feuer. Die umgestürzten Schornsteine blubberten goldene Rauchblasen in den Fluss.


    Vor unseren Augen brach das Heck ab und versank im Wasser, die leuchtenden Lichtkugeln wurden mit in die Tiefe gezogen. Vielleicht war die magische Mannschaft an das Boot gebunden. Vielleicht waren sie gar nicht mehr am Leben. Trotzdem hatte ich Mitleid mit ihnen, als sie unter der trüben Wasseroberfläche verschwanden.


    »Damit fahren wir nicht mehr zurück«, sagte ich.


    »Nein«, stimmte Zia zu. »Wo sind wir? Was ist mit Setne?«


    Setne. Diesen Drecksack von Geist hatte ich doch fast vergessen. Von mir aus hätte er auf den Grund des Flusses sinken können, allerdings hätte er dann das Buch des Thot mitgenommen.


    Ich suchte den Strand ab. Zu meiner Überraschung erspähte ich in ungefähr zwanzig Meter Entfernung eine etwas lädierte rosa Mumie, die sich durch das Treibgut wand und aussah wie eine Raupe, die in Freiheit zu gelangen versuchte.


    Ich zeigte ihn Zia. »Wir könnten ihn einfach dort zurücklassen, aber er hat das Buch des Thot.«


    Sie schenkte mir ihr grausames Lächeln, bei dem ich immer froh bin, dass ich sie nicht zur Feindin habe. »Das hat Zeit. Er kommt nicht weit. Wie wär’s mit einem Picknick?«


    »Du hast immer so gute Ideen.«


    Wir breiteten unsere Vorräte aus und versuchten uns einigermaßen zu säubern. Ich nahm ein paar Wasserflaschen heraus und Proteinriegel– ja, sieh an, der Pfadfinder.


    Wir aßen und tranken und sahen unserem Geist in Geschenkverpackung dabei zu, wie er davonrobben wollte.


    »Wie sind wir eigentlich genau hierhergekommen?«, fragte Zia. An ihrem Hals glitzerte noch immer der goldene Skarabäus. »Ich erinnere mich an das Serapeum, den Apis-Stier, den Raum mit dem Sonnenlicht. Danach verschwimmt alles.«


    Ich schilderte ihr alles, so gut ich konnte– ihren magischen Skarabäusschild, ihre plötzlichen unglaublichen Kräfte von Chepre, wie sie den Apis-Stier gebraten hatte und selbst um Haaresbreite in Flammen aufgegangen wäre. Ich erzählte ihr, wie ich sie auf das Boot zurückgebracht und dass Blutige Klinge einen Rappel gekriegt hatte.


    Zia zuckte zusammen. »Du hast Setne erlaubt, Blutige Klinge Befehle zu erteilen?«


    »Ja. War wahrscheinlich nicht meine genialste Idee.«


    »Und er hat uns hierhergebracht– ins Land der Dämonen, den gefährlichsten Teil der Duat.«


    Ich hatte schon vom Land der Dämonen gehört, aber ich wusste nicht viel darüber. Und momentan wollte ich auch nichts darüber erfahren. Ich war dem Tod an diesem Tag schon so oft von der Schippe gesprungen, dass ich einfach bloß dasitzen, mich ausruhen und mit Zia plaudern wollte– und vielleicht noch Setne zusehen, wie er sich in seinem Kokon abstrampelte.


    »Geht’s, ähm, geht’s dir gut?«, fragte ich Zia. »Also, wegen der Sache mit dem Sonnengott…«


    Sie blickte über die trostlose Landschaft aus schwarzem Sand, Knochen und Feuer. Nicht viele Leute schaffen es, im Licht überhitzter vulkanischer Gaswolken gut auszusehen. Zia gelang es.


    »Carter, ich wollte es dir sagen, aber ich verstand selbst nicht, was mit mir geschah. Ich hatte Angst.«


    »Schon gut«, sagte ich. »Ich war das Auge des Horus. Ich verstehe das.«


    Zia zog einen Schmollmund. »Aber Re ist anders. Er ist viel älter und es ist viel gefährlicher, ihn zu kanalisieren. Und er ist in diesem alten Körper gefangen. Er kann seinen Zyklus der Widergeburt nicht beginnen.«


    »Deshalb braucht er dich«, vermutete ich. »Er ist aufgewacht und hat von Zebras gefaselt– dir. Als er dich das erste Mal sah, hat er dir diesen Skarabäus angeboten. Er möchte dich als Gastkörper benutzen.«


    Eine Spalte spuckte Feuer. Das Spiegelbild in Zias Augen erinnerte mich daran, wie sie ausgesehen hatte, als sie sich mit Chepre vereinte– die orangefarbenen Flammen in ihren Pupillen.


    »Als ich in diesem… diesem Sarkophag begraben war«, sagte Zia, »habe ich fast den Verstand verloren, Carter. Ich habe immer noch Albträume. Und wenn ich Res Kraft anzapfe, verspüre ich die gleiche Panik. Er fühlt sich eingesperrt, hilflos. Ihm zu helfen ist wie… es ist, als versuche man, jemanden vor dem Ertrinken zu bewahren. Als würde er sich an einen klammern und mit in die Tiefe ziehen.« Zia schüttelte den Kopf. »Vielleicht ergibt es keinen Sinn. Aber seine Kraft will durch mich entfliehen und ich kann sie kaum kontrollieren. Es wird mit jedem Blackout schlimmer.«


    »Mit jedem Blackout?«, fragte ich. »Es ist dir also schon vorher passiert?«


    Sie erzählte mir, was sich im Haus der Ruhe ereignet hatte, als sie mit ihren Feuerkugeln beinahe das Altersheim abgefackelt hätte. Nur eine kleine Nebensächlichkeit, die Sadie mir zu erzählen vergessen hatte.


    »Re ist zu mächtig«, sagte sie. »Ich bin zu schwach, um ihn unter Kontrolle zu halten. In den Katakomben mit dem Apis-Stier hätte ich dich umbringen können.«


    »Hast du aber nicht«, sagte ich. »Du hast mir das Leben gerettet– wieder mal. Ich weiß, es ist schwer, aber du kannst die Kraft in den Griff bekommen. Re muss aus seinem Gefängnis ausbrechen. Diese ganze Schattenmagiegeschichte, die Sadie an Bes austesten will? Ich habe immer mehr das Gefühl, dass sie bei Re nicht funktionieren wird. Der Sonnengott braucht eine Wiedergeburt. Du weißt, wie sich das anfühlt. Ich glaube, das war der Grund, warum er dir Chepre gab, die aufgehende Sonne.« Ich deutete auf ihr Skarabäusamulett. »Du bist der Schlüssel, der ihn zurückbringen kann.«


    Zia biss ein Stück von ihrem Proteinriegel ab. »Das schmeckt ja wie Styropor.«


    »Ja«, räumte ich ein. »Nicht so gut wie Macho Nachos. Ich bin dir immer noch ein Date im Foodcourt eines Einkaufszentrums schuldig.«


    Sie lachte verhalten. »Ich wünschte, wir könnten das genau in diesem Moment tun.«


    »Normalerweise reißen sich Mädchen nicht gerade um Verabredungen mit mir. Ähm… nicht dass ich schon mal eines gefragt habe–«


    Sie beugte sich vor und küsste mich.


    Ich hatte mir das zwar oft vorgestellt, aber es traf mich so völlig unvorbereitet, dass ich mich ziemlich dämlich anstellte. Ich ließ meinen Proteinriegel fallen und atmete ihren Zimtduft ein. Als sie sich von mir löste, schnappte ich wie ein Fisch nach Luft. Ich sagte etwas in die Richtung: »Mmh-ah-ahh.«


    »Du bist lieb, Carter«, sagte sie. »Und lustig. Und obwohl du gerade aus einem Fenster gestoßen und von einer Explosion durch die Luft geschleudert wurdest, siehst du gut aus. Außerdem warst du sehr geduldig mit mir. Aber ich habe Angst. Ich habe die, die mir etwas bedeutet haben– meine Eltern, Iskander–, nie festhalten können. Wenn ich zu schwach bin, um die Kraft von Re unter Kontrolle zu halten, und ich dir Schaden zufüge–«


    »Nein«, sagte ich sofort. »Nein, das wirst du nicht, Zia. Re hat dich nicht ausgewählt, weil du schwach bist. Er hat dich erwählt, weil du stark bist. Und, ähm…« Ich zeigte auf den Krummstab und die Geißel, die neben mir lagen. »Die sind irgendwie einfach aufgetaucht… Ich denke, das hat einen Grund. Du solltest sie nehmen.«


    Ich wollte sie ihr in die Hand drücken, doch sie presste meine Finger um sie.


    »Behalte sie«, sagte sie. »Du hast Recht: Sie sind nicht zufällig aufgetaucht, sondern in deinen Händen. Sie mögen Re gehören, aber Horus muss Pharao werden.«


    Die Waffen schienen wärmer zu werden, vielleicht fühlte es sich aber auch nur so an, weil Zia meine Hände hielt. Die Vorstellung, Krummstab und Geißel einzusetzen, machte mich nervös. Ich hatte mein Chepesch verloren– das Schwert der Wächter des Pharaos– und hatte stattdessen die Waffen des Pharaos höchstpersönlich erhalten. Und zwar nicht irgendeines Pharaos… Ich hielt die Werkzeuge Res in der Hand, des ersten Königs der Götter.


    Ich, Carter Kane, ein Fünfzehnjähriger, der zu Hause unterrichtet worden war und immer noch lernen musste, wie man sich rasiert, und der aufgeschmissen war, wenn er sich für eine Schulparty anziehen sollte– aus irgendeinem Grund war ich der mächtigsten Waffen der Schöpfung für würdig erachtet worden.


    »Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte ich. »Wieso sollen die für mich sein?«


    Zia lächelte. »Vielleicht verstehe ich Re immer besser. Er braucht Horus’ Hilfe. Ich brauche dich.«


    Ich überlegte, was ich darauf antworten sollte und ob ich den Mut zu einem weiteren Kuss aufbrachte. Ich hatte mir mein erstes Date zwar nie an einem knochenübersäten Strand im Land der Dämonen ausgemalt, trotzdem hätte ich in diesem Moment nirgendwo anders sein wollen.


    Dann hörte ich ein Bonk– das Geräusch, wenn ein Kopf auf ein massives Holzstück knallt. Setne stieß einen leisen Fluch aus. Er hatte es geschafft, sich frontal in einen zersplitterten Teil des Kiels zu robben. Benommen rollte er ins Wasser und versank.


    »Wir fischen ihn wohl besser raus«, sagte ich, obwohl er von mir aus gern hätte untergehen können.


    »Ja«, stimmte Zia zu. »Wir dürfen schließlich nicht zulassen, dass das Buch des Thot Schaden nimmt.«


    Wir zogen Setne an Land. Zia lockerte vorsichtig nur die Bänder um seinen Oberkörper, damit sie das Buch des Thot unter seinem Arm herausziehen konnte. Zum Glück schien die Papyrusrolle unversehrt.


    Von Setne kam: »Mmm-hmmpfh!«


    »Tut mir leid, kein Interesse«, sagte ich. »Wir haben das Buch und werden dich jetzt verlassen. Ich habe keine Lust mehr auf deine Hinterhältigkeiten und Lügen.«


    Setne verdrehte die Augen. Er schüttelte heftig den Kopf und brabbelte irgendetwas, das möglicherweise eine ausgezeichnete Erklärung dafür war, warum er es für sein Recht gehalten hatte, meinen Dämonendiener gegen mich aufzustacheln.


    Zia öffnete die Schriftrolle und studierte den Text. Nach einigen Zeilen runzelte sie die Stirn. »Carter, das ist… richtig gefährliches Zeug. Hier gibt es Beschreibungen der geheimen Paläste der Götter, Zaubersprüche, wie man sie dazu bringt, ihre geheimen Namen preiszugeben, Informationen, wie man sämtliche Götter erkennt, egal, welche Gestalt sie anzunehmen versuchen…«


    Sie blickte ängstlich auf. »Mit diesem Wissen hätte Setne einen Riesenschaden anrichten können. Das einzig Gute… soweit ich sehe, können die meisten dieser Zaubersprüche nur von einem lebenden Magier angewandt werden. Ein Geist kann keinen Zauber bewirken.«


    »Vielleicht hat er uns deshalb nicht getötet«, sagte ich. »Er brauchte unsere Hilfe, um das Buch zu holen. Danach wollte er uns wohl überlisten, die Zauber seiner Wahl anzuwenden.«


    Setne murmelte protestierend.


    »Können wir Apophis’ Schatten ohne ihn finden?«, fragte ich Zia.


    »Mm-mm!«, kam von Setne, aber ich kümmerte mich nicht weiter um ihn.


    Zia las noch einige Zeilen. »Apophis… der Schut des Apophis. Ja, hier steht es. Er befindet sich im Land der Dämonen. Wir sind also am richtigen Ort. Aber diese Karte…« Sie zeigte mir einen Teil der Schriftrolle, der so dicht mit Hieroglyphen und Bildern bedeckt war, dass ich nicht mal erkannte, dass es sich um eine Karte handelte. »Ich weiß nicht, wie ich sie deuten soll. Das Land der Dämonen ist riesig. Nach allem, was ich gelesen habe, verändert es sich unablässig, bricht auseinander und formt sich neu. Und es ist voller Dämonen.«


    »Wer hätte das gedacht?« Ich versuchte, den bitteren Geschmack in meinem Mund herunterzuschlucken. »Wir sind hier also genauso fehl am Platz wie Dämonen in der Welt der Sterblichen. Wir können nirgendwo unbemerkt hingehen und alle, die wir treffen, werden uns nach dem Leben trachten.«


    »Ja«, stimmte Zia zu. »Und uns läuft die Zeit davon.«


    Sie hatte Recht. Ich wusste nicht genau, wie viel Uhr es in der Welt der Sterblichen war, doch wir waren am späten Nachmittag in die Duat hinuntergestiegen. Mittlerweile war die Sonne bestimmt schon untergegangen. Es war anzunehmen, dass Walt den Sonnenuntergang nicht überlebte. Wer weiß, vielleicht starb er genau in diesem Moment und meine arme Schwester… Nein. Es schmerzte zu sehr, auch nur darüber nachzudenken.


    Doch sobald die Sonne am nächsten Tag aufging, würde sich Apophis erheben. Die rebellischen Magier würden den Ersten Nomos angreifen. Wir konnten uns nicht den Luxus erlauben, durch ein feindliches Land zu streifen und gegen alles zu kämpfen, was uns über den Weg lief, bis wir irgendwann fanden, was wir suchten.


    Ich starrte Setne böse an. »Ich nehme an, du kannst uns zu dem Schatten führen?«


    Er nickte.


    Ich drehte mich zu Zia. »Falls er irgendwas sagt oder etwas tut, das dir nicht passt, fackel ihn ab.«


    »Mit Vergnügen.«


    Ich befahl den Bändern, sich nur um seinen Mund zu lösen.


    »Heiliger Horus, Kumpel!«, beschwerte er sich. »Warum hast du mich gefesselt?«


    »Tja, mal überlegen… vielleicht, weil du versucht hast, mich umbringen zu lassen?«


    »Ach, das?« Setne seufzte. »Hör zu, Kumpel, wenn du jedes Mal, wenn ich versuche, dich umzubringen, so überreagierst–«


    »Überreagierst?« Zia rief einen weiß glühenden Feuerball in ihre Hand.


    »Okay, okay!«, sagte Setne. »Hör zu, dieser Dämonenkapitän wäre so oder so auf euch losgegangen. Ich hab nur ein bisschen nachgeholfen. Und ich hatte meine Gründe dafür! Wir mussten hierherkommen, ins Land der Dämonen, oder? Ohne die Hoffnung, euch umzubringen, hätte euer Kapitän niemals eingewilligt. Das ist schließlich seine Heimat! Wenn sie nicht gerade Lust auf einen kleinen Imbiss haben, bringen Dämonen niemals Sterbliche hierher.«


    Ich durfte nicht vergessen, dass Setne ein Meister im Lügen war. Alles, was er mir erzählte, war hochgradiger Quatsch. Aber auch wenn ich mich innerlich gegen seine Worte wappnete, war es schwierig, sie nicht plausibel zu finden.


    »Du hättest mich also von Blutige Klinge umbringen lassen«, sagte ich. »Allerdings für einen guten Zweck.«


    »Ach, ich wusste, dass du mit ihm fertigwirst«, sagte Setne.


    Zia hielt die Schriftrolle hoch. »Und deshalb hast du dich mit dem Buch des Thot davongemacht?«


    »Davongemacht? Ich wollte alles auskundschaften! Ich wollte den Schatten finden, damit ich euch hinführen kann! Aber das ist nicht so wichtig. Wenn ihr mich freilasst, kann ich euch immer noch zum Schatten von Apophis bringen, und zwar unbemerkt.«


    »Und wie das?«, fragte Zia.


    Setne schnaubte empört. »Püppi, ich habe schon gezaubert, da sind deine Vorfahren noch in Windeln herumgerannt! Und auch wenn es stimmt, dass ich nicht alle Zaubersprüche der Sterblichen anwenden kann, die ich gern benutzen würde…« Er blickte sehnsüchtig auf das Buch des Thot. »Dafür habe ich aber ein paar Tricks gelernt, die nur Geister können. Löst meine Fesseln und ich werd’s euch zeigen.«


    Ich sah Zia an. Es war klar, dass wir dasselbe dachten: Schreckliche Vorstellung, aber wir hatten keine Alternative.


    »Ich kann nicht fassen, dass wir das ernstlich in Erwägung ziehen«, brummte sie.


    Setne grinste. »Hey, ihr seid doch klug. Das ist das Beste, was ihr tun könnt. Außerdem will ich, dass ihr Erfolg habt! Wie ich schon sagte, ich möchte nicht von Apophis vernichtet werden. Ihr werdet es nicht bereuen.«


    »Das sehe ich anders.« Auf ein Fingerschnippen von mir lösten sich die Bänder der Hathor.


    Setnes genialer Plan? Er verwandelte uns in Dämonen.


    Na gut… es war genau genommen nur ein Zauber, der uns wie Dämonen aussehen ließ, trotzdem war es die beste Illusionsmagie, die ich je erlebt hatte.


    Als Zia mich sah, fing sie zu kichern an. Ich konnte zwar mein Gesicht nicht sehen, aber sie erzählte mir, dass ich einen großen Flaschenöffner als Kopf hatte. Was ich hingegen sah, war meine fuchsiafarbene Haut und dass ich haarige krumme Beine hatte wie ein Schimpanse.


    Ich konnte Zia ihr Lachen nicht übel nehmen, aber sie sah nicht viel besser aus. Sie war nun eine große muskulöse Mädchendämonin mit hellgrüner Haut, einem Kleid aus Zebrafell und dem Kopf eines Piranhas.


    »Perfekt«, sagte Setne. »Ihr werdet überhaupt nicht auffallen.«


    »Was ist mit dir?«, fragte ich.


    Er spreizte die Hände. Er trug noch immer Jeans, weiße Turnschuhe und das schwarze Sakko. Die Diamantenringe an den kleinen Fingern und die goldene Anch-Kette funkelten im vulkanischen Feuerschein. Das Einzige, was sich verändert hatte, war der Aufdruck auf seinem T-Shirt, der nun lautete: HAUT AB, DÄMONEN!


    »Perfekt ist perfekt, Kumpel. Diese Klamotten funktionieren überall. Die Dämonen werden nicht mit der Wimper zucken– wenn sie denn welche hätten. Los, kommt jetzt!«


    Er schwebte landeinwärts, ohne abzuwarten, ob wir ihm folgten.


    Von Zeit zu Zeit überprüfte Setne im Buch des Thot die Richtung. Er erklärte, der Schatten ließe sich in dieser sich ständig bewegenden Landschaft nur finden, wenn man ab und zu in dem Buch nachsähe, das als eine Kombination aus Kompass, Reiseführer und Bauernalmanach funktioniere.


    Obwohl er uns versprach, dass wir nicht lange unterwegs sein würden, kam es mir alles andere als kurz vor. Wahrscheinlich hätte ich den Verstand verloren, wenn ich noch länger im Land der Dämonen geblieben wäre. Die Landschaft war eine einzige optische Täuschung. Wir erspähten einen gewaltigen Bergkamm in der Ferne, dann liefen wir zwanzig Meter und fanden heraus, dass die Berge so niedrig waren, dass wir darüberspringen konnten. Ich trat in eine kleine Pfütze und versank plötzlich in einem überfluteten Krater von fünfzehn Metern Durchmesser. Riesige ägyptische Tempel stürzten ein und bauten sich wieder auf, als würde ein unsichtbarer Riese mit Bauklötzchen spielen. Kalksteinfelsen, in die bereits monumentale Statuen grotesker Ungeheuer gehauen waren, brachen aus dem Nichts hervor. Die Steingesichter drehten sich nach uns um und beobachteten uns, als wir vorübergingen.


    Dann waren da noch die Dämonen. Ich hatte unter dem Camelback Mountain, wo Seth seine rote Pyramide gebaut hatte, schon viele gesehen, aber hier in ihrer natürlichen Umgebung waren sie sogar noch größer und furchterregender. Ein paar sahen wie Folteropfer aus und hatten klaffende Wunden und verdrehte Gliedmaßen. Andere besaßen Insektenflügel oder zahlreiche Arme oder Tentakel aus Dunkelheit. Was ihre Köpfe anbelangte, war so ziemlich jedes Zootier und jedes Taschenmesserwerkzeug vertreten.


    Die Dämonen zogen in Horden durch die dunkle Landschaft. Einige bauten Festungen. Andere rissen sie ein. Wir sahen mindestens ein Dutzend ausgewachsene Schlachten. Geflügelte Dämonen kreisten in der verqualmten Luft, von Zeit zu Zeit schnappten sie sich ahnungslose kleinere Ungeheuer und schleppten sie davon.


    Keiner von ihnen belästigte uns.


    Während wir so vor uns hinstapften, spürte ich die Anwesenheit des Chaos immer deutlicher. In meinem Magen regte sich ein kaltes Grummeln und strömte in meine Gliedmaßen, bis sich meine Zellen wie Eis anfühlten. Ich hatte das im Gefängnis von Apophis schon einmal erlebt, als die Chaoskrankheit mich fast umgebracht hatte, dieser Ort schien allerdings ungleich giftiger zu sein.


    Nach einer Weile fiel mir auf, dass alles im Land der Dämonen in die Richtung gezogen wurde, in die wir uns bewegten. Die ganze Landschaft bog sich, fiel in sich zusammen, die Struktur der Materie löste sich auf. Ich wusste, dass dieselbe Kraft an den Molekülen meines Körpers zerrte.


    Es hätte Zia und mich eigentlich umbringen sollen. Doch so schlimm Kälte und Übelkeit auch waren, ich wusste, dass sie eigentlich noch schlimmer hätten sein sollen. Irgendetwas schützte uns, eine unsichtbare Wärmeschicht hielt das Chaos in Schach.


    Es hat mit ihr zu tun, sagte die Stimme von Horus mit widerwilligem Respekt. Re hält uns am Leben.


    Ich blickte zu Zia. Auch wenn sie immer noch eine piranhaköpfige grüne Dämonin zu sein schien, schimmerte die Luft um sie herum wie Hitzeflirren auf einer heißen Straße.


    Setne drehte sich immer wieder zu uns um und schien jedes Mal erstaunt, dass wir noch am Leben waren. Er zuckte bloß die Achseln und schwebte weiter.


    Die Dämonen wurden weniger und seltener. Die Landschaft verzog sich noch mehr. Felsformationen, Sanddünen, abgestorbene Bäume, sogar Feuersäulen krümmten sich dem Horizont entgegen.


    Wir kamen zu einem Kraterfeld mit etwas, das wie große schwarze Lotusblüten aussah. Sie wuchsen schnell, öffneten die Blütenblätter und explodierten. Erst als wir näher kamen, erkannte ich, dass es sich um Ballen düsterer Ranken handelte, ähnlich denen, die Sadie bei der Schulparty beschrieben hatte. Immer wenn ein Ballen platzte, spuckte er einen Geist aus, der aus der Oberwelt verschleppt worden war. Diese Geister, die nicht viel mehr als blasse Nebelfetzen waren, suchten verzweifelt nach etwas, woran sie sich festhalten könnten, doch sie wurden schnell auseinandergetrieben und in die Richtung gesogen, in die wir gingen.


    Zia sah Setne fragend an. »Und dir kann das nichts anhaben?«


    Der Geistmagier drehte sich um, im Gegensatz zu sonst war seine Miene düster. Er war blasser, seine Kleider und sein Schmuck verblichen. »Lasst uns einfach weitergehen, okay? Ich hasse diesen Ort.«


    Ich erstarrte. Vor uns erhob sich ein Felsen, den ich wiedererkannte– es war derselbe, den ich in Apophis’ Vision gesehen hatte. Allerdings kauerten sich jetzt keine Geister schutzsuchend darunter.


    »Dort war meine Mutter«, sagte ich.


    Zia nahm meine Hand. »Vielleicht ist es ein anderer Felsen. Die Landschaft ändert sich unaufhörlich.«


    Irgendwie wusste ich, dass es sich um denselben Ort handelte. Vermutlich hatte Apophis ihn nur nicht zerstört, um mich zu verhöhnen.


    Setne drehte seine Ringe. »Der Schatten der Schlange ernährt sich von Geistern, Kumpel. Keiner von ihnen überlebt das lange. Falls deine Mutter hier war–«


    »Sie ist stark«, sagte ich trotzig. »Eine Magierin wie du. Wenn du in der Lage bist, dagegen anzukommen, hat sie das auch geschafft.«


    Setne zögerte. Dann zuckte er die Achseln. »Klar, Kumpel. Wir sind fast da. Gehen wir lieber weiter.«


    Kurz darauf hörte ich in der Ferne ein Dröhnen. Der Horizont glühte rot. Wir schienen uns schneller zu bewegen, es war, als hätten wir uns auf ein Laufband gestellt.


    Als wir über einen Hügel kamen, erkannte ich unser Ziel.


    »Bitte sehr«, sagte Setne. »Das Meer des Chaos.«


    Vor uns lag ein Ozean aus Dunst, Feuer oder Wasser– es ließ sich schwer sagen. Gräulich rote Flüssigkeit schäumte, brodelte, qualmte und wogte, genauso wie mein Magen. Das Meer erstreckte sich, so weit mein Auge reichte– und irgendetwas sagte mir, dass es kein Ende hatte.


    Sein Rand war weniger ein Strand als ein Wasserfall aus Sand. Fester Boden ergoss sich in das Meer und verschwand. Ein hausgroßer Felsbrocken rollte den Hügel zu unserer Rechten herunter, über den Strand und löste sich dann in der Brandung auf. Ständig flogen Erdbrocken, Bäume, Gebäude und Statuen über unsere Köpfe und in den Ozean und verdampften, sobald sie die Wellen berührten. Selbst die Dämonen waren nicht davor gefeit. Ein paar der Geflügelten streunten über den Strand, merkten zu spät, dass sie zu nahe herangeflogen waren, und verschwanden unter Gekreisch in der wirbelnden Nebelsuppe.


    Auch wir wurden angezogen. Statt weiterzugehen, lief ich mittlerweile instinktiv rückwärts, um wenigstens auf der Stelle zu bleiben. Ich fürchtete, dass wir in den Sog geraten würden, falls wir uns weiter näherten.


    Eine einzige Sache gab mir Hoffnung. Ein paar Hundert Meter weiter nördlich ragte wie ein Steg ein schmaler Streifen festes Land aus den Wellen heraus. An seinem äußersten Ende erhob sich ein weißer Obelisk, der dem Washington Monument ähnelte. Die Steinspitze leuchtete. Ich hatte das Gefühl, dass der Obelisk uralt war– sogar älter als die Götter. So schön er war, ich musste an Cleopatra’s Needle am Themseufer denken, wo meine Mutter gestorben war.


    »Dort dürfen wir nicht hin«, sagte ich.


    Setne lachte. »Das Meer des Chaos? Von dort kommen wir alle, Kumpel. Hast du noch nie gehört, wie Ägypten entstand?«


    »Es erhob sich aus diesem Meer«, sagte Zia, fast wie in Trance. »Maat tauchte aus dem Chaos auf– das erste Land, Schöpfung aus Zerstörung.«


    »Genau«, sagte Setne. »Die zwei großen Mächte des Universums. Und da sind sie.«


    »Dieser Obelisk war… das erste Land?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, sagte Setne. »Ich war nicht dabei. Aber es ist ganz eindeutig das Symbol der Maat. Alles andere ist die Macht von Apophis, der jegliche Schöpfung zerkaut, ununterbrochen frisst und zerstört. Was glaubst du denn, welche Macht stärker ist?«


    Ich schluckte schwer. »Wo ist Apophis’ Schatten?«


    Setne gluckste vor sich hin. »Oh, der ist hier. Aber um ihn zu sehen, um ihn einzufangen, musst du den Zauber dort sprechen– am Ende des Stegs.«


    »Das schaffen wir nie«, sagte Zia. »Ein falscher Schritt–«


    »Klar«, stimmte Setne fröhlich zu. »Das wird ein Spaß!«

  


  
    16.


    Sadie fährt auf dem Beifahrersitz mit

    (Ganz. Miese. Idee.)


    Hier ein kostenloser Ratschlag für euch. Geht nicht auf das Chaos zu.


    Mir war, als würde ich mit jedem Schritt in ein schwarzes Loch gezogen. Bäume, Felsbrocken und Dämonen flogen an uns vorbei und wurden in den Ozean gesaugt, während durch den rot-grauen Nebel Blitze zuckten. Unter unseren Füßen brachen ständig Erdbrocken ab und rutschten in die Flut.


    Ich umklammerte mit der einen Hand Krummstab und Geißel, mit der anderen hielt ich Zias Hand. Setne schwebte vor sich hinpfeifend neben uns her. Er versuchte, den Lässigen zu mimen, doch wenn ich mir ansah, wie er immer farbloser wurde und wie seine Schmalztolle kometenschweifähnlich Richtung Ozean zeigte, hatte er wohl auch zu kämpfen.


    Einmal verlor ich das Gleichgewicht. Fast wäre ich in die Brandung getaumelt, doch Zia riss mich zurück. Ein paar Schritte weiter kam ein fischköpfiger Dämon aus dem Nichts herbeigeflattert und prallte gegen mich. Er klammerte sich verzweifelt an mein Bein, um nicht ins Meer gezogen zu werden. Bevor ich mir überlegen konnte, ob ich ihm helfen sollte oder nicht, verlor er den Halt und verschwand.


    Das Schrecklichste an diesem Trip? Ein Teil von mir war versucht, einfach nachzugeben und mich vom Chaos wegziehen zu lassen. Wozu der Widerstand? Warum nicht all dem Schmerz und all den Sorgen ein Ende bereiten? Was machte es schon, wenn Carter Kane sich in Abertausende Moleküle auflöste?


    Ich wusste, dass dies nicht wirklich meine Gedanken waren. Apophis’ Stimme flüsterte in meinem Kopf und führte mich wie früher schon in Versuchung. Ich konzentrierte mich auf den leuchtenden weißen Obelisken– unseren Leuchtturm im Wüten des Chaos. Ich wusste nicht, ob diese Steinnadel tatsächlich der Beginn der Schöpfung war oder wie dieser Mythos mit dem Urknall zusammenpasste oder damit, dass Gott die Welt in sieben Tagen erschuf oder was auch immer Leute glauben. Vielleicht war der weiße Obelisk bloß die Erscheinungsform von etwas Größerem– etwas, das mein Verstand nicht begreifen konnte. Was immer zutraf, ich wusste, dass der Obelisk für Maat stand und dass ich mich darauf konzentrieren musste. Andernfalls war ich verloren.


    Wir erreichten den Steg. Der felsige Pfad fühlte sich beruhigend fest unter meinen Füßen an, doch der Sog des Chaos von beiden Seiten war stark. Während wir uns langsam vorwärts bewegten, fielen mir alte Fotos von Bauarbeitern beim Bau von Wolkenkratzern ein, die in zweihundert Metern Höhe unerschrocken und ohne Sicherung über Träger balancierten.


    Genau so fühlte ich mich in diesem Moment, bloß war ich nicht unerschrocken. Ich kämpfte gegen den Wind. Der Steg war ungefähr drei Meter breit, trotzdem hatte ich das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren und in die Wellen zu stürzen. Ich versuchte, nicht nach unten zu sehen. Die Chaosbrühe schäumte und spritzte gegen die Felsen. Sie stank wie eine Mischung aus Ozon, Autoabgasen und Formaldehyd. Schon die Dämpfe hätten genügt, um in Ohnmacht zu fallen.


    »Nur noch ein kleines Stück«, sagte Setne.


    Seine Gestalt flackerte ungleichmäßig. Zias grüne Dämonenverkleidung ging an und aus. Als ich den Arm hob, sah ich meine Truggestalt im Wind schimmern, wo sie sich aufzulösen drohte. Ich hätte nichts dagegen gehabt, die knallpurpurfarbene Flaschenöffnerschimpansenaufmachung loszuwerden, allerdings hoffte ich, der Wind würde bloß die Illusion herunterreißen, nicht meine richtige Haut.


    Schließlich erreichten wir den Obelisken, in den winzige Hieroglyphen gemeißelt waren, Tausende, weiß auf weiß, kaum zu entziffern. Ich entdeckte die Namen von Göttern, Zauberformeln, um Maat herbeizubeschwören, und einige Göttliche Worte, die so mächtig waren, dass sie mich beinahe geblendet hätten. Rings um uns wogte das Meer des Chaos. Bei jedem Windstoß flackerte um Zia ein leuchtender Schild in Form eines Skarabäus auf– der magische Rückenschild Chepres schützte uns. Vermutlich war er das Einzige, was uns vor dem sofortigen Tod bewahrte.


    »Was jetzt?«, fragte ich.


    »Lies den Zauberspruch«, sagte Setne. »Dann wirst du es sehen.«


    Zia reichte mir die Schriftrolle. Ich versuchte die richtigen Zeilen zu finden, aber ich konnte nicht klar sehen. Die Hieroglyphen verschwammen miteinander. Dieses Problem hätte ich vorhersehen sollen. Selbst wenn ich nicht im Meer des Chaos stand, war ich nie gut mit Beschwörungen gewesen. Wenn doch bloß Sadie da gewesen wäre!


    [Ja, Sadie. Das hab ich wirklich gesagt. Du brauchst gar nicht so demonstrativ nach Luft zu schnappen.]


    »Ich– ich kann das nicht lesen«, gestand ich.


    »Komm, ich helf dir.« Zia fuhr mit dem Finger die Rolle hinunter. Als sie die Hieroglyphen fand, die sie suchte, runzelte sie die Stirn.


    »Das ist ein einfacher Zauber, mit dem man jemanden herbeiruft!« Sie blitzte Setne böse an. »Du hast behauptet, die Magie sei kompliziert. Du hast behauptet, wir bräuchten deine Hilfe. Wie hast du es geschafft zu lügen, während du die Feder der Wahrheit hieltest?«


    »Ich habe nicht gelogen!«, protestierte Setne. »Für mich ist die Magie wirklich kompliziert. Ich bin ein Geist! Einige Zauber– zum Beispiel solche, mit denen man jemanden oder etwas herbeiruft– kann ich überhaupt nicht anwenden. Und ihr habt mich wirklich gebraucht, um den Schatten zu finden. Wozu ihr wiederum das Buch des Thot brauchtet, und mich brauchtet ihr, um es richtig zu deuten. Sonst würdet ihr immer noch als Schiffbrüchige am Fluss sitzen.«


    Ich gab es ungern zu, aber ich sagte: »Da hat er Recht.«


    »Klar hab ich Recht«, sagte Setne. »Jetzt, da ihr hier seid, ist der Rest nicht mehr so schlimm. Zwingt den Schatten einfach, sich zu zeigen, dann kann ich– ähm–, könnt ihr ihn fangen.«


    Zia und ich tauschten einen nervösen Blick. Vermutlich ging ihr dasselbe durch den Kopf wie mir. Am Rande der Schöpfung vor dem endlosen Meer des Chaos stehend war das Aussprechen eines Zaubers, der einen Teil von Apophis’ Seele herbeirufen würde, wirklich das Letzte, was ich tun wollte. Es war ungefähr so, als würde man eine Leuchtpistole abschießen und ein Signal geben: Hey, großer fieser Schatten! Hier sind wir! Komm und bring uns um!


    Aber anscheinend blieb uns keine Wahl.


    Zia übernahm die Ehrbezeugungen. Es war eine einfache Anrufung, ähnlich der, mit der ein Magier ein Uschebti oder einen Zauberwischmopp oder so ziemlich jedes niedrige Geschöpf aus der Duat herbeiruft.


    Als Zia fertig war, breitete sich in alle Richtungen ein Zittern aus, als hätte sie einen riesengroßen Stein ins Meer des Chaos geworfen. Die Störung lief über den Strand und die Hügel.


    »Mmh… was war das denn?«, fragte ich.


    »Ein Notruf«, sagte Setne. »Der Schatten hat vermutlich gerade die Mächte des Chaos um Schutz gebeten.«


    »Super«, sagte ich. »Dann beeilen wir uns wohl lieber. Wo ist–? Oh…«


    Der Schut von Apophis war so groß, dass ich einen Augenblick brauchte, bis ich kapierte, was ich da sah. Der weiße Obelisk schien einen Schatten auf das Meer zu werfen, doch als er dunkler wurde, erkannte ich, dass das nicht stimmte. Der Schatten wand sich vielmehr wie der Körper einer Riesenschlange über die Wasseroberfläche. Er wuchs, bis der Kopf der Schlange fast den Horizont berührte. Er peitschte über das Meer, die Zunge schnellte vor und biss ins Nichts.


    Meine Hände zitterten. Mein Bauch fühlte sich an, als hätte ich gerade ein großes Glas Chaoswasser runtergekippt. Der Schatten der Schlange war so riesenhaft, strahlte so viel Energie aus. Wie sollten wir ihn nur einfangen? Was hatte ich mir bloß gedacht?


    Nur eines hielt mich davon ab, völlig in Panik zu geraten.


    Die Schlange hatte sich noch nicht vollständig befreit. Ihr Schwanz schien am Obelisken verankert zu sein, als hätte jemand sie festgenagelt, um sie an der Flucht zu hindern.


    Einen verstörenden Moment lang fühlte ich die Gedanken der Schlange. Ich sah die Dinge aus Apophis’ Sicht. Der weiße Obelisk hielt ihn gefangen– und er war wütend und hatte Schmerzen. Er hasste die Welt der Sterblichen und Götter, die ihn festbanden und in seiner Freiheit einengten. Apophis verabscheute die Schöpfung, wie ich vielleicht einen rostigen Nagel in meinem Fuß verabscheuen würde, der mich am Laufen hinderte.


    Apophis’ sehnlichster Wunsch war es, das blendende Licht des Obelisken auszulöschen. Er wollte die Erde vernichten, damit er in die Dunkelheit zurückkehren und für alle Ewigkeit im endlosen Chaos schwimmen konnte. Es erforderte meine ganze Willenskraft, kein Mitleid für die arme kleine weltzerstörende sonnenverschluckende Schlange zu empfinden.


    »Nun gut«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Wir haben den Schatten gefunden. Was machen wir jetzt mit ihm?«


    Setne kicherte. »Oh, ab jetzt kann ich übernehmen. Ihr zwei habt euch tapfer geschlagen. Tas!«


    Wäre ich nicht so unkonzentriert gewesen, hätte ich vielleicht mit dem gerechnet, was passierte, aber ich tat es nicht. Meine Dämonenverkleidung wurde plötzlich zu einer festen Mumienbinde, die zuerst meinen Mund bedeckte und sich dann mit rasender Geschwindigkeit um meinen Körper wickelte. Ich stolperte und kippte um, bis auf meine Augen war ich vollständig eingehüllt. Neben mir knallte Zia, ebenfalls eingewickelt, auf die Felsen. Ich versuchte Luft zu holen, aber es war, als wollte man durch ein Kissen atmen.


    Setne beugte sich über Zia. Er zog vorsichtig das Buch des Thot zwischen ihren Fesseln heraus und klemmte es sich unter den Arm. Dann sah er lächelnd auf mich herab.


    »Ach, Carter, Carter.« Er schüttelte den Kopf, als wäre er ein wenig enttäuscht. »Ich mag dich, Kumpel. Wirklich. Aber du bist viel zu vertrauensselig. Nach dem ganzen Zirkus auf dem Boot hast du mir trotzdem die Erlaubnis gegeben, einen Illusionszauber über dich zu sprechen? Oh, Mann! Eine Verkleidung in eine Zwangsjacke zu verwandeln ist soooo einfach.«


    »Mmm«, grunzte ich.


    »Was hast du gesagt?« Setne hielt die Hand ans Ohr. »Schwierig mit dem Reden, wenn man so verpackt ist, was? Hör zu, es geht nicht gegen dich persönlich. Ich konnte diese Beschwörung nicht sprechen, sonst hätte ich das schon vor Ewigkeiten getan. Ich brauchte euch beide! Na ja… zumindest einen von euch. Ich bin davon ausgegangen, dass ich entweder dich oder deine Freundin unterwegs töten könnte, womit ich leichteres Spiel mit dem anderen gehabt hätte. Ich hätte nie gedacht, dass ihr beide so lange überleben würdet. Beeindruckend!«


    Ich wand mich hin und her und wäre fast ins Wasser gefallen. Aus irgendeinem Grund zog mich Setne zurück auf sicheren Grund.


    »Na, na«, schalt er. »Doch kein Grund, sich gleich umzubringen, Kumpel. Dein Plan ist ja nicht fehlgeschlagen. Ich werde ihn bloß abändern. Ich werde den Schatten einsperren. Diesen Teil kann ich selbst übernehmen! Allerdings werde ich, statt eine Ächtung auszusprechen, Apophis erpressen, verstehst du? Er wird nur das zerstören, was ich ihm erlaube. Dann wird er sich wieder ins Chaos zurückziehen oder sein Schatten wird niedergetrampelt und dann heißt es Tschüs, große Schlange.«


    »Mmm!«, protestierte ich, aber ich bekam immer weniger Luft.


    »Jaja.« Setne seufzte. »Jetzt sagst du bestimmt gleich: ›Du bist verrückt, Setne! Damit kommst du nie ungeschoren davon!‹ Aber genau das werde ich. Ich komme seit Tausenden von Jahren mit den größten Missetaten ungeschoren davon. Die Schlange und ich werden uns sicher irgendwie einigen. Ach, ich lasse sie Re und die restlichen Götter umbringen. Was soll’s? Ich lasse sie das Lebenshaus vernichten. Ich werde sie definitiv Ägypten zerstören lassen sowie jede verfluchte Statue meines Vaters Ramses. Ich will, dass jedes Lebenszeichen dieses Aufschneiders ausgelöscht wird! Aber die ganze Welt der Sterblichen? Mach dir da keine Sorgen, Kumpel. Davon werde ich den Großteil verschonen. Irgendwas muss ich ja regieren, nicht wahr?«


    Zias Augen flammten orange auf. Ihre Fesseln begannen zu qualmen, hielten aber stand. Ihr Feuer wurde schwächer und sie sank auf die Felsen zurück.


    Setne lachte. »Netter Versuch, Püppi. Wartet mal schön, ihr zwei. Falls ihr die ganze Stühlerückerei überlebt, komme ich zurück und hole euch. Ihr könntet meine Hofnarren oder so was werden. Ihr bringt mich echt zum Lachen! Ich fürchte, fürs Erste sind wir fertig miteinander. Es wird kein Wunder vom Himmel kommen und euch retten.«


    Knapp über dem Kopf des Geistes erschien ein dunkles Rechteck in der Luft.


    Heraus fiel Sadie.


    Ein Wort noch über meine Schwester: Sie kommt immer zum richtigen Zeitpunkt und sie fackelt nicht lange. Sie knallte auf den Geist und machte ihn platt. Als sie unsere Geschenkverpackung bemerkte, wurde ihr schnell klar, was gespielt wurde, und sie knüpfte sich Setne vor.


    »Tas!«, brüllte sie.


    »Neeiiin!« Rosafarbene Bänder schlangen sich so lange um Setne, bis er einer Gabel Spaghetti ähnelte.


    Sadie stand auf und trat einen Schritt zurück. Ihre Augen waren geschwollen, als hätte sie geweint. Ihre Kleider waren voll angetrocknetem Schlamm und Blättern.


    Walt war nicht bei ihr. Mich verließ der Mut. Fast war ich froh, geknebelt zu sein, ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte.


    Sadie betrachtete die Szenerie– das Meer des Chaos, den sich windenden Schatten der Schlange, den weißen Obelisken. Man sah ihr an, dass sie den Sog des Chaos spürte. Sie stellte sich breitbeinig hin, lehnte sich wie beim Tauziehen vom Meer weg. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich wappnete, ihre Gefühle zurückdrängte und ihre Trauer unterdrückte.


    »Hallo, Bruderherz«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Brauchst du Hilfe?«


    Es gelang ihr, uns von dem Illusionszauber zu befreien. Sie schien überrascht, als sie Res Krummstab und Geißel in meiner Hand erblickte. »Wie in aller Welt–?«


    Zia klärte sie kurz auf, was wir hinter uns hatten– angefangen bei dem Kampf mit dem Riesennilpferd bis zu Setnes letzten Tricksereien.


    »Das alles«, sagte Sadie bewundernd. »Und dann musstest du auch noch meinen Bruder mitschleppen? Du Ärmste. Aber wie können wir hier überhaupt überleben? Die Kraft des Chaos…« Sie musterte Zias Skarabäusanhänger. »Oh. Ich bin wirklich blöd. Kein Wunder, dass Taweret dich so komisch angeschaut hat. Du kanalisierst die Kraft Res.«


    »Re hat mich erwählt«, sagte Zia. »Es war nicht meine Entscheidung.«


    Sadie wurde sehr ruhig– das sah ihr überhaupt nicht ähnlich.


    »Schwesterchen«, fragte ich, so sanft ich konnte, »was ist mit Walt?«


    Ihre Augen waren so schmerzerfüllt, dass ich mich am liebsten für die Frage entschuldigt hätte. Ich hatte diesen Ausdruck bei ihr nicht mehr gesehen seit… nun ja, seit unsere Mutter gestorben war, als Sadie noch klein war.


    »Er kommt nicht«, sagte sie. »Er ist… tot.«


    »Sadie, es tut mir so leid«, sagte ich. »Bist du–?«


    »Mir geht’s gut!«, fuhr sie mich an.


    Übersetzung: Mir geht’s überhaupt nicht gut, aber wenn du noch ein einziges Mal fragst, stopf ich dir den Mund mit Wachs.


    »Wir müssen uns beeilen«, fuhr sie fort und versuchte das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Ich weiß, wie man den Schatten fangen muss. Gib mir einfach die Statuette.«


    Einen Moment lang war ich in Panik. Hatte ich die Figur, die Walt von Apophis gemacht hatte, überhaupt noch? Den weiten Weg zurückzulegen und sie dann zu vergessen, das wäre eine echte Armleuchteraktion gewesen.


    Zum Glück lag sie noch ganz unten in meinem Rucksack.


    Ich reichte sie Sadie, die die feine rote Schnitzerei der sich windenden Schlange und die Bindehieroglyphen um den Namen Apophis eingehend betrachtete. Bestimmt dachte sie an Walt und all die Mühe, die er in die Figur gesteckt hatte.


    Sie kniete am Rande des Stegs, wo der Sockel des Obelisken und der Schatten sich berührten.


    »Sadie«, sagte ich.


    Sie erstarrte. »Ja?«


    Mein Mund fühlte sich an, als wäre er voller Klebstoff. Ich hätte ihr gern gesagt, sie solle die ganze Sache einfach abblasen.


    Als ich sie so am Obelisken betrachtete, während sich dieser gewaltige Schatten dem Horizont entgegenschlängelte… da wusste ich einfach, dass etwas schieflaufen würde. Der Schatten würde angreifen. Der Zauberspruch würde irgendwie nach hinten losgehen.


    Sadie erinnerte mich so sehr an unsere Mutter. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass sich die Geschichte wiederholte. Unsere Eltern hatten damals an Cleopatra’s Needle schon versucht, Apophis zurückzuhalten, und unsere Mutter war dabei gestorben. Ich hatte jahrelang meinem Vater dabei zugesehen, wie er von Schuldgefühlen geplagt wurde. Wenn ich danebenstand, wenn Sadie etwas passierte…


    Zia nahm meine Hand. Ihre Finger zitterten, aber ich war dankbar, dass sie da war. »Es wird klappen«, versprach sie.


    Sadie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hör auf deine Freundin, Carter. Und lenk mich jetzt nicht ab.«


    Sie klang gereizt, doch in ihren Augen war keine Verärgerung zu bemerken. Sadie verstand meine Befürchtungen ebenso gut, wie sie meinen geheimen Namen kannte. Sie hatte genauso viel Angst wie ich, wollte mich aber trotzdem beruhigen– auf ihre nervige Art.


    »Kann ich jetzt weitermachen?«, fragte sie.


    »Viel Glück«, brachte ich heraus.


    Sadie nickte.


    Sie legte die Statuette auf den Schatten und stimmte einen Sprechgesang an.


    Ich hatte Angst, die Wellen des Chaos könnten die Figur auflösen oder– noch schlimmer– Sadie in die Fluten ziehen. Stattdessen begann der Schatten der Schlange um sich zu schlagen. Er schrumpfte langsam, wand sich und sein Maul schnappte ins Leere, als bekäme er Schläge. Die Statuette nahm die Dunkelheit in sich auf. Nach kurzer Zeit war der Schatten vollständig verschwunden und die Statue pechschwarz. Sadie legte einen einfachen Bindezauber über die Figur: »Hi-nehm.«


    Aus dem Meer ertönte ein langes Zischen– fast ein Seufzer der Erleichterung–, das Geräusch hallte von den Hügeln wider. Die schäumenden roten Wellen wurden etwas heller, es sah aus, als wären dunkle Ablagerungen ausgebaggert worden. Der Sog des Chaos schien ein wenig nachzulassen.


    Sadie erhob sich. »Okay. Wir sind so weit.«


    Ich starrte meine Schwester an. Manchmal zog sie mich damit auf, dass sie irgendwann altersmäßig aufholen und dann meine ältere Schwester sein würde. Wenn ich sie so ansah, mit diesem entschlossenen Funkeln in den Augen und der Zuversicht in der Stimme, nahm ich es ihr fast ab. »Das war unglaublich«, sagte ich. »Woher kennst du die Zauberformel?«


    Sie sah mich böse an. Die Antwort lag natürlich auf der Hand: Sie hatte dabei zugesehen, wie Walt den gleichen Zauberspruch bei Bes angewandt hatte… bevor Walt was auch immer zugestoßen war.


    »Die Ächtung wird einfach«, sagte sie. »Wir müssen Apophis gegenüberstehen, ansonsten ist es aber der gleiche Zauber, den wir geübt haben.«


    Zia stieß Setne mit dem Fuß an. »Das ist noch so was, worüber uns diese Made Lügen aufgetischt hat. Was sollen wir mit ihm anstellen? So wie es aussieht, müssen wir das Buch des Thot aus diesen Fesseln herausholen, aber sollen wir ihn danach einfach ins Meer stoßen?«


    »MMM!«, protestierte Setne.


    Sadie und ich wechselten einen Blick. Wir kamen schweigend überein, dass wir Setne– egal wie schrecklich er war– nicht einfach auflösen konnten. Vielleicht hatten wir in den letzten Tagen zu viele furchtbare Dinge gesehen und konnten nicht noch mehr vertragen. Vielleicht wussten wir auch, dass Osiris über Setnes Strafe entscheiden musste, schließlich hatten wir versprochen, den Geist in die Halle der beiden Wahrheiten zurückzubringen.


    Vielleicht wurde uns, als wir mitten im Meer des Chaos neben dem Obelisken von Maat standen, auch beiden klar, dass der Verzicht auf Rache uns von Apophis unterschied. Regeln hatten ihren Sinn. Sie bewahrten uns vor der Auflösung.


    »Zieh ihn doch einfach hinter dir her«, schlug Sadie vor. »Er ist ein Geist. Kann also nicht so schwer sein.«


    Ich packte Setne an den Füßen und wir liefen den Steg hinunter. Setnes Kopf schlug gegen die Felsen, aber das kümmerte mich nicht. Es bedurfte meiner ganzen Konzentration, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sich vom Meer des Chaos zu entfernen war noch schwieriger, als darauf zuzugehen.


    Als wir den Strand erreichten, war ich erschöpft. Meine Kleider waren schweißnass. Wir stapften über den Sand und erklommen schließlich den Hügel.


    »Oh…« Ich murmelte einige Worte, die eindeutig nicht göttlich waren.


    Auf dem Kraterfeld unter uns hatten sich Dämonen versammelt– Hunderte von ihnen– und alle marschierten in unsere Richtung. Wie Setne richtig vermutet hatte, hatte der Schatten einen Notruf an die Truppen von Apophis gesandt und sie waren seinem Ruf gefolgt. Wir saßen zwischen dem Meer des Chaos und einer feindlichen Armee in der Falle.


    An diesem Punkt fragte ich mich: Warum ich?


    Ich wollte doch bloß in den gefährlichsten Teil der Duat eindringen, den Schatten des Urgebieters über das Chaos stehlen und die Welt retten. War das zu viel verlangt?


    Die Dämonen waren vielleicht noch zwei Footballfelder entfernt, doch sie kamen rasch näher. Es waren schätzungsweise drei-, vierhundert und es drängten immer mehr nach. Einige geflügelte Ungeheuer waren sogar noch näher und flogen tiefer und tiefer. Dieser Armee standen zwei Kanes, Zia und ein Geist in Geschenkverpackung gegenüber. Diese Schieflage gefiel mir nicht.


    »Sadie, kannst du ein Tor zaubern, das uns aus der Duat bringt?«, fragte ich.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann schüttelte sie den Kopf. »Kein Signal von Isis. Vielleicht sind wir zu nah am Meer des Chaos.«


    Das war ein furchterregender Gedanke. Ich versuchte den Avatar von Horus herbeizurufen. Nichts passierte. Nachdem ich ihn auf dem Schiff um eine Waffe gebeten hatte und er nichts Besseres als eine Straußenfeder zustande brachte, hätte ich mir vermutlich denken können, dass es schwierig sein würde, hier unten seine Kräfte zu kanalisieren.


    »Zia?«, fragte ich. »Die Kräfte, die Chepre dir verliehen hat, funktionieren noch immer. Kannst du uns hier rausbringen?«


    Sie umklammerte ihr Skarabäusamulett. »Ich glaube nicht. Es braucht Chepres ganze Energie, uns vom Chaos abzuschirmen. Mehr kann er nicht tun.«


    Sollten wir zum weißen Obelisken zurückrennen? Vielleicht konnten wir dort ein Portal öffnen? Aber ich verwarf die Idee schnell. Die Dämonen hätten uns am Wickel, bevor wir ihn erreichten.


    »Hier kommen wir nicht raus«, sagte ich entschieden. »Können wir Apophis hier und jetzt ächten?«


    Zia und Sadie antworteten einstimmig: »Nein.«


    Sie hatten natürlich Recht. Wir mussten Apophis gegenüberstehen, wenn der Zauberspruch funktionieren sollte. Ich wollte nur einfach nicht glauben, dass wir so viel auf uns genommen hatten, um dann im letzten Moment zu scheitern.


    »Dann kämpfen wir.« Ich zog Krummstab und Geißel aus meinem Gürtel.


    Sadie und Zia zogen ihre Zauberstäbe und Zaubermesser.


    Plötzlich lief eine Welle der Verwirrung durch die Dämonenreihen. Sie wendeten sich langsam von uns ab und rannten in verschiedene Richtungen davon. Hinter der Dämonenarmee stiegen Feuerbälle auf. Aus neu entstandenen Kratern im Boden drangen Rauchwolken empor. In den hinteren Reihen der Armee schien ein Kampf loszubrechen.


    »Gegen wen kämpfen sie?«, fragte ich. »Gegeneinander?«


    »Nein.« Zia deutete in die Richtung, ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Seht euch das an.«


    Im Nebel war es schwer zu erkennen, aber durch die Masse der Dämonen drängte sich langsam ein Keil von Kämpfern. Sie waren zwar zahlenmäßig unterlegen– vielleicht hundert oder so–, aber die Dämonen wichen zurück. Diejenigen, die nicht zurückwichen, wurden umgemäht, niedergetrampelt oder wie Feuerwerk in die Luft gejagt.


    »Das sind die Götter!«, rief Sadie.


    »Das kann nicht sein«, sagte ich. »Die Götter würden doch niemals in die Duat einmarschieren, um uns zu retten!«


    »Nicht die großen Götter, nein.« Sie grinste mich an. »Aber die alten, vergessenen aus dem Haus Sonnenschein! Anubis hat versprochen, dass er Verstärkung schicken würde.«


    »Anubis?« Jetzt war ich wirklich verwirrt. Wann hatte sie Anubis getroffen?


    »Dort!«, rief Sadie. »Oh–!«


    Sie schien die Sprache verloren zu haben. Sie winkte unseren neuen Freunden bloß zu. Die Schlachtlinie öffnete sich für einen Augenblick. Ein schnittiger schwarzer Wagen raste in den Kampf. Der Fahrer musste wahnsinnig sein. Er mähte Dämonen um, er legte sich richtig ins Zeug, um sie zu treffen. Er setzte über glutrote Felsspalten und raste hupend mit aufgeblendeten Scheinwerfern im Kreis. Dann bretterte er direkt auf uns zu, bis die vorderen Reihen der Dämonen auseinanderstoben. Nur ein paar unverdrossene geflügelte Dämonen brachten den Mut auf, ihm hinterherzujagen.


    Als sich der Wagen näherte, erkannte ich, dass es sich um einen Mercedes handelte. Sie kam von Fledermausdämonen verfolgt den Hügel hoch und bremste in einer roten Staubwolke. Die Fahrertür öffnete sich und heraus kam ein kleiner haariger Mann in Speedo-Badehose.


    Ich hatte mich noch nie so gefreut, jemanden zu sehen, der so hässlich war.


    Bes kletterte in seiner ganzen schrecklichen warzigen Pracht auf das Dach des Autos. Er stellte sich den Fledermausdämonen entgegen. Seine Augen quollen hervor. Sein Mund öffnete sich unglaublich weit. Seine Haare standen ihm wie Stachelschweinborsten um den Kopf und er brüllte: »BUUH!«


    Die geflügelten Dämonen kreischten und lösten sich auf.


    »Bes!« Sadie rannte auf ihn zu.


    Über das Gesicht des Zwergengottes lief ein Grinsen. Er rutschte auf die Kühlerhaube herunter, so dass er fast Sadies Größe hatte, als sie ihn umarmte.


    »Da ist ja mein Mädchen!«, rief er. »Los, Carter, schieb deinen müden Hintern rüber!«


    Er umarmte auch mich. Es störte mich nicht mal, dass er mit den Handknöcheln über meinen Kopf rubbelte.


    »Und Zia Rashid!«, rief Bes großzügig. »Du sollst auch eine Umarmung bekommen–«


    »Schon gut«, sagte Zia und trat einen Schritt zurück. »Danke.«


    Bes brüllte vor Lachen. »Du hast Recht. Zeit für Streicheleinheiten ist später. Wir müssen euch hier rausschaffen!«


    »Der– der Schattenzauber?«, stammelte Sadie. »Hat er wirklich funktioniert?«


    »Klar hat er funktioniert, du verrücktes Huhn!« Bes trommelte sich auf die haarige Brust und mit einem Mal trug er eine Chauffeuruniform. »Los, steigt ein!«


    Ich drehte mich um, um Setne zu packen… und mir blieb fast das Herz stehen. »Oh, heiliger Horus…« Der Magier war verschwunden. Ich suchte das Feld in alle Richtungen ab und hoffte, er wäre bloß irgendwo hingerobbt. Aber er war nirgends zu sehen.


    Zia ließ an der Stelle, wo er gelegen hatte, ein Feuer aufflammen. Da kein Schrei zu hören war, hatte sich der Geist anscheinend nicht nur unsichtbar gemacht.


    »Setne war genau hier!«, rief Zia. »Gefesselt mit den Bändern der Hathor! Wie konnte er einfach verschwinden?«


    Bes runzelte die Stirn. »Setne, ja? Ich hasse dieses Wiesel. Habt ihr den Schatten der Schlange?«


    »Ja«, sagte ich, »aber Setne hat das Buch des Thot.«


    »Könnt ihr die Ächtung ohne das Buch aussprechen?«, fragte Bes.


    Sadie und ich wechselten einen Blick.


    »Ja«, sagten wir beide.


    »Dann knöpfen wir uns Setne später vor«, sagte Bes. »Wir haben nicht viel Zeit.«


    Wenn man durchs Land der Dämonen reisen muss, ist eine Limousine vermutlich genau das Richtige. Leider war Bes’ neuer Wagen nicht sauberer als der, den wir letzten Frühling auf dem Grund des Mittelmeers zurückgelassen hatten. Ob er seine Autos schon so zugemüllt bestellte, voller Chinafraß-Pappen, zertretener Zeitschriften und Dreckwäsche?


    Sadie saß auf dem Beifahrersitz. Zia und ich kletterten auf den Rücksitz. Bes gab Vollgas und spielte eine Runde Triff-den-Dämon.


    »Fünf Punkte, wenn du diesen Typen mit dem Hackebeilkopf erledigst!«, schrie Sadie.


    Wumm! Hackebeilkopf flog im hohen Bogen über die Kühlerhaube.


    Sadie applaudierte. »Zehn Punkte, wenn du diese zwei Libellendinger gleichzeitig erwischst.«


    Wumm, wumm! Zwei sehr große Insekten klatschten gegen die Windschutzscheibe.


    Sadie und Bes lachten wie die Verrückten. Ich hingegen war damit beschäftigt, »Felsspalte! Pass auf! Brennender Geysir! Links vorbei!« zu brüllen.


    Nennt mich von mir aus pragmatisch. Ich wollte leben. Ich nahm Zias Hand und versuchte mich festzuhalten.


    Als wir uns dem Zentrum der Schlacht näherten, konnte ich erkennen, dass die Götter die Dämonen zurückdrängten. So wie es aussah, ließ die ganze Haus-Sonnenschein-Rentnertruppe ihren altersschwachen Zorn an den Mächten der Dunkelheit aus. Taweret, die Nilpferdgöttin, führte sie in Schwesterntracht und Stöckelschuhen an, links schwenkte sie eine brennende Fackel, rechts eine Injektionsnadel. Einem Dämon zog sie eins über, einem anderen rammte sie die Nadel in den Rumpf, woraufhin er sofort in Ohnmacht fiel.


    Zwei alte Typen in Lendenschurzen hopsten herum, schleuderten Feuerbälle und fackelten Flugdämonen ab. Einer der alten Knacker schrie immer wieder ohne ersichtlichen Grund: »Mein Pudding!«


    Heket, die Froschgöttin, hüpfte über das Schlachtfeld und schlug Ungeheuer mit ihrer Zunge bewusstlos. Für Dämonen mit Insektenköpfen schien sie eine besondere Vorliebe zu haben. Ein paar Meter weiter verdrosch die tattrige Katzengöttin Mehit unter »Miau!«-Rufen Dämonen mit ihrem Rollator und fauchte.


    »Sollen wir ihnen helfen?«, fragte Zia.


    Bes kicherte. »Die brauchen keine Hilfe. So viel Spaß hatten sie seit Jahrhunderten nicht. Sie haben wieder eine Aufgabe! Sie werden uns den Rücken freihalten, während ich euch zum Fluss bringe.«


    »Aber wir haben kein Schiff mehr!«, wandte ich ein.


    Bes zog eine pelzige Augenbraue hoch. »Bist du dir da sicher?« Er fuhr langsamer und kurbelte das Fenster des Mercedes herunter: »Hey, Süße! Kommst du klar hier?«


    Taweret drehte sich um und schenkte ihm ein breites Nilpferdlächeln. »Alles bestens, Mausebäckchen. Viel Glück!«


    »Ich komm wieder!«, versprach er. Er deutete einen Luftkuss an und ich dachte schon, Taweret würde vor Glück in Ohnmacht fallen.


    Der Mercedes scherte aus.


    »Mausebäckchen?«, fragte ich.


    »Hey, Jungchen«, knurrte Bes, »mecker ich vielleicht an deinen Beziehungen rum?«


    Ich hatte nicht den Mut, Zia anzuschauen, aber sie drückte meine Hand. Sadie sagte nichts. Vielleicht dachte sie an Walt.


    Der Mercedes nahm mit einem Satz den letzten brennenden Abgrund und bremste abrupt am Knochenstrand.


    Ich deutete auf das Wrack der Egyptian Queen. »Siehst du? Kein Boot mehr.«


    »Ach, ja?«, fragte Bes. »Und was ist das dann?«


    Weiter oben auf dem Fluss blitzte Licht in der Dunkelheit auf.


    Zia holte scharf Luft. »Re«, sagte sie. »Mit der Sonnenbarke.«


    Als das Licht näher kam, sah ich, dass sie Recht hatte. Das weiß-goldene Segel strahlte. Über das Deck des Bootes flitzten Leuchtkugeln. Im Bug stand der krokodilköpfige Gott Sobek und schlug mit einer dicken Stange gelegentlich auftauchende Flussmonster nieder. Auf einem glutroten Thron in der Mitte der Sonnenbarke saß der alte Gott Re.


    »Hallllöööööchen!«, brüllte er übers Wasser. »Wir haben Keeeeeeekse!«


    Sadie küsste Bes auf die Wange. »Du bist ein Genie!«


    »Na, na«, murmelte der Zwerg. »Du machst Taweret noch eifersüchtig. So wie es aussieht, kommen wir genau richtig. Hätten wir die Sonnenbarke verpasst, hätten wir alt ausgesehen.«


    Bei diesem Gedanken lief es mir kalt den Rücken runter.


    Re war diesem Kreislauf jahrtausendelang gefolgt– war bei Sonnenuntergang in die Duat hineingesegelt und den Fluss der Nacht hinuntergefahren, bis er bei Sonnenaufgang schließlich wieder in die Welt der Sterblichen aufstieg. Doch die Tour ging nur in eine Richtung und das Boot hielt sich an einen strikten Fahrplan. Hatte Re die verschiedenen Häuser der Nacht passiert, schlossen sich deren Tore bis zum nächsten Abend, woran wir sterblichen Reisenden leicht scheiterten. Sadie und ich hatten diese Erfahrung einmal gemacht und es war kein Spaß gewesen.


    Während die Sonnenbarke aufs Ufer zutrieb, grinste uns Bes schief an. »Bereit, Kinder? Ich hab so ein Gefühl, dass die Dinge in der Welt der Sterblichen nicht zum Besten stehen.«


    Das war die erste Nachricht an diesem Tag, die mich nicht im Geringsten überraschte.


    Die Leuchtkugeln fuhren die Landungsbrücke aus, wir kletterten an Bord und machten uns bereit für den letzten Sonnenaufgang der Geschichte.

  


  
    Sadie


    17.


    Das Brooklyn House zieht in den Krieg


    Ich bedauerte es, das Land der Dämonen zu verlassen.


    [Ja, Carter, das meine ich durchaus ernst.]


    Immerhin war mein Besuch dort ziemlich erfolgreich gewesen. Ich hatte Zia und meinen Bruder vor diesem schrecklichen Geist Setne gerettet. Ich hatte den Schatten der Schlange eingefangen. Ich war Zeugin der ruhmreichen Attacke der Tattergreisbrigade geworden und vor allem hatte ich Bes wiedergesehen. Warum sollte ich also keine schönen Erinnerungen an den Ort haben? Vielleicht mache ich irgendwann mal Strandurlaub dort und miete mir eine Hütte am Meer des Chaos. Warum auch nicht?


    Die ganze Hektik lenkte mich außerdem von weniger angenehmen Gedanken ab. Sobald wir das Ufer erreichten und ich kurz Luft holen konnte, fiel mir allerdings wieder ein, wie ich den Zauber zur Rettung von Bes’ Schatten erlernt hatte. Meine Euphorie wandelte sich in Verzweiflung.


    Walt– oh, Walt. Was hatte er bloß getan?


    Ich dachte daran, wie leblos und kalt er sich angefühlt hatte, als ich ihn zwischen den Lehmziegelruinen in den Armen gehalten hatte. Und dann hatte er plötzlich die Augen geöffnet und nach Luft geschnappt.


    Sieh, hatte er zu mir gesagt.


    In der Welt der Sterblichen hatte ich Walt gesehen, wie ich ihn kannte. Doch in der Duat… dort schimmerte der Jungsgott Anubis, seine geistergraue Aura hielt Walt am Leben.


    Immer noch ich, hatten sie gleichzeitig gesagt. Ihre Doppelstimme jagte ein Prickeln über meine Haut.


    Wir sehen uns bei Sonnenaufgang, hatten sie versprochen, im Ersten Nomos, wenn du sicher bist, dass du mich nicht hasst.


    Hasste ich ihn? Oder sie? Götter Ägyptens, ich war nicht mal mehr sicher, wie ich ihn nennen sollte! Was ich fühlte oder ob ich ihn wiedersehen wollte, wusste ich schon gar nicht.


    Ich versuchte, diese Gedanken beiseitezuschieben. Wir mussten immer noch Apophis besiegen. Selbst mit seinem gefangenen Schatten gab es keine Garantie, dass uns die Ächtung gelingen würde. Apophis würde sicher nicht untätig zusehen, wenn wir versuchten, ihn aus dem Universum auszulöschen. Und es war gut möglich, dass der Zauber mehr Magie erforderte, als Carter und ich zusammen draufhatten. Falls wir verbrannten, wäre mein Dilemma mit Walt wahrscheinlich auch egal.


    Trotzdem konnte ich nicht aufhören, an ihn/sie zu denken– wie perfekt ihre warmen braunen Augen miteinander verschmolzen und wie natürlich Anubis’ Lächeln auf Walts Gesicht aussah.


    Argh! Das half echt nicht weiter.


    Wir kletterten in die Sonnenbarke– Carter, Zia, Bes und ich. Ich war unglaublich erleichtert, dass mein Lieblingszwerg uns zu unserer letzten Schlacht begleiten würde. In diesem Moment brauchte ich einfach einen zuverlässigen hässlichen Gott in meinem Leben.


    Vom Bug aus musterte mich unser alter Feind Sobek mit Krokodilsfeixen, vermutlich kann er nicht anders lächeln.


    »Soso… Die Kane-Kinderchen sind also wieder da.«


    »Soso«, schnauzte ich zurück, »der Krokodilgott will wohl eine aufs Maul.«


    Sobek warf den schuppigen grünen Kopf zurück und lachte. »Gut gekontert, Mädchen! Du hast echt Eisen in den Knochen.«


    Das sollte vermutlich ein Kompliment sein. Ich entschied mich für ein spöttisches Grinsen und drehte mich weg.


    Sobek hatte nur Respekt vor Stärke. Bei unserer ersten Begegnung hatte er Carter fast im Rio Grande ertränkt und mich über die texanisch-mexikanische Grenze geschleudert. Unser Verhältnis hatte sich seitdem nicht wesentlich gebessert. Soweit ich gehört hatte, hat er erst eingewilligt, auf unserer Seite zu kämpfen, nachdem Horus und Isis ihm große körperliche Schmerzen angedroht hatten. Mit seiner Loyalität war es nicht weit her.


    Die leuchtenden Mannschaftskugeln sausten um mich herum und surrten in meinem Kopf– kleine freudige Begrüßungen: Sadie, Sadie, Sadie. Früher einmal hatten auch sie mir nach dem Leben getrachtet. Seit ich ihren alten Gebieter Re jedoch wieder zum Leben erweckt hatte, waren sie ziemlich nett zu mir.


    »Ja, hallo, Jungs«, murmelte ich. »Schön, euch zu sehen. Entschuldigt mich.«


    Ich folgte Carter und Zia zu dem blutroten Thron. Re schenkte uns ein zahnloses Grinsen. Er war so alt und verhutzelt wie eh und je, aber seine Augen waren irgendwie anders. Zuvor war sein Blick immer über mich hinweggeglitten, als sei ich Teil der Szenerie. Nun blickte er mir wirklich ins Gesicht.


    Er hielt uns einen Teller mit Macarons und Schokoladenkeksen entgegen, die von der Hitze seines Throns ein wenig zerlaufen waren. »Kekse? Wiiieh!«


    »Ähm, danke.« Carter nahm ein Macaron.


    Ich wählte natürlich Schokolade. Ich hatte, seit wir den Gerichtssaal unseres Vaters verlassen hatten, nichts Vernünftiges mehr gegessen.


    Re stellte den Teller ab und rappelte sich schwankend auf. Bes wollte ihm behilflich sein, doch Re winkte ab. Er wankte auf Zia zu.


    »Zia«, trällerte er fröhlich, als sänge er ein Kinderlied. »Zia, Zia, Zia.«


    Es versetzte mir einen Schock, als ich hörte, wie er sie zum ersten Mal mit ihrem richtigen Namen ansprach.


    Er streckte die Hand aus und wollte ihr Skarabäusamulett berühren. Zia wich verunsichert zurück. Sie blickte hilfesuchend zu Carter.


    »Es ist schon in Ordnung«, versicherte Carter.


    Sie holte tief Luft. Sie löste ihre Halskette und drückte sie dem alten Mann in die Hände. Von dem Skarabäus ging ein warmer Schein aus, der Zia und Re in ein leuchtendes goldenes Licht hüllte.


    »Gut, gut«, sagte Re. »Gut…«


    Ich erwartete, dass sich der Zustand des alten Gottes bessern würde. Stattdessen begann er zu zerfallen.


    Es gehörte zu dem Erschreckendsten, was ich an einem sehr erschreckenden Tag gesehen hatte. Zuerst fielen seine Ohren ab und verwandelten sich in Staub. Dann wurde seine Haut zu Sand.


    »Was passiert mit ihm?«, schrie ich. »Wir müssen was unternehmen!«


    Carters Augen wurden vor Angst immer größer. Sein Mund öffnete sich, doch es kamen keine Worte heraus.


    Res lächelndes Gesicht löste sich auf. Seine Arme und Beine fielen wie bei einer ausgetrockneten Sandskulptur ab. Seine Bestandteile verteilten sich im Fluss der Nacht.


    Bes stöhnte. »Das ging schnell.« Er wirkte nicht sonderlich schockiert. »Normalerweise dauert es länger.«


    Ich starrte ihn an. »Du hast das schon mal gesehen?«


    Bes grinste mich schief an. »Hey, ich hab schließlich damals meine Schichten auf der Sonnenbarke geschoben. Wir haben alle gesehen, wie Re diesen Kreislauf durchlief. Aber es ist lange, lange her. Schau.«


    Er deutete auf Zia.


    Obwohl der Skarabäus aus ihren Händen verschwunden war, strahlte rings um sie noch immer ein Ganzkörperheiligenschein aus goldenem Licht. Sie wandte sich mit einem strahlenden Lächeln zu mir. Ich hatte sie noch nie so entspannt, so zufrieden gesehen.


    »Jetzt verstehe ich es.« Ihre Stimme klang viel voller, ein Chor von Tönen, die in Oktaven durch die Duat nach unten sanken. »Es geht um das Gleichgewicht, oder? Meiner Gedanken und seiner. Oder sind es meine und ihre…?«


    Sie lachte wie ein Kind, das zum ersten Mal Fahrrad fährt. »Die Wiedergeburt! Endlich! Ihr hattet Recht, Sadie und Carter Kane! Nach dieser Ewigkeit in der Dunkelheit wurde ich endlich durch Zias Mitgefühl wiedergeboren. Ich habe völlig vergessen, wie es sich anfühlt, jung und stark zu sein.«


    Carter wich einen Schritt zurück. Dafür konnte ich ihm keinen Vorwurf machen. Mir stand noch allzu gut vor Augen, wie Walt und Anubis sich zu einer Person verbunden hatten, deswegen konnte ich mir vorstellen, was in Carter vor sich ging; es war mehr als gruselig zuzuhören, wie Zia von sich in der dritten Person sprach.


    Ich senkte den Blick tiefer in die Duat. An Zias Platz stand ein großer Mann in einer Rüstung aus Leder und Bronze. In mancher Hinsicht sah er noch immer wie Re aus. Er war noch immer kahl. Sein Gesicht war noch immer voller Falten und vom Alter gezeichnet und er hatte dasselbe freundliche Lächeln (mit nur einem Zahn). Doch nun hielt er sich aufrecht. Sein Körper war muskulös. Seine Haut leuchtete wie geschmolzenes Gold. Er war der durchtrainierteste, goldenste Großvater der Welt.


    Bes ging auf die Knie. »Mein Gebieter Re.«


    »Ach, mein kleiner Freund.« Re wuschelte dem Zwergengott durch die Haare. »Steh auf! Schön, dich zu sehen.«


    Im Bug wurde Sobek aufmerksam, er hielt seinen langen Eisenzauberstab wie ein Gewehr. »Lord Re! Ich wusste, dass Ihr zurückkehren würdet.«


    Re kicherte. »Sobek, du altes Reptil. Wenn du wüsstest, dass du ungeschoren davonkommst, würdest du mich doch zum Abendessen verspeisen. Horus und Isis haben dafür gesorgt, dass du nicht aus der Reihe tanzt?«


    Sobek räusperte sich. »So ist es wohl, mein König.« Er zuckte die Achseln. »Ich komme nicht gegen meine Natur an.«


    »Abgesehen davon«, sagte Re, »werden wir deine Stärke bald brauchen. Nähern wir uns dem Sonnenaufgang?«


    »Ja, mein König.« Sobek deutete vor uns.


    Ich sah Licht am Ende des Tunnels– im wahrsten Sinne des Wortes. Als wir dem Ende der Duat näher kamen, wurde der Fluss der Nacht breiter. Die Ausgangstore waren ungefähr noch einen Kilometer entfernt, links und rechts standen Statuen des Sonnengottes. Dahinter leuchtete das Tageslicht. Der Fluss verwandelte sich in Wolken und strömte in den Morgenhimmel.


    »Sehr gut«, sagte Re. »Bringt uns nach Gizeh, Lord Sobek.«


    »Sehr wohl, mein König.« Der Krokodilgott rammte seinen eisernen Zauberstab ins Wasser und stakte uns wie ein Gondoliere.


    Carter hatte sich nicht gerührt. Der arme Junge starrte den Sonnengott mit einer Mischung aus Begeisterung und Schock an.


    »Carter Kane«, sagte Re liebevoll. »Ich weiß, das ist schwierig für dich, aber du bedeutest Zia viel. An ihren Gefühlen hat sich nichts geändert.«


    Ich hüstelte. »Ähm… eine Bitte… Küss ihn nicht, okay?«


    Re lachte. Sein Bild verschwamm und ich sah wieder Zia vor mir.


    »Es ist alles gut, Sadie«, versicherte sie. »Es wäre der falsche Zeitpunkt.«


    Carter drehte sich verlegen weg. »Ähm… Ich bin dann mal… da drüben.« Er prallte gegen den Mast, dann taumelte er zum Heck des Bootes.


    Zia blickte ihm besorgt hinterher. »Sadie, kümmer dich um ihn, ja? Wir erreichen gleich die Welt der Sterblichen. Ich muss wachsam bleiben.«


    Ich fing ausnahmsweise keine Diskussion an. Ich machte mich auf, um nach meinem Bruder zu sehen.


    Er saß, den Kopf zwischen den Knien, in Schlafhaltung an der Pinne.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich. Dämliche Frage, ich weiß.


    »Sie ist ein alter Mann«, murmelte er. »Das Mädchen, in das ich verknallt bin, ist ein durchtrainierter alter Mann, der eine tiefere Stimme hat als ich. Ich hab sie am Strand geküsst und jetzt…«


    Ich setzte mich neben ihn. Die Leuchtkugeln sausten um uns herum, sie waren aufgeregt, weil sich das Boot dem Tageslicht näherte.


    »Geküsst, echt?«, fragte ich. »Einzelheiten bitte.«


    Vielleicht würde es ihm besser gehen, wenn ich ihn zum Reden brachte. Ich bin nicht sicher, ob es funktionierte, doch wenigstens kam sein Kopf zwischen den Knien hervor. Er erzählte mir von dem Trip mit Zia durch das Serapeum und von der Zerstörung der Egyptian Queen.


    Re– ich meine Zia– stand zwischen Sobek und Bes im Bug und vermied sorgfältig jeden Blick in unsere Richtung.


    »Du hast ihr also versichert, es wäre okay«, fasste ich zusammen. »Du hast sie ermutigt, Re zu helfen. Und jetzt hast du deine Meinung geändert.«


    »Soll das ein Vorwurf sein?«, fragte er.


    »Wir beide waren doch selbst Gastkörper für Götter«, sagte ich. »Es muss nichts Dauerhaftes sein. Und sie ist immer noch Zia. Außerdem sind wir gerade auf dem Weg in die Schlacht. Falls wir nicht überleben, willst du deine letzten paar Stunden damit zubringen, sie von dir wegzustoßen?«


    Er musterte meinen Gesichtsausdruck. »Was ist mit Walt passiert?«


    Aha… touché. Manchmal habe ich das Gefühl, Carter kennt meinen geheimen Namen ebenso gut wie ich seinen.


    »Ich… Ich weiß nicht genau. Er lebt, aber nur weil er–«


    »Anubis’ Gastkörper ist«, beendete Carter den Satz.


    »Du wusstest Bescheid?«


    Er schüttelte den Kopf. »Erst, als ich deinen Gesichtsausdruck sah. Aber es ergibt Sinn. Walt hat ein Talent für… nenn es, wie du willst. Dieses Händchen für graue Vernichtung. Todesmagie.«


    Ich konnte nicht antworten. Ich hatte Carter trösten, ihm versichern wollen, dass alles gut werden würde. Aber irgendwie hatte er es geschafft, den Spieß umzudrehen.


    Er legte mir kurz die Hand aufs Knie. »Es könnte funktionieren, Schwesterchen. Anubis kann Walt am Leben halten. Walt könnte ein normales Leben führen.«


    »Das nennst du normal?«


    »Anubis hatte niemals einen menschlichen Gastkörper. Das ist seine Chance, einen richtigen Körper zu haben und aus Fleisch und Blut zu sein.«


    Ich schauderte. »Carter, es ist nicht wie bei Zia. Sie kann das jederzeit trennen.«


    »Also jetzt mal Klartext«, sagte Carter. »Die zwei Typen, in die du verknallt warst– einer davon lag im Sterben, der andere war tabu, weil er ein Gott ist–, sind jetzt ein Typ, der nicht stirbt und nicht tabu ist. Und du beschwerst dich.«


    »Du brauchst mich gar nicht lächerlich zu machen!«, rief ich. »Ich bin nicht lächerlich!«


    Die drei Götter drehten sich zu mir um. Na schön. Sollten sie doch. Ich klang ja wirklich lächerlich.


    »Hör zu«, sagte Carter, »wollen wir uns darauf einigen, dass wir deswegen später ausflippen? Vorausgesetzt, wir sterben nicht.«


    Ich holte mühsam Luft. »Abgemacht.«


    Ich half meinem Bruder aufzustehen. Als die Sonnenbarke die Duat verließ, stellten wir uns im Bug zu den Göttern. Der Fluss der Nacht verschwand hinter uns und wir segelten durch die Wolken.


    Unter uns erstreckte sich die ägyptische Landschaft rot und golden und grün im Morgengrauen. Im Westen wirbelten Sandstürme über die Wüste. Im Osten schlängelte sich der Nil durch Kairo. Direkt unter uns, am Rande der Stadt, erhoben sich auf der Ebene von Gizeh drei Pyramiden.


    Sobek schlug mit seinem Zauberstab gegen den Bug des Schiffes. Er rief wie ein Herold: »Endlich ist Re wahrhaftig zurückgekehrt! Möge sein Volk jubeln! Mögen sich Scharen versammeln, die ihn anbeten!«


    Vielleicht sagte Sobek das als Formalität oder um sich bei Re einzuschleimen, vielleicht auch einfach nur, um dem alten Sonnengott ein noch mieseres Gefühl zu geben. Was immer der Fall war, unten versammelte sich jedenfalls niemand. Und es jubelte auch definitiv niemand.


    Ich hatte die Pyramiden schon oft gesehen, aber irgendwas stimmte hier nicht. Überall in der Stadt brannten Feuer. Die Straßen wirkten merkwürdig ausgestorben. Rings um die Pyramiden waren weder Touristen noch sonst ein Mensch zu entdecken. Ich hatte Gizeh noch nie so verlassen gesehen.


    »Wo sind die alle?«, fragte ich.


    Sobek zischte angewidert. »Hätte ich mir denken können. Die Menschenschwächlinge verstecken sich wegen der Unruhen oder sie sind abgehauen. Apophis hat das gut geplant. Das Schlachtfeld, das er gewählt hat, wird frei sein von menschlichen Nervensägen.«


    Ich schauderte. Ich hatte gehört, dass es in Ägypten in letzter Zeit Probleme und außerdem alle möglichen seltsamen Naturkatastrophen gegeben hatte, aber ich hatte sie nicht mit Apophis’ Plan in Verbindung gebracht.


    Wenn das das Schlachtfeld seiner Wahl war…


    Ich betrachtete die Ebene von Gizeh eingehender. Als ich in die Duat spähte, wurde mir klar, dass das Gebiet doch nicht verlassen war. Um den Fuß der Großen Pyramide lag eine riesige Schlange, die durch einen wirbelnden Tornado aus rotem Sand und Dunkelheit geformt wurde. Ihre Augen waren brennende Lichtpunkte. Ihre Giftzähne Gabeln aus Blitzen. Bei jeder ihrer Berührungen brodelte die Wüste und die Pyramide selbst erbebte in ihren Grundfesten. Eines der ältesten Bauwerke der menschlichen Geschichte war im Begriff einzustürzen.


    Selbst aus der Höhe konnte ich Apophis’Anwesenheit fühlen. Er strahlte so viel Panik und Furcht aus, dass ich spüren konnte, wie sich die Sterblichen in Kairo ängstlich in ihren Häusern verkrochen. Ganz Ägypten hielt die Luft an.


    Apophis hob seinen gewaltigen Kobrakopf. Er stieß ihn in den Wüstenboden und biss einen hausgroßen Krater in den Sand. Plötzlich schreckte er zurück, als hätte ihn etwas gestochen, und er zischte wütend. Anfangs konnte ich nicht ausmachen, wogegen er kämpfte. Ich rief Isis’ Raubvogelsicht herbei und entdeckte eine kleine geschmeidige Gestalt im Leopardenanzug; in ihren Händen blitzten Messer auf, als sie mit nicht menschlicher Beweglichkeit und Schnelligkeit auf die Schlange einstach und ihren Bissattacken auswich. Mutterseelenallein hielt Bastet Apophis in Schach.


    Ich hatte den Geschmack alter Münzen im Mund. »Sie ist allein. Wo sind die anderen?«


    »Sie warten auf die Befehle des Pharaos«, sagte Re. »Das Chaos hat sie gespalten und verwirrt. Ohne Anführer werden sie nicht in den Kampf ziehen.«


    »Dann führ sie an!«, verlangte ich.


    Der Sonnengott wandte sich ab. Seine Gestalt schimmerte und einen Augenblick sah ich Zia an seiner Stelle. Würde sie mich zu Asche verbrennen? Mittlerweile konnte sie das garantiert problemlos.


    »Ich werde meinem alten Feind entgegentreten«, sagte sie ruhig, noch immer mit Res Stimme. »Ich werde meine treue Katze nicht allein kämpfen lassen. Sobek, Bes– begleitet mich.«


    »Jawohl, mein König«, sagte Sobek.


    Bes ließ die Knöchel knacken. Seine Chauffeurslivree verschwand und wurde durch nichts als die Ich bin der Größte-Badehose ersetzt. »Chaos… mach dich bereit für die Begegnung mit dem Hässlichen.«


    »Warte«, sagte Carter. »Was ist mit uns? Wir haben den Schatten der Schlange.«


    Das Schiff sank nun schnell und landete südlich der Pyramiden.


    »Eins nach dem anderen, Carter.« Zia deutete auf den Großen Sphinx ungefähr dreihundert Meter neben den Pyramiden. »Sadie und du– ihr müsst eurem Onkel helfen.«


    Zwischen den Pranken des Sphinx stieg Rauch aus einem Tunneleingang auf. Mein Herz setzte aus. Zia hatte uns einmal erzählt, dass dieser Tunnel verschlossen worden war, damit die Archäologen den Ersten Nomos nicht fanden. Offensichtlich war der Tunnel aufgebrochen worden.


    »Der Erste Nomos steht kurz vor der Eroberung«, sagte Zia. Ihre Gestalt veränderte sich erneut und nun stand der Sonnengott vor mir. Es wäre wirklich nett gewesen, wenn er/sie/sie sich entschieden hätte/-n.


    »Ich werde Apophis so lange wie möglich aufhalten«, sagte Re. »Doch wenn ihr nicht augenblicklich eurem Onkel und euren Freunden zu Hilfe eilt, wird keiner mehr übrig sein, den ihr retten könnt. Das Lebenshaus wird zerstört werden.«


    Ich dachte an den armen Amos und unsere jungen Initianden, die von einer Meute rebellierender Magier umzingelt waren. Wir konnten nicht zulassen, dass sie abgeschlachtet wurden.


    »Sie hat Recht«, sagte ich. »Äh, er hat Recht. Was auch immer.«


    Carter nickte zögernd. »Ihr werdet die hier brauchen, Lord Re.«


    Er hielt dem Sonnengott Krummstab und Geißel entgegen, doch Re schüttelte den Kopf. Oder Zia schüttelte den Kopf. Götter Ägyptens, da sieht man ja überhaupt nicht mehr durch!


    »Als ich dir sagte, die Götter warteten auf ihren Pharao«, sagte Re, »da meinte ich dich, Carter Kane, das Auge des Horus. Ich bin hier, um gegen meinen alten Feind zu kämpfen, nicht, um Anspruch auf den Thron zu erheben. Das ist dein Schicksal. Vereine das Lebenshaus, versammle die Götter in meinem Namen um dich. Keine Angst, ich werde Apophis in Schach halten, bis ihr kommt.«


    Carter starrte den Krummstab und die Geißel in seinen Händen an. Er sah genauso erschrocken aus wie in dem Moment, als Re zu Sand zerfallen war.


    Ich konnte es ihm nicht verdenken. Carter hatte gerade den Befehl erhalten, den Thron der Schöpfung zu beanspruchen und eine Armee Magier und Götter in die Schlacht zu führen. Vor einem Jahr, selbst vor einem halben Jahr, hätte mir die Vorstellung, dass mein Bruder eine solche Verantwortung übertragen bekam, auch Angst eingejagt.


    Seltsamerweise ging es mir jetzt nicht mehr so. Im Gegenteil, es war tröstlich, mir Carter als Pharao vorzustellen. Ich bedaure bestimmt irgendwann, dass ich das gesagt habe, und ich bin sicher, dass Carter dafür sorgen wird, dass ich es nie vergesse, aber die Wahrheit ist: Ich hatte mich seit unserem Einzug ins Brooklyn House auf meinen Bruder verlassen. Ich hatte mir angewöhnt, mich auf seine Stärke zu verlassen. Ich vertraute darauf, dass er die richtigen Entscheidungen traf, auch wenn er sich selbst nicht vertraute. Als ich seinen geheimen Namen herausfand, hatte ich nämlich eine besondere Charaktereigenschaft von ihm erkannt: Führungsqualitäten.


    »Du bist so weit«, sagte ich zu ihm.


    »Aber ja«, bestätigte Re.


    Carter blickte auf, ein wenig verdutzt, aber vermutlich sah er mir an, dass ich ihn nicht aufzog– diesmal jedenfalls nicht.


    Bes boxte ihn gegen die Schulter. »Na klar bist du bereit, Jungchen. Jetzt hör auf, Zeit zu verplempern, und rette deinen Onkel!«


    Wenn ich Bes anschaute, musste ich die Tränen unterdrücken. Ich hatte ihn schon einmal verloren.


    Was Re anbelangte, er wirkte zuversichtlich, allerdings war er noch im Körper Zia Rashids eingeschlossen. Sie war eine starke Magierin, wohl wahr, aber im Gastkörpergeschäft war sie eine Anfängerin. Wenn sie nur im Geringsten zögerte oder sich übernahm…


    »Na dann, viel Glück.« Carter schluckte. »Ich hoffe…«


    Er schwankte. Mir wurde klar, dass sich der arme Junge von seiner Freundin zu verabschieden versuchte, vielleicht zum allerletzten Mal, doch er konnte sie nicht mal küssen, ohne den Sonnengott zu küssen.


    Carter begann seine Gestalt zu verändern. Seine Kleider, sein Rucksack, sogar Krummstab und Geißel wurden zu Federn. Er schrumpfte, bis er ein braun-weißer Falke war. Dann breitete er die Flügel aus und hob von der Seitenwand des Bootes ab.


    »Oh, wie ich diesen Teil hasse«, murmelte ich.


    Ich rief Isis an und lud sie ein: Jetzt. Die Zeit ist gekommen, vereint zu handeln.


    Augenblicklich strömte ihre Magie in mich. Es fühlte sich an, als hätte jemand genug hydroelektrische Motoren angeschaltet, um ein ganzes Land zu erleuchten, und diese Energie anschließend in mich geleitet. Ich verwandelte mich in einen Milan und stieg in die Luft auf.


    Ausnahmsweise hatte ich keine Schwierigkeiten, mich in einen Menschen zurückzuverwandeln. Carter und ich trafen uns am Fuße des großen Sphinx und sahen uns den frisch aufgesprengten Tunneleingang an. Die Rebellen waren nicht gerade subtil vorgegangen. Steinquader in Autogröße waren nur noch Trümmer. Der Sand ringsum war schwarz und zu Glas geschmolzen. Entweder hatte Sarah Jacobis Mannschaft den Ha-di-Zauber benutzt oder mehrere Stangen Dynamit eingesetzt.


    »Dieser Tunnel…«, sagte ich. »Endet er auf der anderen Seite nicht gegenüber vom Gang der Zeitalter?«


    Carter nickte finster. Er zog Krummstab und Geißel heraus, die nun ein geisterhaftes weißes Feuer verbreiteten. Er tauchte in die Dunkelheit ein. Ich rief meinen Zauberstab und mein Zaubermesser herbei und folgte ihm in den Tunnel.


    Beim Abstieg sahen wir Kampfspuren. Explosionen hatten die Wände und Stufen geschwärzt. Ein Teil der Decke war eingestürzt. Dank Horus’ Stärke schaffte es Carter, uns einen Durchgang frei zu räumen, doch sobald wir uns durchgekämpft hatten, brach der Tunnel hinter uns weiter ein. Auf diesem Weg würden wir nicht mehr herauskommen.


    In der Nähe hörten wir Kampfgetümmel– Göttliche Worte wurden gesprochen; Feuer-, Wasser- und Erdmagie prallten aufeinander. Ein Löwe brüllte. Metall klirrte gegen Metall.


    Ein paar Meter weiter fanden wir das erste Opfer. Ein junger Mann in zerfetzter grauer Uniform saß gegen die Wand gelehnt, hielt sich den Bauch und wimmerte vor Schmerz.


    »Leonid!«, rief ich.


    Mein russischer Freund war blass und blutverschmiert. Ich legte ihm die Hand auf die Stirn. Seine Haut war kalt.


    »Unten«, keuchte er. »Zu viele. Ich versuche–«


    »Bleib hier«, sagte ich, was natürlich eine blöde Bemerkung war, er konnte sich sowieso nicht rühren. »Wir holen Hilfe.«


    Er nickte tapfer, doch als ich Carter ansah, wusste ich, dass wir dasselbe dachten. Leonid würde vielleicht nicht so lange leben. Sein Uniformmantel war blutgetränkt. Er presste die Hand auf den Bauch, aber er war auch sonst übel zugerichtet– entweder durch Krallen oder Messer oder irgendeine vergleichbar fiese Magie.


    Ich sprach den Langsam-Zauber über Leonid, damit er zumindest gleichmäßig atmete und der Blutfluss gehemmt würde; großartig helfen würde es nicht. Der arme Junge hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um aus Sankt Petersburg zu fliehen. Er hatte den weiten Weg nach Brooklyn zurückgelegt, um mich vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen. Jetzt hatte er versucht, den Ersten Nomos gegen seine früheren Vorgesetzten zu verteidigen, und sie hatten ihn abgeschlachtet, niedergetrampelt und im Todeskampf zurückgelassen.


    »Wir werden zurückkommen«, versprach ich noch einmal.


    Carter und ich stolperten weiter.


    Wir erreichten den Fuß der Treppe und wurden sofort in den Kampf verwickelt. Ein Uschebti-Löwe sprang mir ins Gesicht.


    Isis reagierte schneller, als ich es gekonnt hätte. Sie sagte mir ein einziges Wortes: »Fah!«


    In der Luft schimmerte die Hieroglyphe für Lass los:


    [image: Hieroglyphe]


    Der Löwe schrumpfte und fiel als harmlose Wachsfigur von mir herunter.


    Der ganze Korridor um uns war ein einziges Chaos. Unsere Initianden kämpften in beide Richtungen gegen die feindlichen Magier. Direkt vor uns blockierte ein Dutzend Rebellen die Türen, die in den Gang der Zeitalter führten. Unsere Freunde versuchten offenbar, an ihnen vorbeizukommen.


    Einen Moment lang erschien mir das als der völlig falsche Ansatz. Sollten wir nicht die Türen verteidigen? Doch dann wurde mir klar, was passiert sein musste. Der Angriff durch den verschlossenen Tunnel hatte unsere Verbündeten überrascht. Sie waren Amos zu Hilfe geeilt, doch als sie die Türen erreichten, befanden sich die Feinde schon im Gang der Zeitalter. Nun hinderte diese Gruppe unsere Verstärkung daran, Amos zu Hilfe zu kommen, und unser Onkel stand möglicherweise Sarah Jacobi und ihrem Spitzenteam allein gegenüber.


    Mein Puls raste. Ich stürzte mich in die Schlacht und schleuderte Zaubersprüche aus Isis’ unglaublich umfangreicher Speisekarte. Ich muss gestehen, es fühlte sich gut an, wieder eine Göttin zu sein. Allerdings musste ich meine Energie vorsichtig einteilen. Wäre es nach Isis gegangen, hätte sie unsere Feinde in Sekundenschnelle vernichtet, mich jedoch dabei verbrannt. Ich musste ihre Lust bremsen, die schwächlichen Sterblichen zu Hackfleisch zu verarbeiten.


    Ich warf mein Zaubermesser wie einen Bumerang und traf einen großen bärtigen Magier, der etwas auf Russisch brüllte, während er sich ein Schwertduell mit Julian lieferte.


    Der Russe verschwand in einem goldenen Blitz. An der Stelle, wo er gestanden hatte, quietschte erschreckt ein Hamster und huschte davon. Julian grinste mich an. Seine Klinge qualmte und die Aufschläge seiner Hosen brannten, ansonsten schien es ihm jedoch gut zu gehen.


    »Wurde aber auch Zeit!«, sagte er.


    Ein anderer Magier stürzte sich auf ihn, so dass wir unsere Unterhaltung nicht fortsetzen konnten.


    Carter bahnte sich– Krummstab und Geißel schwingend, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan– seinen Weg. Ein feindlicher Magier rief ein Nashorn herbei, was ich in Anbetracht der Enge ziemlich unhöflich fand. Carter schlug mit der Geißel nach ihm, jede Stachelkette verwandelte sich in ein brennendes Seil. Das Nashorn zerfiel in drei Teile und zerschmolz zu einem Wachsklumpen.


    Der Rest unserer Freunde wehrte sich ebenfalls ziemlich tapfer. Felix benutzte einen Eiszauber, den ich noch nie zuvor gesehen hatte– er steckte seine Gegner in große flockige Schneemänner, komplett mit Möhrennase und Pfeife. Seine Pinguinarmee watschelte um ihn herum, hackte nach feindlichen Magiern und klaute ihre Zaubermesser.


    Alyssa kämpfte gegen eine andere Erdelementalistin, die Russin war ihr allerdings eindeutig unterlegen. Sie hatte vermutlich noch nie mit der Kraft Gebs zu tun gehabt. Jedes Mal, wenn die Russin ein Steingeschöpf herbeirief oder versuchte, Steinbrocken zu schleudern, endeten ihre Geschosse als Schutt. Auf ein Fingerschnippen von Alyssa verwandelte sich der Boden unter den Füßen ihrer Gegnerin in Treibsand. Die Russin versank bis zu den Schultern und blieb so stecken.


    Am nördlichen Ende des Gangs kauerte Jaz neben Clio und kümmerte sich um deren Arm, der in eine Sonnenblume verwandelt worden war. Clio war trotzdem immer noch besser dran als ihr Gegner. Zu ihren Füßen lag eine menschengroße Ausgabe des Romans David Copperfield, der vermutlich einmal ein feindlicher Magier gewesen war.


    (Carter erklärt mir, dass es tatsächlich einen Magier namens David Copperfield gibt. Er findet das aus irgendeinem Grund lustig. Beachtet ihn einfach nicht. Das mache ich jedenfalls.)


    Selbst unsere Knirpse mischten mit. Klein Shelby hatte ihre Farbstifte im Korridor verteilt, um Feinde zu Fall zu bringen. Nun schwenkte sie ihr Zaubermesser wie einen Tennisschläger, rannte zwischen den Beinen der erwachsenen Magier hindurch, klatschte ihnen auf den Hintern und schrie: »Stirb! Stirb! Stirb!«


    Sind Kinder nicht süß?


    Sie schlug einen großen Metallkrieger, zweifellos ein Uschebti, der sich daraufhin in ein regenbogenfarbenes Hängebauchschwein verwandelte. Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, dass– sollten wir diesen Tag überleben– Shelby sicher so weitermachen wollen würde.


    Einige der Bewohner des Ersten Nomos halfen uns zwar, aber es waren deprimierend wenige. Eine Handvoll tattriger alter Magier und ein paar verzweifelte Kaufleute warfen Talismane und wehrten Zauber ab.


    Langsam, aber sicher kämpften wir uns zu den Türen vor, wo sich der Hauptkeil der Feinde auf einen einzigen Angreifer zu konzentrieren schien.


    Als mir klar wurde, wer es war, geriet ich in Versuchung, mich selbst in einen Hamster zu verwandeln und quiekend davonzurennen.


    Walt war eingetroffen. Er schlug sich mit bloßen Händen durch die feindlichen Linien– schleuderte mit übermenschlicher Kraft einen rebellischen Magier den Korridor hinunter, berührte einen anderen, worauf der Mann sofort in Mumienbinden eingewickelt wurde. Er schnappte sich den Zauberstab eines dritten Rebellen, der zu Staub zerfiel. Schließlich schlug er mit der Hand nach den verbleibenden Feinden und schrumpfte sie auf Puppengröße. Kanopenkrüge– in denen in alter Zeit die inneren Organe der Mumien aufbewahrt worden waren– erschienen neben den winzigen Magiern, nahmen sie auf und schlossen ihre Deckel, die die Form von Tierköpfen hatten. Die armen Magier schrien verzweifelt, trommelten gegen die Tongefäße und schwankten wie eine Reihe sehr glückloser Kegel.


    Walt drehte sich zu unseren Freunden. »Alle gesund und munter?«


    Er sah wie der ganz normale alte Walt aus– groß und muskulös mit selbstsicherem Gesichtsausdruck, sanften braunen Augen und kräftigen Händen. Seine Kleidung war allerdings verändert. Er trug Jeans, ein dunkles Dead Weather-T-Shirt und eine schwarze Lederjacke– Anubis’ Aufmachung, ein paar Nummern größer wegen Walts Statur. Wenn ich den Blick nur ein wenig in die Duat absenkte, sah ich dort Anubis in seiner ganzen üblichen nervigen Umwerfendheit stehen. Beide befanden sich an der gleichen Stelle.


    »Macht euch bereit«, forderte Walt unsere Kämpfer auf. »Sie haben die Türen verrammelt, aber ich kann–«


    Als er mich sah, versagte ihm die Stimme.


    »Sadie«, sagte er. »Ich–«


    »Irgendwas, das die Türen öffnet?«, fragte ich.


    Er nickte stumm.


    »Ist Amos dadrin?«, fragte ich. »Und kämpft gegen Kwai und Jacobi und was weiß ich wen?«


    Er nickte noch einmal.


    »Dann hör auf, mich anzustarren, und öffne die Türen, du Nervensäge!«


    Ich meinte sowohl ihn als auch Anubis. Es fühlte sich ziemlich normal an. Und es tat gut, meine Wut rauszulassen. Ich würde mich mit den beiden auseinandersetzen– oder dem einen, was immer er war–, aber später. Momentan brauchte mich mein Onkel.


    Walt/Anubis besaß die Frechheit zu lächeln.


    Er legte die Hand auf die Tür. Graue Asche breitete sich darauf aus. Die Bronze zerfiel zu Staub.


    »Nach dir«, sagte er zu mir, als wir in den Gang der Zeitalter stürmten.

  


  
    18.


    Der Todesjunge eilt uns zu Hilfe


    Die gute Nachricht: Amos war nicht ganz allein.


    Die schlechte Nachricht: Seine Verstärkung war der Gott des Bösen.


    Als wir in den Gang der Zeitalter drängten, kam unser Rettungstrupp abrupt zum Stehen. Mit einem tödlichen Luftballett aus Blitzen und Messern hatten wir nicht gerechnet. Die Hieroglyphen, die normalerweise durch den Raum schwebten, waren verschwunden. Die holografischen Vorhänge zu beiden Seiten des Ganges flackerten schwach. Ein paar waren heruntergefallen.


    Wie ich befürchtet hatte, hatte sich hier drinnen ein Mordkommando feindlicher Magier im Kampf gegen Amos verschanzt, allerdings schienen sie ihre Entscheidung zu bereuen.


    In der Mitte des Gangs schwebte, in den seltsamsten Avatar gehüllt, den ich je gesehen hatte, Amos in der Luft. Eine undeutlich menschliche Gestalt wirbelte um ihn herum– teils Sandsturm, teils Feuer, er ähnelte dem riesigen Apophis, den wir draußen gesehen hatten, allerdings war er sehr viel fröhlicher. Der riesige rote Krieger lachte, während er kämpfte, und schwang mühelos einen zehn Meter langen schwarzen Eisenstab. In seiner Brust schwebend ahmte Amos die Bewegungen des Riesen nach, über sein Gesicht rannen Schweißperlen. Ich konnte nicht sagen, ob Amos Seth führte oder ob er ihn zu bremsen versuchte. Vielleicht beides.


    Feindliche Magier flogen im Kreis um ihn herum. Kwai mit seinem Glatzkopf und dem blauen Gewand war leicht zu erkennen, er schoss durch die Luft wie einer dieser Kampfkunstmönche, die die Schwerkraft überwinden. Er feuerte rote Blitze auf den Seth-Avatar ab, aber sie schienen nicht viel auszurichten.


    Mit ihrer schwarzen Punkfrisur und dem fließenden weißen Gewand sah Sarah Jacobi wie die Schizophrene Hexe des Westens aus, vor allem, weil sie auf einer Sturmwolke herumflog, als sei diese ein fliegender Teppich. Sie hielt zwei rasiermesserähnliche schwarze Klingen, die sie wie bei einem unglaublichen Jonglierkunststück immer wieder nach dem Seth-Avatar schleuderte und auffing, wenn sie in ihre Hände zurückkehrten. Ich hatte solche Messer schon einmal gesehen– Netjeri-Klingen aus meteorischem Eisen. Sie wurden vor allem für Bestattungsrituale verwandt, schienen aber auch als Waffen gut zu funktionieren. Jedes Mal, wenn sie zustachen, verletzten sie das sandige Fleisch des Avatars und zerschlissen ihn langsam. Während ich ihr beim Messerwerfen zusah, ballte sich die Wut in mir wie eine Faust. Irgendetwas sagte mir, dass Jacobi mit diesen Messern auch auf meinen russischen Freund eingestochen hatte, bevor sie ihn sterbend liegenließ.


    Die anderen Rebellen waren mit ihren Angriffen nicht so erfolgreich, aber sie waren auf jeden Fall hartnäckig. Einige beschossen Seth mit Windböen oder Wasserstrahlen. Andere schleuderten Uschebti-Geschöpfe wie Riesenskorpione und Greife. Ein Fettsack verprügelte Amos mit Käsestücken. Ganz ehrlich, ich bin nicht sicher, ob ich einen Käsemeister für mein Spitzenkillerteam ausgesucht hätte, aber vielleicht wurde Sarah Jacobi bei ihren Kämpfen ja hungrig.


    Seth schien sich blendend zu amüsieren. Der riesige rote Krieger rammte seinen Eisenzauberstab in Kwais Brust, dass dieser durch die Luft wirbelte. Einem anderen Magier versetzte er einen Tritt, dass dieser in die Vorhänge des Römischen Zeitalters flog, wo der arme Mann mit qualmenden Ohren zusammenbrach. Vielleicht gingen ihm zu viele Visionen von Togapartys durch den Kopf.


    Seth zielte mit der freien Hand nach dem Käsemeister. Der fette Magier wurde von einem Sandsturm verschluckt und fing zu schreien an, doch ebenso schnell zog Seth seine Hand zurück. Der Sturm legte sich. Der Magier plumpste wie eine Stoffpuppe auf den Boden, bewusstlos, aber lebendig.


    »Och, Mann!«, heulte der rote Krieger. »Komm schon, Amos, lass mich doch ein bisschen Spaß haben. Ich wollte ihm bloß die Haut in Streifen abziehen.«


    Amos schien hoch konzentriert. Offensichtlich versuchte er mit aller Kraft, den Gott unter Kontrolle zu halten, aber Seth hatte noch viele andere Feinde, mit denen er spielen konnte.


    »Der saß!« Der rote Gott schoss Blitze auf einen Steinsphinx und verwandelte ihn zu Staub. Unter irrem Gelächter verdrosch er Sarah Jacobi mit seinem Zauberstab. »Das macht Spaß, ihr kleinen Magier! Ist das alles, was ihr könnt?«


    Ich bin nicht sicher, wie lange wir in der Türöffnung standen und den Kampf beobachteten. Es kann nicht länger als ein paar Sekunden gewesen sein, trotzdem kam es mir wie eine Ewigkeit vor.


    Schließlich unterdrückte Jaz ein Schluchzen. »Amos… Seth hat wieder Besitz von ihm ergriffen.«


    »Nein«, widersprach ich. »Nein, das hier ist etwas anderes! Amos hat alles unter Kontrolle.«


    Unsere Initianden sahen mich ungläubig an. Ich verstand ihre Panik. Ich erinnerte mich besser als jeder andere daran, wie Seth meinen Onkel fast um den Verstand gebracht hatte. Es war schwer nachzuvollziehen, dass Amos die Kraft des roten Gottes wieder freiwillig in sich aufgenommen hatte. Trotzdem tat er das Unmögliche. Er war dabei zu gewinnen.


    Doch selbst der Oberste Vorlesepriester konnte nicht lange so viel Kraft kanalisieren.


    »Seht doch, was er tut!«, flehte ich. »Wir müssen ihm helfen! Amos ist nicht besessen. Er hat Seth im Griff!«


    Walt runzelte die Stirn. »Sadie, das– das ist unmöglich. Seth kann man nicht kontrollieren.«


    Carter hob Krummstab und Geißel. »Offensichtlich doch, denn Amos tut es gerade. Und, kämpfen wir jetzt oder nicht?«


    Wir stürmten vor, aber wir hatten zu lange gezögert– Sarah Jacobi hatte uns bemerkt. Sie brüllte zu ihren Mitstreitern herunter: »Jetzt!«


    Sie mochte bösartig sein, aber sie war nicht blöd. Ihr bisheriger Angriff auf Amos hatte bloß dazu gedient, ihn abzulenken und zu schwächen. Auf ihren Schlachtruf hin begann der richtige Kampf. Kwai schoss Amos Blitze ins Gesicht, während die anderen Magier magische Seile hervorholten und sie um den Seth-Avatar warfen.


    Der rote Krieger taumelte, als sich sämtliche Seile gleichzeitig strafften, und wehrte sich mit Händen und Füßen. Sarah Jacobi schob ihre Messer in die Scheide zurück und zog ein langes schwarzes Lasso heraus. Sie lenkte ihre Sturmwolke über den Avatar, warf ihm geschickt das Lasso über den Kopf und zog die Schlinge fest.


    Seth brüllte vor Wut, aber der Avatar begann zu schrumpfen. Bevor wir auch nur näher kommen konnten, kniete Amos im Gang der Zeitalter schon auf dem Boden, nur von sehr dünnen leuchtenden roten Schilden geschützt. Magische Seile wickelten ihn fest ein. Sarah Jacobi stand hinter ihm und hielt das schwarze Lasso wie eine Leine. Eine der Netjeri-Klingen presste sie Amos an die Kehle.


    »Keinen Schritt weiter!«, befahl sie uns. »Jetzt ist Schluss.«


    Meine Freunde zögerten. Die rebellischen Magier drehten sich um und musterten uns misstrauisch.


    In meinem Kopf sprach Isis: Bedauerlich, aber wir müssen ihn sterben lassen. Er beherbergt Seth in sich, unseren alten Feind.


    Das ist mein Onkel!, erwiderte ich.


    Er hat sich verleiten lassen, sagte Isis. Ihm ist sowieso nicht mehr zu helfen.


    »Nein!«, schrie ich. Unsere Verbindung brach ab. Man kann sich den Kopf mit einer Gottheit teilen und verschiedener Meinung sein. Doch um das Auge zu sein, muss man sich in perfektem Gleichklang befinden.


    Carter schien mit Horus ähnlichen Ärger zu haben. Er rief den Falkenkriegeravatar herbei, der sich allerdings fast auf der Stelle auflöste und Carter auf den Boden plumpsen ließ.


    »Komm schon, Horus!«, knurrte er. »Wir müssen ihm helfen.«


    Sarah Jacobis Lachen klang, als würde man Metall über Sand ziehen.


    »Siehst du?« Sie zog die Schlinge um Amos’ Hals fester. »Das kommt davon, wenn man dem Weg der Götter folgt. Verwirrung. Chaos. Seth höchstpersönlich im Gang der Zeitalter! Selbst ihr irregeleiteten Narren könnt nicht leugnen, dass das nicht sein darf!«


    Amos umklammerte seinen Hals. Er knurrte wütend, aber es war Seths Stimme, die sprach: »Ich versuche, etwas Nettes zu tun, und das ist der Dank dafür? Du hättest mir erlauben sollen, dass ich sie umbringe, Amos!«


    Ich trat einen Schritt vor, dabei achtete ich sorgfältig darauf, keine abrupte Bewegung zu machen. »Jacobi, du verstehst es nicht. Amos kanalisiert Seths Kraft, aber er hat alles unter Kontrolle. Er hätte dich umbringen können, aber er hat es nicht getan. Seth war Res Stellvertreter. Er ist ein nützlicher Verbündeter, wenn man ihn fachgerecht handhabt.«


    Seth schnaubte. »Nützlich, ja! Mit der Fachgerecht-handhaben-Chose kenn ich mich nicht aus. Lasst mich los, ihr Magierwürmchen, damit ich euch zerquetschen kann!«


    Ich warf meinem Onkel einen bösen Blick zu. »Seth! Das bringt uns nicht weiter!«


    Amos’ Gesichtsausdruck wandelte sich von Zorn zu Besorgnis. »Sadie!«, sagte er mit seiner eigenen Stimme. »Geh raus und kämpfe gegen Apophis. Kümmere dich nicht um mich!«


    »Nein«, sagte ich. »Du bist der Oberste Vorlesepriester. Wir werden für das Lebenshaus kämpfen.«


    Ich blickte nicht hinter mich, aber ich hoffte, dass meine Freunde derselben Meinung waren. Andernfalls würde mein letztes Gefecht sehr, sehr kurz ausfallen.


    Jacobi lachte höhnisch. »Dein Onkel ist ein Diener Seths! Du und dein Bruder, ihr seid zum Tode verurteilt. Ihr anderen, legt eure Waffen nieder. Als eure neue Oberste Vorlesepriesterin werde ich euch begnadigen. Dann kämpfen wir gemeinsam gegen Apophis.«


    »Du bist doch mit Apophis verbündet!«, schrie ich.


    Jacobis Gesichtsausdruck versteinerte. »Verrat.« Sie riss ihren Zauberstab heraus. »Ha-di.«


    Ich erhob mein Zaubermesser, doch dieses Mal half mir Isis nicht. Ich war bloß Sadie Kane und meine Abwehrmechanismen reagierten langsam. Die Explosion durchbrach meine schwachen Schutzschilde und schleuderte mich gegen den Lichtvorhang. Rings um mich knisterten Bilder aus dem Zeitalter der Götter– die Schöpfung der Welt, die Krönung des Osiris, der Kampf zwischen Seth und Horus– es war, als würden sechzig Filme gleichzeitig in mein Hirn runtergeladen, während ich auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet wurde.


    Das Licht wurde diffus und ich lag benommen und erschöpft am Boden.


    »Sadie!« Carter kam auf mich zugestürzt, doch Kwai beschoss ihn mit einem roten Blitz. Carter fiel auf die Knie. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft aufzuschreien.


    Jaz rannte zu ihm. Klein Shelby schrie: »Aufhören! Aufhören!« Unsere anderen Initianden wirkten benommen und rührten sich nicht.


    »Gebt auf«, sagte Jacobi. Mir wurde klar, dass sie Worte der Macht sprach, genau wie der Geist Setne. Sie setzte Magie ein, um meine Freunde zu lähmen. »Die Kanes haben euch nichts als Probleme beschert. Es ist an der Zeit, dass das ein Ende hat.«


    Sie nahm ihre Netjeri-Klinge von Amos’ Kehle. Blitzschnell schleuderte sie sie nach mir. Als die Klinge auf mich zuflog, schien mein Hirn Gas zu geben. In jener Millisekunde begriff ich, dass Sarah Jacobi ihr Ziel nicht verfehlen würde. Mein Ende würde ebenso schmerzhaft sein wie das von Leonid, der allein am anderen Ende des Tunnels verblutete. Aber es gab nichts, womit ich mich hätte schützen können.


    Ein Schatten trat vor mich. Eine bloße Hand fing die Klinge in der Luft ab. Das Eisen färbte sich grau und zerfiel.


    Jacobi bekam große Augen. Hastig zog sie ihr zweites Messer.


    »Wer bist du?«, wollte sie wissen.


    »Walt Stone«, antwortete er. »Aus dem Geschlecht der Pharaonen. Und Anubis, der Gott der Toten.«


    Er stellte sich schützend vor mich. Vielleicht sah ich doppelt, weil ich mir den Schädel angeschlagen hatte, aber ich sah die beiden gleich deutlich– beide gut aussehend und stark, beide ziemlich sauer.


    »Wir sprechen mit einer Stimme«, sagte Walt. »Vor allem in dieser Angelegenheit. Niemand wird Sadie Kane etwas zuleide tun.«


    Er streckte die Hand aus. Der Boden teilte sich zu Sarah Jacobis Füßen und die Seelen der Toten schossen wie Unkraut hervor– Skeletthände, leuchtende Gesichter, Schatten mit Reißzähnen und geflügelte Bau mit ausgefahrenen Krallen. Sie umschwärmten Sarah Jacobi, wickelten sie in Mumienbinden und zerrten sie kreischend in den Abgrund. Der Boden schloss sich hinter ihnen und nichts wies darauf hin, dass Sarah Jacobi jemals existiert hatte.


    Die schwarze Schlinge um Amos’ Hals lockerte sich und Seths erfreutes Lachen ertönte. »Das ist doch ganz mein Sohn!«


    »Halt den Mund, Vater«, sagte Anubis.


    In der Duat sah Anubis mit seinen dunklen verwuschelten Haaren und den wunderschönen braunen Augen aus wie immer, aber ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Mir wurde klar, dass jeden, der wagte, mir etwas zuleide zu tun, sein voller Zorn treffen und dass Walt ihn nicht zurückhalten würde.


    Jaz half Carter aufzustehen. Sein T-Shirt war verbrannt, aber ansonsten schien er unversehrt. Vermutlich war ein Blitz nicht das Schlimmste, was ihm in letzter Zeit zugestoßen war.


    »Magier!« Carter schaffte es, groß und selbstsicher dazustehen, und wandte sich sowohl an unsere Initianden als auch an die Rebellen. »Wir dürfen keine Zeit vergeuden. Über uns ist Apophis kurz davor, die Welt zu zerstören. Ein paar tapfere Götter halten ihn auf– uns zuliebe, Ägypten und der Welt der Sterblichen zuliebe, aber sie schaffen es nicht allein. Jacobi und Kwai haben euch getäuscht. Bindet den Obersten Vorlesepriester los. Wir müssen zusammenarbeiten.«


    Kwai knurrte. Zwischen seinen Fingern zeigten sich rote Strombögen. »Niemals. Wir beugen uns den Göttern nicht.«


    Ich rappelte mich auf.


    »Hört auf meinen Bruder«, sagte ich. »Ihr traut den Göttern nicht? Sie helfen uns schon, in diesem Moment. Apophis hingegen will, dass wir einander bekämpfen. Was glaubt ihr, warum euer Angriff auf heute Morgen gelegt wurde, auf den gleichen Zeitpunkt, zu dem sich Apophis erhebt? Jacobi und Kwai haben euch hintergangen. Der Feind steht direkt vor euch.«


    Jetzt drehten sich selbst die rebellischen Magier um und starrten Kwai an. Die restlichen Seile fielen von Amos ab.


    Kwai lachte höhnisch. »Du kommst zu spät.«


    Seine Stimme surrte vor Energie. Sein Gewand färbte sich von blau zu blutrot. Seine Augen leuchteten, seine Pupillen wurden schmal wie bei einem Reptil. »Selbst in diesem Moment vernichtet mein Gebieter die alten Götter und fegt die Fundamente eurer Welt hinweg. Er wird die Sonne verschlucken. Und ihr alle werdet sterben.«


    Amos stand auf. Rings um ihn wirbelte roter Sand auf, aber jetzt hatte ich keine Zweifel mehr, wer das Kommando hatte. Seine weißen Gewänder schimmerten vor Energie. Der Leopardenumhang des Obersten Vorlesepriesters leuchtete auf seinen Schultern. Er streckte seinen Zauberstab vor, vielfarbige Hieroglyphen schwirrten durch die Luft.


    »Lebenshaus«, rief er. »Der Krieg beginnt!«


    Kwai wehrte sich aus Leibeskräften.


    Vermutlich passiert das, wenn die Schlange des Chaos in deine Gedanken eindringt und dich mit grenzenloser Wut und Magie erfüllt.


    Kwai schickte eine Reihe schwarzer Blitze durch den Raum, die meisten Magier wurden umgerissen, auch seine Anhänger. Isis muss ihre schützende Hand über mich gehalten haben, denn mir konnten die Stromstöße nichts anhaben. Auch Amos in seinem wirbelnden roten Tornado schienen sie nicht zu beeinträchtigen. Walt schwankte, aber nur ganz kurz. Selbst Carter in seinem geschwächten Zustand konnte die Blitze mit seinem Pharaonenkrummstab abwehren.


    Die anderen hatten nicht so viel Glück. Jaz brach zusammen. Dann Julian. Danach Felix und seine Pinguintruppe. Sowohl unsere Initianden als auch die Rebellen, gegen die sie gekämpft hatten, fielen bewusstlos zu Boden. So viel zum Großangriff.


    Ich rief die Kraft von Isis herbei. Ich sprach einen Bindezauber, doch Kwai war mit seinen Tricks noch nicht am Ende. Er hob die Hände und schuf seinen eigenen Sandsturm. Dutzende von Wirbelwinden rauschten durch den Gang, wurden dichter und formten sich zu Sandgeschöpfen– Sphingen, Krokodilen, Wölfen und Löwen. Sie griffen in alle Richtungen an, selbst unsere hilflosen Freunde.


    »Sadie!«, sagte Amos. »Beschütze sie!«


    Ich wechselte schnell den Zauberspruch– und legte hastig Schutzschilde über unsere bewusstlosen Initianden. Amos sprengte die Ungeheuer eines nach dem anderen, doch sie formten sich immer wieder neu.


    Carter rief seinen Avatar herbei. Er stürzte sich auf Kwai, doch der rote Magier schoss ihn mit einer neuen Blitzsalve rückwärts. Mein armer Bruder knallte gegen eine Steinsäule, die über ihm zusammenbrach. Ich konnte nur hoffen, dass sein Avatar die Wucht des Aufpralls dämpfte.


    Walt ließ ein Dutzend magischer Geschöpfe auf einmal los– seinen Sphinx, seine Kamele, seinen Ibis, sogar Philipp von Makedonien. Sie stürzten sich auf die Sandungeheuer und versuchten, sie von den gestürzten Magiern abzuhalten.


    Dann drehte sich Walt zu Kwai.


    »Anubis«, zischte Kwai. »Du hättest in deinem Beerdigungsinstitut bleiben sollen, du Bubigöttchen. Du kommst nicht gegen uns an.«


    Statt einer Antwort streckte Walt die Hände vor. Links und rechts von ihm brach der Boden auf. Aus den Spalten sprangen zwei große zähnefletschende Schakale. Walts Gestalt schimmerte. Plötzlich trug er eine ägyptische Kampfrüstung, ein Was-Zepter wirbelte wie ein tödlicher Ventilatorflügel in seinen Händen.


    Kwai brüllte. Er beschoss die Schakale mit Sandwellen. Er schleuderte Blitze und Worte der Macht nach Walt, der sie mit seinem Zauberstab abwehrte und Kwais Angriffsobjekte in graue Asche verwandelte.


    Die Schakale fielen von beiden Seiten über Kwai her, gruben ihre Zähne in seine Beine, während Walt seinen Zauberstab wie einen Golfschläger schwang. Er schlug so brutal auf Kwai ein, dass der Widerhall bestimmt in der ganzen Duat zu hören war. Der Magier stürzte. Seine Sandungeheuer verschwanden.


    Walt pfiff seine Schakale zurück. Amos ließ den Zauberstab sinken. Carter erhob sich aus den Trümmern, er sah aus, als sei ihm schwindlig, doch er war unverletzt. Wir versammelten uns um den gestürzten Magier.


    Kwai hätte eigentlich tot sein sollen. Aus seinem Mund rann Blut. Seine Augen waren glasig. Doch als ich sein Gesicht musterte, holte er tief Luft und ließ ein schwaches Lachen hören.


    »Idioten«, krächzte er. »Sahei.«


    Auf seiner Brust brannte eine blutrote Hieroglyphe.
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    Sein Gewand entflammte. Er löste sich vor unseren Augen in Sand auf und eine Kältewelle– die Energie des Chaos– wogte durch den Gang der Zeitalter. Säulen wackelten. Steinbrocken krachten von der Decke. Ein Stück von der Größe eines Herds knallte auf die Stufen des Podests und hätte fast den Thron des Pharaos zermalmt.


    »Stürz ein«, sagte ich, als mir klar wurde, was die Hieroglyphe bedeutete. »Sahei bedeutet Stürz ein.«


    Amos fluchte auf Altägyptisch– irgendwas über Maultiere, die Kwais Geist niedertrampeln sollten. »Für diesen Fluch hat er seine letzte Lebenskraft aufgebraucht. Der Gang ist sowieso schon instabil. Wir müssen hier raus, bevor wir lebendig begraben werden.«


    Ich betrachtete die Magier, die rings um uns auf der Erde lagen. Einige unserer Initianden machten Anstalten aufzustehen, trotzdem würden wir sie niemals alle rechtzeitig in Sicherheit bringen können.


    »Wir müssen den Einsturz aufhalten!«, beharrte ich. »Wir haben vier Götter hier! Können wir den Gang nicht retten?«


    Amos runzelte die Stirn. »Seths Kraft wird mir dabei nicht helfen. Er kann nur zerstören, nicht erneuern.«


    Eine weitere Säule stürzte um und kippte auf den Boden, wobei die Bruchstücke fast einen der bewusstlosen Rebellen getroffen hätten.


    Walt– der in seiner Rüstung übrigens ziemlich gut aussah– schüttelte den Kopf. »Das übersteigt Anubis’ Fähigkeiten. Tut mir leid.«


    Der Boden erbebte. Wir würden nur noch Sekunden am Leben sein. Danach wären wir einfach ein paar begrabene Ägypter.


    »Carter?«, fragte ich.


    Er sah mich hilflos an. Er war immer geschwächt und mir wurde klar, dass seine Kampfmagie in dieser Situation nicht viel weiterhelfen würde.


    Ich seufzte. »Es bleibt also wie immer an mir hängen. Schön. Ihr drei schützt die anderen, so gut ihr könnt. Wenn es nicht funktioniert, verlasst den Gang so schnell wie möglich.«


    »Wenn was nicht funktioniert?«, fragte Amos, während weitere Deckenstücke auf uns niederprasselten. »Sadie, was hast du vor?«


    »Nur ein Wort, liebster Onkel.« Ich hob meinen Zauberstab und rief Isis’ Macht an.


    Sie verstand sofort, was ich brauchte. Gemeinsam versuchten wir, Ruhe im Chaos zu finden. Ich konzentrierte mich auf die friedlichsten, wohlgeordnetsten Momente in meinem Leben– davon gab es wahrlich nicht viele. Ich erinnerte mich an die Party, die ich an meinem sechsten Geburtstag mit Carter, meinem Dad und meiner Mom in Los Angeles gefeiert hatte– die letzte deutliche Erinnerung, die ich von uns als Familie hatte. Ich stellte mir vor, wie ich in meinem Zimmer im Brooklyn House Musik hörte, während Cheops Cheerios auf meiner Kommode mampfte. Ich stellte mir vor, wie ich mit meinen Freunden bei einem entspannten Frühstück auf der Terrasse saß und Philipp von Makedonien im Pool planschte. Ich erinnerte mich an Sonntagnachmittage in Grans und Gramps’ Wohnung– Muffin auf meinem Schoß, im Fernsehen Gramps’ Rugbyspiel und auf dem Tisch Grans schreckliche Kekse und der dünne Tee. Das waren gute Zeiten.


    Am allerwichtigsten: Ich stellte mich meinem eigenen Chaos. Ich akzeptierte, dass ich hin- und hergerissen war, ob ich nach London oder New York gehörte, ob ich Magierin oder Schülerin war. Ich war Sadie Kane, und falls ich diesen Tag überlebte, konnte ich das verdammt noch mal alles unter einen Hut kriegen. Und ja, ich akzeptierte Walt und Anubis… Ich löste mich von meiner Wut und meiner Bestürzung. Ich stellte mir vor, mit beiden zusammen zu sein, und falls das komisch war, tja, dann passte das doch bestens zu meinem übrigen Leben. Ich schloss meinen Frieden mit der Vorstellung. Walt lebte. Anubis war Fleisch und Blut. Ich brachte meine Unruhe zum Schweigen und ließ meine Zweifel los.


    »Maat«, sagte ich.


    Ich hatte das Gefühl, mit einer Stimmgabel gegen das Fundament der Erde geschlagen zu haben. Durch jede Schicht der Duat hallte tiefe Harmonie.


    Im Gang der Zeitalter kehrte Ruhe ein. Säulen stellten sich wieder auf und reparierten sich von selbst. Die Risse in Boden und Decke schlossen sich. Zu beiden Seiten des Gangs leuchteten wieder holografische Vorhänge aus Licht und in der Luft schwirrten wie sonst Hieroglyphen.


    Ich kippte in Walts Arme. Verschwommen sah ich ihn zu mir herunterlächeln. Anubis ebenfalls. Ich konnte sie beide sehen und mir wurde klar, dass ich mich nicht zu entscheiden brauchte.


    »Sadie, du hast es tatsächlich geschafft«, sagte er. »Du bist echt unglaublich.«


    »Mm-mmh«, murmelte ich. »Gute Nacht.«


    Sie erzählten mir, dass ich nur ein paar Minuten bewusstlos gewesen war, für mich fühlte es sich allerdings wie Jahrhunderte an. Als ich wieder zu mir kam, waren die anderen Magier bereits auf den Füßen. Amos lächelte mich an. »Steh auf, meine Kleine.«


    Er half mir hoch. Carter umarmte mich ziemlich stürmisch, fast so, als würde er mich zum ersten Mal wirklich schätzen.


    »Es ist noch nicht vorbei«, warnte er. »Wir müssen wieder nach oben. Bist du so weit?«


    Ich nickte, auch wenn keiner von uns besonders fit war. Wir hatten bei der Schlacht im Gang der Zeitalter zu viel Kraft gelassen. Selbst wenn die Götter uns halfen, waren wir nicht in der Verfassung, Apophis entgegenzutreten. Aber es blieb uns nichts anderes übrig.


    »Carter«, sagte Amos förmlich und deutete auf den leeren Thron. »Du bist ein Nachkomme der Pharaonen, das Auge des Horus. Du trägst Krummstab und Geißel, die dir von Re verliehen wurden. Die Königsherrschaft gebührt dir. Wirst du uns, Götter und Sterbliche, gegen den Feind anführen?«


    Carter richtete sich auf. Ich sah ihm seine Zweifel und die Angst an, aber das lag vielleicht daran, dass ich ihn kannte. Ich hatte seinen geheimen Namen ausgesprochen. Nach außen wirkte er selbstsicher, stark, erwachsen– sogar königlich.


    [Ja, das hab ich gesagt. Kein Grund, größenwahnsinnig zu werden, Bruderherz. Du bist trotzdem ein Vollpfosten.]


    »Ich werde euer Anführer sein«, sagte Carter. »Doch der Thron muss warten. Im Augenblick braucht Re uns. Wir müssen nach draußen. Kannst du uns den schnellsten Weg zeigen?«


    Amos nickte. »Und ihr anderen?«


    Die anderen Magier bekundeten ihre Zustimmung– sogar die früheren Rebellen.


    »Wir sind nicht viele«, bemerkte Walt. »Wie lauten deine Befehle, Carter?«


    »Zuerst kümmern wir uns um Verstärkung«, sagte er. »Es ist an der Zeit, dass ich die Götter zur Schlacht herbeirufe.«

  


  
    Carter


    19.


    Willkommen im Gruselkabinett des Bösen


    Sadie sagt, ich hätte selbstsicher ausgesehen?


    Sehr lustig.


    Ganz ehrlich, als mir die Königsherrschaft über das Universum angetragen wurde (oder der Oberbefehl über Götter und Magier oder weiß der Geier), bin ich fast aus den Latschen gekippt.


    Ich war dankbar, dass es auf dem Weg in den Kampf passierte, so hatte ich nicht viel Zeit zum Nachdenken oder Ausflippen.


    Mach einfach, sagte Horus. Nutze meinen Mut.


    Ausnahmsweise war ich froh, ihm die Führung zu überlassen. Ansonsten wäre ich wahrscheinlich schreiend zurückgerannt und hätte wie ein Kindergartenkind gebrüllt, als wir oben ankamen und ich sah, wie schlimm es stand.


    (Sadie sagt, das sei nicht fair. Unsere Kindergartenkinder schrien nicht. Sie waren begieriger auf die Schlacht als ich.)


    Unser Magiertrüppchen kam jedenfalls aus einem Geheimtunnel auf halber Höhe der Chepren-Pyramide heraus und starrte auf den Weltuntergang.


    Zu sagen, Apophis wäre groß, käme ungefähr der Aussage gleich, die Titanic hätte ein bisschen Wasser abgekriegt. Während unserer Zeit unter der Erde war die Schlange gewachsen. Sie schlängelte sich nun kilometerlang unter der Wüste, wickelte sich um die Pyramiden, grub sich unter den Vororten von Kairo hindurch und hob ganze Viertel wie einen alten Teppich hoch.


    Nur der Kopf der Schlange ragte aus der Erde heraus, er war allerdings fast so groß wie die Pyramiden. Er bestand aus Sandstürmen und Blitzen, genau wie Sadie es beschrieben hatte; und als er seinen Nackenschild aufspreizte, wurde eine Hieroglyphe sichtbar, die kein Magier je niederschreiben würde: Isfet, das Symbol für Chaos.
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    Die vier Götter, die gegen Apophis kämpften, sahen im Vergleich dazu winzig aus. Sobek saß rittlings auf der Schlange, biss immer und immer wieder mit seinem kräftigen Krokodilkiefer zu und drosch mit seinem Zauberstab auf sie ein. Er traf, doch es schien Apophis nicht weiter zu stören.


    Bes tanzte in seiner Speedo-Badehose herum, schwang einen Holzknüppel und brüllte so laut »Buh!«, dass sich die Bewohner Kairos vermutlich unter ihre Betten verkrochen. Die riesige Chaosschlange wirkte jedoch nicht im Geringsten erschrocken.


    Unserer Katzenfreundin Bastet erging es nicht viel besser. Sie sprang auf den Kopf der Schlange, stach wild mit ihren Messern zu, dann hüpfte sie wieder herunter, bevor Apophis sie abschütteln konnte, doch die Schlange schien nur an einem Ziel interessiert.


    Zwischen der Großen Pyramide und dem Sphinx stand in strahlend goldenes Licht gehüllt Zia. Man konnte sie kaum ansehen, denn sie schoss wie ein römisches Licht Feuerkugeln ab– jede einzelne explodierte auf dem Körper der Schlange und fügte ihr Verletzungen zu. Die Schlange wehrte sich, indem sie Erdbrocken aus dem Wüstenboden biss, doch sie schien Zia nicht finden zu können. Ihr Standort bewegte sich wie eine Fata Morgana– sie war immer ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der Apophis zuschlug.


    Trotzdem konnte sie diesen Kampf nicht ewig durchhalten. Bei einem Blick in die Duat sah ich, dass die Auren der vier Götter schwächer wurden, Apophis hingegen wurde immer größer und stärker.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Jaz nervös.


    »Wartet auf mein Zeichen«, sagte ich.


    »Und das wäre?«, fragte Sadie.


    »Weiß ich noch nicht. Bin gleich wieder da.«


    Ich schloss die Augen und sandte meinen Ba in den Himmel. Mit einem Mal befand ich mich im Thronsaal der Götter. Hohe Steinsäulen ragten empor. Überall loderten Kohlebecken mit magischem Feuer, das sich im glänzenden Marmorboden widerspiegelte. In der Mitte des Saals stand Res Sonnenbarke auf einem Podest. Sein Feuerthron war leer.


    Ich schien allein zu sein– bis ich rief.


    »Kommt zu mir.« Horus und ich sprachen gleichzeitig. »Löst euren Treueschwur ein.«


    Kometen in Zeitlupe ähnlich schwebten leuchtende Rauchschwaden in den Saal. Lichter flammten auf und wurden lebendig und wirbelten zwischen den Säulen herum. Rings um mich nahmen die Götter Gestalt an.


    Ein Schwarm Skorpione kroch über den Boden und formte die Göttin Selket, die mir unter ihrer Skorpionkrone misstrauisch böse Blicke zuwarf. Babi, der Paviangott, kletterte neben mir von einer Säule herunter und fletschte die Zähne. Nechbet, die Geiergöttin, thronte im Bug der Sonnenbarke. Schu, der Windgott, kam als Miniwirbelsturm herbeigeweht, dann nahm er die Gestalt eines Piloten aus dem Zweiten Weltkrieg an, sein Körper bestand komplett aus Staub, Blättern und Papierfetzen.


    Es gab noch viele Dutzend andere: den Mondgott Chons in seinem Silberanzug; die Himmelsgöttin Nut, auf deren galaktisch blauer Haut Sterne schimmerten; Hapi, den Hippie im grünen Fischschuppenhemd mit seinem irren Grinsen; eine ernst dreinblickende Frau in Tarnausrüstung, mit umgehängtem Bogen und Theaterschminke im Gesicht und zwei albernen Palmwedeln, die aus ihrem Haar herausstanden– das musste Neith sein.


    Ich hatte auf mehr freundlich gesinnte Gesichter gehofft, aber mir war klar, dass Osiris die Unterwelt nicht verlassen konnte. Thot saß immer noch in seiner Pyramide fest. Auch viele andere Götter– vermutlich gerade die, die mir helfen würden– wurden von den Mächten des Chaos belagert. Wir mussten irgendwie so klarkommen.


    Ich stellte mich vor die versammelten Götter und hoffte, dass meine Beine nicht allzu schlimm zitterten. Ich fühlte mich immer noch als Carter Kane, aber ich wusste, wenn sie mich ansahen, erblickten sie Horus den Rächer.


    Ich schwenkte Krummstab und Geißel. »Dies sind die Insignien des Pharaos, Re höchstpersönlich hat sie mir übergeben. Er hat mich zu eurem Anführer ernannt. Er kämpft in diesem Moment gegen Apophis. Wir müssen uns dem Kampf anschließen. Folgt mir und tut eure Pflicht.«


    Selket zischte. »Wir folgen nur den Starken. Bist du stark?«


    Meine Reaktion kam blitzschnell. Ich schlug mit der Geißel nach der Göttin und zerkleinerte sie zu einem brennenden Haufen gebackener Skorpione.


    Ein paar lebende Viecher krabbelten heraus. Sie gingen auf Abstand und begannen sich neu zu formen, bis die Göttin wieder intakt war und sich hinter ein Kohlebecken mit blauen Flammen kauerte.


    Die Geiergöttin Nechbet gackerte: »Er ist stark.«


    »Dann kommt«, sagte ich.


    Mein Ba kehrte zur Erde zurück. Ich öffnete die Augen.


    Über Cheprens Pyramide zogen sich Sturmwolken zusammen. Als sie sich mit einem Donnerknall teilte, stürzten sich die Götter in den Kampf– einige kamen auf Streitwagen, andere in schwebenden Kriegsschiffen, einige auf dem Rücken riesiger Falken. Babi, der Paviangott, landete auf der Großen Pyramide. Er trommelte sich auf die Brust und brüllte.


    Ich drehte mich zu Sadie. »Kein schlechter Schlachtruf, oder?«


    Wir kletterten die Pyramide herunter, um uns dem Kampf anzuschließen.


    Erster Tipp für den Kampf gegen eine Riesenchaosschlange: Lasst es.


    Selbst mit einer Schwadron Götter und Magier im Rücken ist es kein aussichtsreicher Kampf. Das wurde mir klar, als wir näher kamen und die Welt auseinanderzubrechen schien. Apophis wand sich nicht nur kreuz und quer durch die Wüste und wickelte sich um die Pyramiden. Er schlängelte sich auch in die Duat hinein und wieder heraus und zersplitterte so die Realität in mehrere Schichten. Der Versuch, ihn zu finden, ähnelte einem Dauerlauf durch ein Gruselkabinett voller Spiegel, jeder Spiegel führte in ein weiteres Gruselkabinett mit weiteren Spiegeln.


    Unsere Freunde teilten sich auf. Rings um uns waren Götter und Magier plötzlich allein, weil einige tiefer in die Duat hinabsanken als andere. Wir kämpften zwar gegen einen einzigen Feind, doch jeder von uns kämpfte nur gegen einen Bruchteil von dessen Macht.


    Am Fuße der Pyramide wurde Walt von schlangenartigen Windungen umringt. Er versuchte sich herauszukämpfen, indem er die Schlange mit grauem Licht angriff, das ihre Schuppen in Asche verwandelte; doch die Schlange bildete einfach neue und wand sich immer fester und fester um Walt. Ein paar Hundert Meter weiter hatte Julian einen vollständigen Horus-Avatar herbeigerufen, einen riesigen grünen falkenköpfigen Krieger mit einem Chepesch in jeder Hand. Er hieb auf den Schwanz der Schlange ein– oder zumindest auf eine Version davon–, während der Schwanz ausholte und ihn aufzuspießen versuchte. Tiefer in der Duat stand die Göttin Selket fast auf der gleichen Stelle. Sie hatte sich in einen riesigen schwarzen Skorpion verwandelt und griff ein anderes Bild des Schlangenschwanzes an, den sie in einem bizarren Schwertkampf mit ihrem Stachel abwehrte. Selbst Amos hatte man abgefangen. Er blickte in die falsche Richtung (zumindest sah es für mich so aus), ließ seinen Zauberstab durch die Leere sausen und brüllte dem Nichts Befehle zu.


    Ich hoffte, dass wir Apophis schwächten, wenn wir ihn zwangen, gegen so viele von uns gleichzeitig zu kämpfen, aber ich sah keinerlei Anzeichen dafür, dass die Energie der Schlange nachließ.


    »Er trennt uns!«, rief Sadie. Obwohl sie direkt neben mir stand, schien sie von der anderen Seite eines tosenden Windkanals zu sprechen.


    »Halt dich fest!« Ich hielt ihr den Pharaonenkrummstab entgegen. »Wir müssen zusammenbleiben!«


    Sie packte das andere Ende des Stocks und wir kämpften uns vor.


    Je näher wir dem Kopf der Schlange kamen, umso anstrengender wurde jede Bewegung. Es kam mir vor, als würden wir durch Schichten durchsichtigen Sirups rennen, jede war dicker und leistete mehr Widerstand als die vorherige. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass die meisten unserer Verbündeten so gut wie geschlagen waren. Einige konnte ich aufgrund der Verzerrung durch das Chaos nicht einmal sehen.


    Vor uns schimmerte ein helles Licht, aber es sah aus, als wären mehrere Meter Wasser zwischen ihm und uns.


    »Wir müssen zu Re«, sagte ich zu Sadie. »Konzentriere dich auf ihn.«


    Was ich in Wirklichkeit dachte, war: Ich muss Zia retten. Aber das wusste Sadie sicher auch, ohne dass ich es weiter ausführte.


    Ich konnte Zias Stimme hören, die Feuerwellen gegen ihren Feind herbeirief. Sie konnte nicht weit weg sein– vielleicht zehn Meter in Sterblichenentfernung? Durch die Duat konnten es allerdings über tausend Kilometer sein.


    »Wir sind gleich da!«, rief ich.


    Ihr kommt zu spät, meine Kleinen, surrte Apophis’ Stimme in meinen Ohren. Re wird heute mein Frühstück sein.


    Eine Schlangenwindung, groß wie ein U-Bahn-Waggon, knallte vor unseren Füßen in den Sand und hätte uns um Haaresbreite zermalmt. Die Schuppen pulsierten so vor Chaosenergie, dass ich mich am liebsten vorgebeugt und übergeben hätte. Ohne Horus’ Schutz wäre ich bestimmt schon durch die bloße Nähe verdampft. Ich schwenkte die Geißel. Drei Feuerlinien zogen sich durch die Schlangenhaut und ließen roten und grauen Nebel explodieren.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich Sadie.


    Sie sah blass aus, aber sie nickte. Wir stapften weiter.


    Rings um uns kämpften noch immer einige der mächtigsten Götter. Babi der Pavian ritt auf einer Version des Schlangenkopfes und drosch mit seinen kraftvollen Fäusten zwischen Apophis’ Augen, die Schlange schien davon allerdings nur leicht genervt. Die Jagdgöttin Neith versteckte sich hinter einem Haufen Steinblöcken und schoss aus dem Hinterhalt ihre Pfeile auf einen anderen Schlangenkopf ab. Mit den Palmwedeln auf dem Kopf war sie ziemlich leicht zu entdecken, außerdem brüllte sie die ganze Zeit irgendwas von einer Gummibärchen-Verschwörung. Ein Stück weiter bohrte ein weiteres Schlangenmaul seine Giftzähne in Nechbet, die Geiergöttin, die vor Schmerzen kreischte und als Haufen schwarzer Federn explodierte.


    »Uns gehen die Götter aus!«, rief Sadie.


    Schließlich erreichten wir die Mitte des Chaossturms. Wände aus rotem und grauem Rauch wirbelten um uns herum, doch als wir ins Zentrum traten, erstarb das Tosen, es war, als hätten wir das Auge eines Hurrikans betreten. Über uns war der wirkliche Kopf der Schlange– oder zumindest die Erscheinungsform, die den Großteil seiner Macht enthielt.


    Woher ich das wusste? Die Haut sah fester aus und die rotgoldenen Schuppen glitzerten. Das Maul war eine rosa Höhle mit Giftzähnen. Die Augen glühten und ihr Kobranackenschild war so weit aufgespreizt, dass er ein Viertel des Himmels verdeckte.


    Vor der Schlange stand Re, eine leuchtende Erscheinung, die so grell war, dass man sie nicht ansehen konnte. Aus dem Augenwinkel konnte ich in der Mitte des Lichts Zia erkennen. Sie trug nun die Kleider einer ägyptischen Prinzessin– ein weiß-goldenes Seidenkleid, goldenen Halsschmuck und Armbänder. Selbst ihr Zauberstab und ihr Zaubermesser waren vergoldet. Ihr Bild tanzte in dem heißen Dunst, so dass die Schlange jedes Mal, wenn sie zuschlug, Zias Standort falsch einschätzte.


    Zia schoss Leuchtkugeln mit roten Flammen auf Apophis– sie blendeten ihn und verbrannten Teile seiner Haut–, doch die Verletzungen schienen beinahe augenblicklich zu heilen. Die Schlange wurde immer größer und stärker. Das konnte man von Zia nicht sagen. Wenn ich mich konzentrierte, spürte ich, wie ihre Lebenskraft, ihr Ka, immer schwächer wurde. Das strahlende Leuchten in der Mitte ihres Oberkörpers wurde kleiner und intensiver wie eine Flamme, die man herunterdreht.


    Unsere Katzenfreundin Bastet tat in der Zwischenzeit alles, um ihren alten Feind abzulenken. Immer und immer wieder sprang sie auf den Rücken der Schlange, stieß mit ihren Messern zu und maunzte vor Wut, Apophis schüttelte sie jedoch einfach nur ab und schleuderte sie in den Sturm zurück.


    Sadie sah sich entsetzt um. »Wo steckt Bes?«


    Der Zwergengott war verschwunden. Ich fürchtete schon das Schlimmste, da rief eine leise verärgerte Stimme vom Rande des Sturms: »Kann mir vielleicht mal jemand helfen?«


    Ich hatte nicht weiter auf die Ruinen um uns geachtet. Die Ebene von Gizeh war voll großer Steinblöcke, Gräben und alter Fundamente früherer Grabungen. Unter einem fast autogroßen Kalksteinbrocken ragte der Kopf des Zwergengottes hervor.


    »Bes!«, schrie Sadie, als wir zu ihm rannten. »Alles in Ordnung?«


    Er funkelte uns böse an. »Seh ich aus, als ob alles in Ordnung wäre, Mädchen? Auf meiner Brust liegen zehn Tonnen Kalkstein. Der Schlangenatem von dem Viech da drüben hat mich umgenietet und dann dieses Ding auf mich draufgeworfen. Die himmelschreiendste Grausamkeit, die einem Zwerg je angetan wurde!«


    »Kannst du den Steinblock bewegen?«, fragte ich.


    Er warf mir einen Blick zu, der fast so hässlich war wie sein Buh!-Gesicht. »Mann, Carter, da wäre ich ja im Leben nicht draufgekommen. Es ist so gemütlich unter diesem Ding. Natürlich kann ich den Stein nicht bewegen, du Depp! Steinblöcke erschrecken nicht so leicht. Hilfst du einem Zwerg hier vielleicht mal raus?«


    »Tritt einen Schritt zurück«, befahl ich Sadie.


    Ich rief die Stärke von Horus herbei. Blaues Licht umhüllte meine Hand und ich zertrümmerte den Stein mit einem Karateschlag. Er zerbrach genau in der Mitte und fiel links und rechts des Zwergengottes auf den Boden.


    Es wäre beeindruckender gewesen, wenn ich nicht wie ein Welpe gefiept und meine Finger gehalten hätte. Offensichtlich musste ich den Karatetrick noch öfters üben, meine Hand fühlte sich an, als steckte sie in einer Fritteuse. Garantiert hatte ich mir ein paar Knochen gebrochen.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sadie.


    »Ja«, log ich.


    Bes richtete sich auf. »Danke, Jungchen. Und jetzt ist Schlangendresche angesagt.«


    Wir rannten los, um Zia zu helfen, was sich allerdings als dumme Idee herausstellte. Sie blickte zu uns herüber und– war für einen kurzen Augenblick abgelenkt.


    »Carter, den Göttern sei Dank!« Sie sprach in zweistimmiger Harmonie– ein Teil war sie, ein Teil die tiefe gebieterische Stimme Res, womit ich ein bisschen Probleme hatte. Bezeichnet mich von mir aus als engstirnig, aber meine Freundin mit der Stimme eines fünftausend Jahre alten männlichen Gottes sprechen zu hören, das stand nicht auf meiner Top-Ten-Liste von Dingen, die ich sexy finde. Ich war trotzdem froh, sie zu sehen, insoweit machte es mir nicht allzu viel aus.


    Sie schleuderte eine weitere Feuerkugel in Apophis’ Schlund. »Ihr kommt genau richtig. Unser Schlangenfreund hier wird immer stär-«


    »Pass auf!«, schrie Sadie.


    Dieses Mal brachte das Feuer Apophis nicht aus der Fassung. Er schlug sofort zu– und er verfehlte sein Ziel nicht. Sein Maul hatte die Präzision eines Industriestaubsaugers.


    Als sich Apophis das nächste Mal aufrichtete, war Zia verschwunden. An der Stelle, wo sie gestanden hatte, klaffte ein Krater im Sand, ein menschengroßer Klumpen erleuchtete im Herunterrutschen die Speiseröhre der Schlange von innen.


    Sadie erzählt mir, dass ich ein bisschen durchdrehte. Ganz ehrlich, ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, dass meine Stimme heiser war vom vielen Schreien und dass ich von Apophis wegtaumelte. Meine Magie war fast aufgebraucht, meine gebrochene Hand pochte, aus meinem Krummstab und meiner Geißel qualmte rot-grauer Schlamm– das Blut des Chaos.


    In Apophis’ Hals klafften drei Wunden, die sich nicht schlossen. Ansonsten sah er unversehrt aus. Schwer zu sagen, ob eine Schlange einen Gesichtsausdruck hat, ich bin trotzdem ziemlich sicher, dass er sich diebisch freute.


    »Wie es vorhergesagt wurde!« Er sprach mit lauter Stimme und die Erde bebte. Als wäre sie plötzlich dünnes Eis, breiteten sich Risse über die Wüste aus. Der Himmel färbte sich schwarz, nur die Sterne und rote Blitze leuchteten. Die Temperatur sank. »Du kannst die Vorsehung nicht überlisten, Carter Kane! Ich habe Re verschluckt. Nun steht das Ende der Welt kurz bevor!«


    Sadie fiel auf die Knie und schluchzte. Verzweiflung überkam mich, sie war noch schlimmer als die Kälte. Ich spürte, wie Horus’ Kraft versagte, und ich war einfach wieder Carter Kane. Rings um uns, in verschiedenen Schichten der Duat, hörten Götter und Magier auf zu kämpfen, weil sie das Grauen überkam.


    Mit katzenhafter Eleganz landete Bastet schwer atmend neben mir. Die Haare standen ihr so wild um den Kopf, dass sie wie ein sandiger Seeigel aussah. Ihr Gymnastikanzug war zerfetzt und voller Löcher. Auf der linken Wange hatte sie einen schlimmen Bluterguss. Ihre Messer dampften und waren vom Gift der Schlange rostzerfressen.


    »Nein«, sagte sie entschieden. »Nein, nein, nein. Wie sieht euer Plan aus?«


    »Plan?« Ich versuchte, den Sinn ihrer Frage zu verstehen. Zia war verschwunden. Wir hatten versagt. Die uralte Prophezeiung war eingetroffen und ich würde in dem Wissen sterben, dass ich der absolute Oberloser war. Ich blickte zu Sadie, aber sie wirkte immer noch völlig verstört.


    »Wach auf, Jungchen!« Bes kam auf mich zugewatschelt und trat mir gegen die Kniescheibe– höher kam er nicht.


    »Autsch!«, beschwerte ich mich.


    »Du bist jetzt der Anführer«, knurrte er. »Du solltest also einen Plan haben. Ich bin doch nicht ins Leben zurückgekehrt, um schon wieder umgebracht zu werden!«


    Apophis zischte. Der Boden riss weiter auf und ließ die Fundamente der Pyramiden beben. Die Luft war so kalt, dass ich meinen Atem sehen konnte.


    »Zu spät, ihr armen Kinderchen.« Die roten Augen der Schlange starrten zu mir herunter. »Maat stirbt seit Jahrhunderten. Eure Welt war nur für kurze Zeit eine Insel im Meer des Chaos. Alles, was ihr erbaut habt, ist bedeutungslos. Ich bin eure Vergangenheit und eure Zukunft! Verbeuge dich nun vor mir, Carter Kane, vielleicht verschone ich dann deine Schwester und dich. Ich werde es genießen, Überlebende zu haben, die meinen Triumph bezeugen können. Ist das dem Tod nicht vorzuziehen?«


    Meine Glieder fühlten sich schwer an. Irgendwo tief in mir war ich ein verängstigter kleiner Junge, der leben wollte. Ich hatte meine Eltern verloren. Man hatte mich aufgefordert, einen Krieg zu führen, der viele Nummern zu groß für mich war. Warum sollte ich weitermachen, wenn es sowieso hoffnungslos war? Und wenn ich damit Sadie retten konnte…


    Doch dann konzentrierte ich mich auf den Hals der Schlange. Das Leuchten des verschluckten Sonnengottes rutschte tiefer und tiefer in Apophis’ Schlund. Zia hatte ihr Leben geopfert, um uns zu schützen.


    Keine Angst, hatte sie gesagt. Ich werde Apophis in Schach halten, bis ihr kommt.


    Wut ließ mich klarer denken. Apophis versuchte mich aus dem Konzept zu bringen, so wie er Wlad Menschikow, Kwai, Sarah Jacobi und sogar Seth, den Gott des Bösen, verleitet hatte. Apophis war ein Meister darin, Vernunft und Ordnung zu unterhöhlen und alles zu zerstören, was gut und bewundernswert war. Er war egoistisch und er wollte, dass auch ich egoistisch war.


    Ich dachte an den weißen Obelisken, der sich aus dem Meer des Chaos erhob. Er hatte Tausende von Jahren dort gestanden und allen Widrigkeiten getrotzt. Er stand für Mut und Zivilisation, dafür, die richtige Wahl zu treffen und nicht einfach die simpelste Lösung zu bevorzugen. Wenn ich heute versagte, würde der Obelisk endgültig einstürzen. Alles, was Menschen seit den ersten Pyramiden in Ägypten gebaut hatten, wäre umsonst gewesen.


    »Sadie«, sagte ich, »hast du den Schatten?«


    Sie rappelte sich auf, der geschockte Ausdruck auf ihrem Gesicht wandelte sich zu Wut. »Ich dachte schon, du fragst nie.«


    Sie zog die Granitfigur, die der Schatten Apophis’ pechschwarz gefärbt hatte, aus ihrer Tasche.


    Die Schlange wich zurück und zischte. Ich meinte Angst in ihren Augen zu erkennen.


    »Sei nicht albern«, knurrte Apophis. »Dieser lächerliche Zauberspruch wird nicht funktionieren– nicht jetzt, im Moment meines Triumphes! Außerdem seid ihr zu schwach. Ihr würdet das niemals überleben.«


    Wie alle wirkungsvollen Drohungen enthielt auch diese einen Funken Wahrheit. Meine magischen Reserven waren nahezu aufgebraucht. Mit Sadies sah es vermutlich nicht besser aus. Selbst mit Hilfe der Götter würden wir uns bei dem Ächtungszauber höchstwahrscheinlich verbrennen.


    »Bist du so weit?«, fragte mich Sadie, sie klang trotzig.


    »Versucht es«, warnte Apophis, »Und ich werde eure Seelen immer und immer wieder aus dem Chaos holen, nur so weit, dass ich euch langsam umbringen kann. Dasselbe werde ich mit eurem Vater und eurer Mutter tun. Ihr werdet für alle Ewigkeit leiden.«


    Ich hatte das Gefühl, eine von Res Feuerkugeln verschluckt zu haben. Meine Hände umklammerten trotz des pochenden Schmerzes Krummstab und Geißel. Horus’ Kraft strömte wieder in mich– und wieder einmal waren wir in völligem Einklang. Ich war sein Auge. Ich war der Rächer.


    »Ein Fehler«, erklärte ich der Schlange. »Du hättest meiner Familie niemals drohen sollen.«


    Ich schleuderte Krummstab und Geißel nach Apophis’ Kopf, sie entflammten in einer Feuersäule, die an eine Atombombenexplosion erinnerte.


    Die Schlange heulte vor Schmerz. Feuer und Rauch umhüllten sie, aber vermutlich hatte ich nur ein paar Minuten gewonnen.


    »Sadie«, fragte ich, »bist du bereit?«


    Sie nickte und streckte mir die Figur entgegen. Gemeinsam hielten wir sie fest und machten uns für den Zauberspruch bereit, der vielleicht der letzte unseres Lebens sein würde. Wir brauchten keine Schriftrolle. Wir hatten diese Ächtung monatelang geübt. Wir wussten die Worte beide auswendig. Die Frage war nur, ob der Schatten etwas bewirken würde. Nun gab es kein Zurück mehr. Und unabhängig davon, ob es uns gelang oder nicht, würden wir vielleicht dabei verbrennen.


    »Bes und Bastet«, sagte ich. »Könnt ihr uns Apophis vom Leib halten?«


    Bastet lächelte und hob die Messer. »Ob ich meine Kätzchen beschütze? Darum brauchst du mich doch nicht zu bitten.« Sie warf Bes einen Blick zu. »Und falls wir sterben sollten, tut es mir leid, dass ich so oft mit deinen Gefühlen gespielt habe. Du hast Besseres verdient.«


    Bes schnaubte. »Schon gut. Ich bin endlich zur Vernunft gekommen und habe die Richtige gefunden. Außerdem bist du eine Katze. Es liegt in deiner Natur, dich für das Zentrum des Universums zu halten.«


    Sie starrte ihn an, ohne die Miene zu verziehen. »Aber ich bin das Zentrum des Universums.«


    Bes lachte. »Viel Glück, Kinder. Zeit für den Hässlichen.«


    »TOD!«, brüllte Apophis und schlüpfte mit brennenden Augen aus der Feuersäule.


    Bastet und Bes– die zwei besten Freunde und Beschützer, die wir je hatten– stürzten sich auf ihn.


    Sadie und ich begannen mit dem Zauberspruch.

  


  
    20.


    Ich nehme Platz (auf einem Sessel)


    Wie ich schon sagte, Zauber sind nicht meine Stärke.


    Einen Zauberspruch richtig hinzubekommen erfordert uneingeschränkte Konzentration, korrekte Aussprache und den absolut richtigen Zeitpunkt. Ansonsten läuft man Gefahr, sich selbst und jeden im Umkreis von drei Metern umzubringen oder sich in irgendein Beuteltier zu verwandeln.


    Einen Zauber gemeinsam mit jemand anderem zu sprechen– das ist doppelt so schwer.


    Klar, Sadie und ich hatten den Wortlaut gelernt, aber das heißt ja nicht, dass wir die Ächtung tatsächlich vorab hätten ausprobieren können. Bei einem solchen Zauber hat man nur einen einzigen Versuch.


    Als wir loslegten, war mir bewusst, dass Bastet und Bes gegen die Schlange kämpften und unsere anderen Verbündeten in verschiedenen Schichten der Duat in Gefechte verwickelt waren. Es wurde immer kälter. Erdspalten taten sich auf. Rote Blitze breiteten sich wie Risse in einer schwarzen Kuppel über den Himmel aus.


    Ich versuchte, das Zähneklappern zu unterdrücken, und konzentrierte mich auf die Steinfigur von Apophis. Als wir unseren Sprechgesang anstimmten, begann die Statue zu qualmen.


    Ich schob die Gedanken an das letzte Mal beiseite, als ich diese Beschwörung gehört hatte. Michel Desjardins war dabei gestorben und er hatte es nur mit einer Teilerscheinung der Schlange zu tun gehabt, nicht mit diesem Apophis auf der Höhe seiner Macht und nach dem Triumph, Re verschlungen zu haben.


    Konzentriere dich, befahl mir Horus.


    Leichter gesagt als getan. Der Lärm, die Kälte und die Explosionen rings um uns machten es fast unmöglich– es war, als wollte man von hundert rückwärtszählen, während einem Leute willkürlich Zahlen ins Ohr schreien.


    Bastet flog über unseren Kopf und landete auf einem Steinquader. Bes brüllte vor Wut. Er schlug mit seinem Knüppel so hart gegen den Hals der Schlange, dass Apophis die Augen im Kopf wackelten.


    Apophis schnappte nach Bes, der einen Giftzahn packte und sich mit aller Kraft daran festhielt, die Schlange hob den Kopf und schüttelte das Maul, um den Zwergengott loszuwerden.


    Sadie und ich fuhren mit unserem Sprechgesang fort. Der Schatten der Schlange dampfte, als die Figur wärmer wurde. Goldenes und blaues Licht wirbelte um uns herum, Isis und Horus versuchten, uns so gut wie möglich zu schützen. Schweiß brannte mir in den Augen. Trotz der kalten Luft fühlte ich mich fiebrig.


    Als wir zum wichtigsten Teil des Zauberspruchs kamen– den Feind beim Namen zu nennen–, begann ich das wahre Wesen des Schattens der Schlange zu erahnen. Komisch, wie das funktioniert: Manchmal versteht man Dinge erst in dem Moment, in dem man sie zerstört. Der Schut war mehr als eine Kopie oder ein Spiegelbild, mehr als eine »Sicherheitskopie« der Seele.


    Der Schatten von jemandem verkörpert das, was er hinterlässt, seinen Einfluss auf die Welt. Manche Menschen werfen so gut wie überhaupt keinen Schatten. Einige werfen lange, tiefe Schatten, die Jahrhunderte überdauern. Ich dachte an das, was der Geist Setne gesagt hatte– dass sowohl er als auch ich im Schatten eines berühmten Vaters aufgewachsen waren. Nun wurde mir klar, dass er es nicht nur als Metapher verwendet hatte. Mein Vater warf tatsächlich einen machtvollen Schatten, der sich auf mich und die ganze Welt auswirkte.


    Jemand, der überhaupt keinen Schatten warf, konnte nicht leben. Seine Existenz verlor jede Bedeutung. Apophis durch die Vernichtung seines Schattens zu ächten würde seine Verbindung zur Welt der Sterblichen für immer abschneiden. Er wäre nie wieder in der Lage, sich zu erheben. Endlich verstand ich, warum er um jeden Preis Setnes Schriftrollen hatte vernichten wollen und warum er so große Angst vor diesem Zauber hatte.


    Wir kamen zu den letzten Zeilen. Apophis schüttelte Bes von seinem Giftzahn und der Zwerg segelte im hohen Bogen gegen die Pyramide.


    Die Schlange drehte sich zu uns, als wir die letzten Worte sprachen:


    »Wir verbannen dich an einen Ort jenseits der Leere. Du existierst nicht mehr.«


    »NEIN!«, brüllte Apophis.


    Die Statue flammte auf und zerfiel in unseren Händen. Der Schatten verschwand in einer Dampfwolke und eine explosive Welle aus Dunkelheit riss uns um.


    Alle Spuren der Schlange auf der Erde wurden ausgelöscht– die Kriege, Morde, Wirren und die Anarchie, die Apophis seit Urzeiten verursacht hatte, verloren endlich ihre Macht und warfen nicht länger ihren Schatten auf unsere Zukunft. Die Explosion setzte die Seelen der Toten frei– Tausende von Geistern, die im Schatten des Chaos gefangen und zerstört worden waren. In meinem Kopf flüsterte eine Stimme: Carter, und ich schluchzte vor Erleichterung. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich wusste, dass unsere Mutter frei war. Ihre Seele kehrte an ihren Platz in der Duat zurück.


    »Kurzsichtige Sterbliche!« Apophis wand sich und begann zu schrumpfen. »Ihr habt nicht bloß mich umgebracht. Ihr habt die Götter in die Verbannung geschickt!«


    Die Duat stürzte ein, Schicht für Schicht, bis die Ebene von Gizeh wieder eine einzige, zusammenhängende Realität war. Unsere Magierfreunde standen benommen um uns herum. Doch die Götter waren nirgends zu sehen.


    Die Schlange zischte, ihre Schuppen fielen qualmend ab. »Maat und Chaos sind miteinander verbunden, ihr Trottel! Ihr könnt mich nicht verstoßen, ohne gleichzeitig die Götter zu verstoßen. Und was Re anbelangt, er wird in mir sterben und langsam verdaut werden–«


    Als sein Kopf explodierte, wurde ihm das Wort abgeschnitten (im wahrsten Sinne des Wortes). Ja, es war genauso widerlich, wie es klingt. Brennende Reptilienstücke flogen in alle Himmelsrichtungen. Ein Feuerball rollte aus dem Schlangenhals. Der Körper von Apophis zerfiel zu Sand und dampfendem Glibber. Aus den Überresten trat Zia Rashid.


    Ihr Kleid hing in Fetzen herunter. Ihr goldener Zauberstab war wie ein Gabelbein geknickt, aber sie war am Leben.


    Ich rannte auf sie zu. Sie schwankte und fiel völlig erschöpft in meine Arme.


    Plötzlich erhob sich noch jemand aus den qualmenden Überresten von Apophis.


    Re schimmerte wie eine Fata Morgana und stand als muskulöser alter Mann mit goldener Haut, königlichem Gewand und der Krone des Pharaos vor uns. Als er einen Schritt vortrat, kehrte am Himmel das Tageslicht zurück. Es wurde wärmer. Die Risse im Boden schlossen sich.


    Der Sonnengott lächelte zu mir herunter. »Gut gemacht, Carter und Sadie. Ich muss mich nun wie die anderen Götter zurückziehen, aber ich verdanke euch mein Leben.«


    »Zurückziehen?« Meine Stimme klang nicht mehr wie meine. Sie war tiefer, rauer– aber es war auch nicht Horus’ Stimme. Der Kriegsgott schien aus meinem Kopf verschwunden zu sein. »Du meinst… für immer?«


    Re kicherte. »Wenn du erst mal so alt bist wie ich, lernst du, vorsichtiger mit solchen Worten wie für immer umzugehen. Als ich das erste Mal abdankte, dachte ich auch, es wäre für immer. Jetzt muss ich mich, zumindest für eine Weile, in den Himmel zurückziehen. Mein alter Feind Apophis hatte Recht. Wenn das Chaos beseitigt ist, müssen sich die Götter der Ordnung, Maat, ebenfalls zurückziehen. So sieht es das Gleichgewicht des Universums vor.«


    »Dann… solltest du diese hier mitnehmen.« Wieder hielt ich ihm Krummstab und Geißel entgegen.


    Re schüttelte den Kopf. »Bewahr sie für mich auf. Du bist der rechtmäßige Pharao. Und pass auf meine Lieblingsmagierin auf…« Er nickte in Zias Richtung. »Sie wird sich erholen, aber sie braucht Hilfe.«


    Um den Sonnengott blitzte Licht auf. Als es erlosch, war er verschwunden. Beim Sonnenaufgang über den Pyramiden von Gizeh standen zwei Dutzend erschöpfter Magier um einen qualmenden schlangenförmigen Abdruck in der Wüste.


    Sadie legte mir die Hand auf den Arm. »Bruderherz?«


    »Ja?«


    »Das war ganz schön knapp.«


    Ausnahmsweise waren meine Schwester und ich einer Meinung.


    An den Rest des Tages kann ich mich nur noch schemenhaft erinnern. Ich weiß noch, dass ich Zia in die Krankenstation des Ersten Nomos brachte. Meine gebrochene Hand war innerhalb von Minuten verarztet, doch ich blieb bei Zia, bis Jaz mich wegschickte. Sie und die anderen Heiler mussten Dutzende verwundeter Magier behandeln– auch diesen jungen Russen Leonid, der erstaunlicherweise durchkommen würde–, und auch wenn Jaz mein Verhalten sehr süß fand, war ich nur sehr im Weg.


    Ich schlenderte durch die Haupthöhle und war geschockt, dass sie voller Menschen war. Überall auf der Welt funktionierten die Portale wieder. Magier strömten herbei, um bei den Aufräumarbeiten zu helfen und dem Obersten Vorlesepriester ihre Unterstützung zuzusichern. Wenn die schwere Arbeit erledigt ist, lassen sich alle gern bei der Party sehen.


    Ich versuchte, meine Bitterkeit zu verdrängen. Ich wusste, dass viele andere Nomoi ihre eigenen Kämpfe ausgefochten hatten. Apophis hatte sich alle Mühe gegeben, uns zu spalten, um uns zu besiegen. Trotzdem hinterließ es einen schalen Geschmack in meinem Mund. Viele starrten ehrfürchtig auf Res Krummstab und Geißel, die immer noch an meinem Gürtel baumelten. Ein paar Leute gratulierten mir und nannten mich einen Helden. Ich ging weiter.


    Als ich am Wagen des Zauberstabverkäufers vorbeikam, zischte jemand: »Pssst!«


    Ich blickte in den Gang neben mir, wo der Geist Setne gegen eine Mauer gelehnt stand. Ich war so verblüfft, dass ich ihn zunächst für eine Halluzination hielt. Er konnte unmöglich im Ersten Nomos sein und nach wie vor sein schauderhaftes Sakko und die Klunker und die Jeans tragen, mit perfekt gekämmter Elvis-Tolle, das Buch des Thot unter dem Arm.


    »Du hast dich tapfer geschlagen, Kumpel«, rief er. »Anders, als ich es gemacht hätte, aber nicht übel.«


    Irgendwann erwachte ich aus meiner Trance. »Tas!«


    Setne grinste bloß. »Tja, mit diesem Spielchen sind wir fertig. Aber keine Sorge, Kumpel. Man sieht sich.«


    Er verschwand in einer Rauchwolke.


    Ich bin nicht sicher, wie lange ich dort stand, bevor mich Sadie fand.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Ich erzählte ihr, was ich gesehen hatte. Sie zuckte zusammen, wirkte aber nicht sonderlich überrascht. »Früher oder später werden wir uns wohl mit diesem Schwachkopf befassen müssen, aber jetzt kommst du erst mal mit mir. Amos hat im Gang der Zeitalter eine Vollversammlung einberufen.« Sie hakte sich bei mir unter. »Und versuch zu lächeln, Bruderherz. Ich weiß, es ist schwer. Aber so schrecklich ich es auch finde, du bist jetzt ein Vorbild für andere.«


    Ich gab mir alle Mühe, aber es war schwierig, Setne aus dem Kopf zu bekommen.


    Wir liefen an einigen unserer Freunde vorbei, die beim Wiederaufbau halfen. Alyssa und ein Trupp Erdelementalisten verstärkten Mauern und Decken, damit die Höhle nicht über uns einstürzte.


    Julian saß auf den Stufen des Wahrsagehauses und baggerte ein paar Mädels aus einem skandinavischen Nomos an. »Ja, wisst ihr«, erklärte er ihnen. »Als Apophis mich in meinem großen Kampfavatar kommen sah, da war ihm klar, dass die Sache für ihn gelaufen war.«


    Sadie verdrehte die Augen und zog mich weiter.


    Klein Shelby und die anderen Knirpse kamen grinsend und atemlos auf uns zugerannt. Sie hatten sich an einem herrenlosen Stand bedient und sahen mit ihren Amuletten aus, als kämen sie gerade von einem ägyptischen Karnevalsumzug zurück.


    »Ich hab eine Schlange umgebracht!«, erklärte uns Shelby. »Eine große Schlange!«


    »Ehrlich?«, fragte ich. »Ganz allein?«


    »Ja!«, versicherte Shelby. »Töten, töten, töten!« Sie stampfte mit den Füßen auf, bis ihre Schuhe Funken sprühten. Dann rannte sie davon und jagte ihre Freunde.


    »Dieses Mädchen hat Zukunft«, sagte Sadie. »Erinnert mich an mich, als ich jung war.«


    Ich schauderte. Was für eine schreckliche Vorstellung.


    In den Tunneln ringsum ertönten Gongs und riefen alle in den Gang der Zeitalter. Als wir dort ankamen, war der Gang völlig überfüllt mit Magiern– einige von ihnen in Gewändern, andere in modernen Kleidern, ein paar in Schlafanzügen, als hätten sie sich direkt aus dem Bett hierherteleportiert. Links und rechts des Teppichs schimmerten wie früher holografische Vorhänge aus Licht zwischen den Säulen.


    Felix kam freudestrahlend auf uns zugerannt, ihm folgte eine Herde Pinguine. (Herde? Schwarm? Horde? Ach, ist ja auch egal.)


    »Schaut mal!«, sagte er aufgedreht. »Das hab ich während der Schlacht gelernt!«


    Er sprach einen Befehl. Zuerst dachte ich, er hätte Schisch Kebab gesagt, doch er erklärte mir später, dass es »Se-kebeb!«– Mach kalt gewesen war.


    Auf dem Boden erschienen Hieroglyphen in frostigem Weiß:


    [image: Hieroglyphe]


    Die Kälte breitete sich aus, bis eine ungefähr sieben Quadratmeter große Fläche des Bodens mit dickem weißem Eis überzogen war, über das die Pinguine flügelschlagend watschelten. Als ein vom Pech verfolgter Magier einen Schritt zurücktrat, rutschte er so unglücklich aus, dass sein Zauberstab im hohen Bogen durch die Luft flog.


    Felix ballte die Faust. »Ja! Ich habe meinen Weg gefunden. Ich bin dazu ausersehen, dem Eisgott zu folgen!«


    Ich kratzte mich am Kopf. »Es gibt einen Eisgott? Ägypten ist eine Wüste. Wer ist der Eisgott?«


    »Was weiß ich!« Felix strahlte. Er schlidderte über das Eis und rannte mit seinen Pinguinen davon.


    Wir liefen den Gang hinunter. Magier tauschten Geschichten aus, gingen von einem Grüppchen zum anderen und erkundigten sich nach alten Freunden. Hieroglyphen schwebten durch die Luft, heller und massiver, als ich sie je gesehen hatte, sie sahen aus wie eine bunt gemischte Buchstabensuppe.


    Schließlich bemerkte die Menge Sadie und mich. Schweigen breitete sich im Raum aus. Alle Blicke wandten sich zu uns. Die Magier traten zur Seite und machten den Weg zum Thron frei.


    Die meisten lächelten, als wir an ihnen vorübergingen. Ein paar bedankten sich flüsternd oder gratulierten uns. Selbst die ehemaligen Rebellen schienen ehrlich erfreut, uns zu sehen. Aber ich registrierte auch ein paar wütende Blicke. Obwohl wir Apophis besiegt hatten, würden ein paar unserer Magierkameraden immer an uns zweifeln. Manche würden nie aufhören, uns zu hassen. Wir brauchten immer noch die Rückendeckung der Familie Kane.


    Sadie suchte unruhig die Menge ab. Mir wurde klar, dass sie nach Walt Ausschau hielt. Ich war so mit Zia beschäftigt gewesen, dass ich überhaupt nicht daran gedacht hatte, welche Sorgen sich Sadie machen musste. Walt war nach dem Kampf zusammen mit den anderen Göttern verschwunden. Auch jetzt schien er nicht anwesend zu sein.


    »Ich bin sicher, ihm geht’s gut«, sagte ich zu ihr.


    »Psst.« Sadie lächelte mich an, aber ihre Augen sagten: Wenn du mich vor all diesen Leuten bloßstellst, erwürge ich dich.


    Amos erwartete uns an den Stufen, die zum Thron hinaufführten. Er hatte sich umgezogen und trug nun einen karmesinroten Anzug, der erstaunlich gut zu seinem Leopardenumhang passte. In seine Haare waren Granate geflochten und seine Brille hatte rot getönte Gläser. Die Farbe des Chaos? Ich hatte das Gefühl, dass er es mit seiner Verbindung zu Seth übertrieb– von der mittlerweile sowieso garantiert alle anderen Magier gehört hatten.


    Zum ersten Mal in der Geschichte hatte unser Oberster Vorlesepriester den Gott des Bösen, der Kraft und des Chaos auf der Kurzwahltaste. Vielleicht war das der Grund, wieso man ihm weniger traute, aber Magier waren wie Götter– sie respektierten Stärke. Ich bezweifelte, dass Amos noch Schwierigkeiten haben würde, seine Herrschaft durchzusetzen.


    Er lächelte, als wir auf ihn zukamen. »Carter und Sadie, ich danke euch im Namen des Lebenshauses. Ihr habt Maat wiederhergestellt! Apophis wurde geächtet und Re ist wieder in den Himmel aufgestiegen, doch dieses Mal im Triumph. Gute Arbeit!«


    Im Gang brachen Jubel und Applaus los. Dutzende Magier hielten ihre Zauberstäbe hoch und ließen kleine Feuerwerke explodieren.


    Amos umarmte uns. Danach trat er zur Seite und bedeutete mir, auf den Thron zu steigen. Ich hoffte auf einige ermutigende Worte von Horus, doch ich spürte seine Anwesenheit nicht.


    Ich versuchte, meine Atmung in den Griff zu bekommen. Der Thron war jahrtausendelang leer gewesen. Wie konnte ich sicher sein, dass er mein Gewicht aushalten würde? Wenn der Thron der Pharaonen unter meinem königlichen Hintern zusammenbrach, wäre das ein tolles Omen.


    Sadie gab mir einen Schubs. »Nun geh schon. Hab dich nicht so.«


    Ich stieg die Stufen hinauf und setzte mich auf den Thron. Der alte Sessel knarrte, aber mehr nicht.


    Ich blickte über die Menge der Magier.


    Horus stand mir nicht bei. Aber das war irgendwie in Ordnung. Als ich zu den schimmernden Lichtvorhängen sah– das Neue Zeitalter leuchtete violett–, hatte ich das Gefühl, dass es sich schließlich doch noch zu einem Zeitalter des Guten entwickeln würde.


    Meine Muskeln entkrampften sich. Offenbar war ich aus dem Schatten des Kriegsgottes getreten, so wie ich aus dem meines Vaters getreten war. Ich wusste nun, was ich zu sagen hatte.


    »Ich nehme den Thron an.« Ich hielt Krummstab und Geißel in die Höhe. »Re hat mich ermächtigt, Götter und Magier in Krisenzeiten anzuführen, und ich werde mein Bestes tun. Apophis wurde verbannt, aber das Meer des Chaos besteht fort. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Seine Mächte werden immer versuchen, Maat zu untergraben. Wir dürfen nicht denken, dass all unsere Feinde verschwunden sind.«


    Die Menge wurde nervös.


    »Doch im Augenblick«, fügte ich hinzu, »herrscht Frieden. Wir können das Lebenshaus wieder aufbauen und vergrößern. Wenn es erneut zum Krieg kommt, werde ich als Auge des Horus und als Pharao da sein. Als Carter Kane jedoch…«


    Ich erhob mich, legte Krummstab und Geißel auf den Thron und stieg vom Podest. »Als Carter Kane bin ich ein Jugendlicher, der eine Menge nachzuholen hat. Ich muss meinen eigenen Nomos im Brooklyn House leiten. Und ich muss meinen Highschool-Abschluss machen. Ich lasse also das Tagesgeschäft dort, wo es hingehört– in den Händen des Obersten Vorlesepriesters, des Verwalters des Pharaos, Amos Kane.«


    Amos verbeugte sich vor mir, was sich ein bisschen merkwürdig anfühlte. Die Menge applaudierte wie wild. Ich weiß nicht, ob sie mir zustimmten oder ob sie einfach froh waren, nicht täglich von einem Jugendlichen auf dem Thron Befehle erteilt zu bekommen. Für mich war es so oder so in Ordnung.


    Amos umarmte Sadie und mich noch einmal.


    »Ich bin stolz auf euch beide«, sagte er. »Wir unterhalten uns bald, aber jetzt kommt…« Er deutete neben das Podest, wo sich eine Tür aus Dunkelheit in der Luft geöffnet hatte. »Eure Eltern möchten euch gern sehen.«


    Sadie sah mich nervös an. »Oh, oh.«


    Ich nickte. Seltsam, wie ich mich blitzschnell vom mächtigen Pharao in einen Typen verwandelte, der Schiss hatte, Hausarrest zu kriegen. So gern ich meine Eltern sehen wollte, ich hatte ein wichtiges Versprechen gebrochen, das ich meinem Vater gegeben hatte… Ich hatte einen gefährlichen Gefangenen aus den Augen verloren.


    Die Halle der beiden Wahrheiten hatte sich in eine Partyzentrale verwandelt. Ammit die Verschlingerin rannte um die Waage der Gerechtigkeit und kläffte aufgeregt mit einem Geburtstagshut auf dem Krokodilskopf. Die fallbeilköpfigen Dämonen saßen träge auf ihren Stangenwaffen und hielten Gläser, deren Inhalt nach Champagner aussah. Keine Ahnung, wie sie mit diesen Fallbeilköpfen trinken konnten, aber ich wollte es auch nicht herausfinden. Selbst der blaue Totenrichtergott Du mit gewaltiger Stimme schien gute Laune zu haben. Seine Kleopatraperücke saß ihm schief auf dem Kopf. Seine lange Schriftrolle lag halb aufgerollt quer im Raum, doch er lachte und redete mit den anderen Richtergottheiten, die aus dem Haus Sonnenschein gerettet worden waren. Der die Flamme umarmt und Heißfuß warfen Glut auf seinen Papyrus, aber Du mit gewaltiger Stimme schien es entweder nicht zu bemerken oder es war ihm egal.


    Am anderen Ende des Raums saß mein Vater auf seinem Thron und hielt mit unserer geisterhaften Mom Händchen. Links des Podiums spielten Geister aus der Unterwelt in einer Jazzband. Ich war ziemlich sicher, dass ich Miles Davis, John Coltrane und noch ein paar von Dads Lieblingsmusikern erkannte. Es hat seine Vorteile, Gott der Unterwelt zu sein.


    Dad winkte uns heran. Er schien nicht böse zu sein, das war schon mal ein gutes Zeichen. Wir bahnten uns den Weg durch die fröhlichen Dämonen und Richtergottheiten. Ammit kläffte Sadie an und schnurrte, als sie sie unter dem Kinn kraulte.


    »Kinder.« Dad breitete die Arme aus.


    Es war merkwürdig, dass er uns Kinder nannte. Ich fühlte mich nicht mehr wie ein Kind. Von Kindern verlangte man nicht, dass sie gegen Chaosschlangen kämpften. Kinder führten keine Armeen an, um den Weltuntergang aufzuhalten.


    Sadie und ich umarmten unseren Vater. Da Mom ein Geist war, konnten wir sie natürlich nicht umarmen, aber ich war schon froh, dass sie in Sicherheit war. Bis auf die leuchtende Aura, die sie umgab, sah sie genauso aus wie zu Lebzeiten– sie trug Jeans und ihr Anch-T-Shirt, das blonde Haar war mit einem Tuch zurückgebunden. Auf den ersten Blick hätte man sie für Sadie halten können.


    »Mom, du hast überlebt«, sagte ich. »Wie–?«


    »Nur dank euch beiden.« Moms Augen funkelten. »Ich habe mich, solange ich konnte, festgehalten, aber der Schatten war zu mächtig. Ich wurde immer schwächer, wie so viele andere Geister auch. Hättet ihr den Schut nicht vernichtet und uns befreit, wäre ich… Na, das spielt ja jetzt keine Rolle mehr. Ihr habt das Unmögliche geschafft. Wir sind so stolz.«


    »Das stimmt«, pflichtete Dad bei und drückte meine Schulter. »Alles, wofür wir gearbeitet haben, alles, worauf wir gehofft haben– ihr habt es erreicht. Ihr habt meine höchsten Erwartungen übertroffen.«


    Ich zögerte. Wusste er möglicherweise nicht über Setne Bescheid?


    »Dad«, sagte ich, »ähm… es hat nicht alles geklappt. Wir haben deinen Gefangenen verloren. Ich verstehe immer noch nicht, wie er entkommen konnte. Er war gefesselt und–«


    Dad hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Das habe ich gehört. Wir werden vielleicht nie herausfinden, wie Setne genau geflüchtet ist, aber daran dürft ihr euch nicht die Schuld geben.«


    »Dürfen wir nicht?«, fragte Sadie.


    »Setne entzieht sich seit Ewigkeiten einer Festnahme«, sagte Dad. »Er hat Götter ausgetrickst, Magier, Sterbliche und Dämonen. Als ich erlaubt habe, dass ihr ihn mitnehmt, dachte ich mir schon, dass er eine Möglichkeit zur Flucht finden würde. Ich habe nur gehofft, ihr würdet ihn lange genug unter Kontrolle haben, dass er euch hilft. Und das ist euch gelungen.«


    »Er hat uns zu dem Schatten gebracht«, räumte ich ein. »Aber er hat auch das Buch des Thot geklaut.«


    Sadie biss sich auf die Lippe. »Gefährliches Teil, dieses Buch. Setne kann die Zauber vielleicht nicht selbst anwenden, weil er ein Geist ist, aber er kann trotzdem allen möglichen Schaden anrichten.«


    »Wir werden ihn wiederfinden«, versprach Dad. »Doch jetzt lasst uns erst mal euren Sieg feiern.«


    Unsere Mutter streckte den Arm aus und strich mit ihrer geisterhaften Hand über Sadies Haar. »Darf ich dich für einen Moment entführen, Liebes? Ich möchte etwas mit dir besprechen.«


    Ich war nicht sicher, worum es sich drehte, aber Sadie folgte ihr zur Jazzband. Es war mir vorher nicht aufgefallen, aber zwei der Geistermusiker sahen sehr vertraut und eher fehl am Platz aus. Ein großer rothaariger Mann in Westernaufmachung und mit Hawaiigitarre grinste und klopfte mit den Stiefeln den Takt, während er und Miles Davis sich mit Solos abwechselten. Neben ihm spielte eine hübsche blonde Frau die Fiedel, von Zeit zu Zeit beugte sie sich vor, um den rothaarigen Mann auf die Stirn zu küssen. JD Grissom und seine Frau Anne aus dem Dallas Museum hatten endlich eine Party gefunden, die nie aufhören musste. Ich hatte noch nie zuvor eine Hawaiigitarre und eine Fiedel in einer Jazzband gehört, aber irgendwie funktionierte es. Vermutlich hatte Amos Recht: Musik und Magie brauchten beide ein bisschen Chaos in der Ordnung.


    Während Mom und Sadie sich unterhielten, bekam Sadie immer größere Augen. Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. Schließlich lächelte sie scheu und wurde rot, was überhaupt nicht zu Sadie passte.


    »Carter«, sagte Dad. »Du hast dich im Gang der Zeitalter tapfer geschlagen. Du wirst ein guter Anführer sein. Ein weiser Anführer.«


    Ich war nicht sicher, woher er von meiner Rede wusste. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Mein Vater ist keiner, der leichtfertig Komplimente verteilt. Wieder mit ihm zusammen zu sein erinnerte mich daran, wie viel einfacher das Leben gewesen war, als ich mit ihm herumreiste. Er hatte immer gewusst, was zu tun war, und immer die Ruhe behalten. Bis zu jenem Weihnachtsabend in London, an dem er verschwunden war, hatte ich überhaupt nicht zu schätzen gewusst, wie sehr ich mich auf ihn verlassen konnte.


    »Ich weiß, es war hart«, sagte Dad, »aber du wirst die Kane-Familie in die Zukunft führen. Du bist wirklich aus meinem Schatten herausgetreten.«


    »Nicht ganz«, sagte ich. »Das würde ich auch gar nicht wollen. Was Väter angeht, wirfst du, ähm, einen ganz schön großen Schatten.«


    Er lachte. »Ich werde da sein, wenn du mich brauchst. Darauf kannst du dich immer verlassen. Doch wie Re schon sagte, die Götter werden es jetzt nach der Ächtung von Apophis schwerer haben, mit der Welt der Sterblichen Kontakt aufzunehmen. Wenn sich das Chaos zurückzieht, gilt das Gleiche für Maat. Aber ich glaube auch nicht, dass du viel Hilfe brauchen wirst. Du hast alles aufgrund deiner eigenen Stärke erreicht. Nun bist du derjenige, der einen langen Schatten wirft. Das Lebenshaus wird sich noch lange an dich erinnern.«


    Als er mich noch einmal umarmte, vergaß ich, dass er der Gott der Toten war. Er war einfach mein Dad– warm und lebendig und stark.


    Sadie kam zurück, sie sah ein bisschen mitgenommen aus.


    »Was ist?«, fragte ich.


    Sie kicherte ohne ersichtlichen Grund, dann wurde sie wieder ernst. »Nichts.«


    Mom schwebte neben ihr her. »Dann mal tschüs, ihr zwei. Das Brooklyn House wartet.«


    Neben dem Thron öffnete sich wieder eine Tür aus Dunkelheit. Sadie und ich traten hindurch. Ausnahmsweise machte ich mir mal keine Sorgen, was uns auf der anderen Seite erwartete. Ich wusste, dass es nach Hause ging.


    Mit erstaunlicher Geschwindigkeit zog wieder Normalität in unser Leben ein.


    Ich werde Sadie nachher von den Ereignissen im Brooklyn House und ihren Liebesgeschichten erzählen lassen und zu den interessanten Sachen vorspulen.


    [Aua! Ich dachte, wir hätten uns drauf geeinigt, dass nicht gekniffen wird!]


    Zwei Wochen nach der Schlacht gegen Apophis saßen Zia und ich im Foodcourt der Mall of America in Bloomington, Minnesota.


    Warum dort? Ich hatte gehört, dass es die größte Mall in Amerika sein sollte, also dachte ich mir, wir fangen groß an. Durch die Duat war es eine kurze Reise. Freak freute sich, auf dem Dach zu sitzen und gefrorene Truthähne zu verspeisen, während Zia und ich durch die Mall bummelten.


    [Ganz richtig, Sadie. Für unser erstes richtiges Date holte ich Zia in einem Boot ab, das von einem debilen Greif gezogen wurde. Na und? Sind deine Dates nicht auch merkwürdig?]


    Als wir den Foodcourt fanden, klappte Zia jedenfalls der Kiefer runter. »Götter Ägyptens…«


    Die Auswahl an Essen war ziemlich überwältigend. Da wir uns nicht entscheiden konnten, nahmen wir von allem etwas: Chinesisch, Mexikanisch (die Macho Nachos), Pizza und Eis– die vier Hauptnahrungsgruppen. Wir wählten einen Tisch, von dem man auf einen Rummel in der Mitte der Mall schaute.


    Im Foodcourt hing eine Menge anderer Jugendlicher ab. Viele von ihnen starrten uns an. Na ja… nicht mich. Die meisten sahen zu Zia, garantiert fragten sie sich, was ein Mädchen wie sie mit einem Typen wie mir machte.


    Sie hatte sich seit der Schlacht gut erholt. Sie trug ein schlichtes ärmelloses beigefarbenes Leinenkleid und schwarze Sandalen– kein Make-up und außer ihrer goldenen Skarabäuskette keinen Schmuck. Sie sah viel glamouröser und erwachsener aus als die anderen Mädchen in der Mall.


    Ihr langes schwarzes Haar war bis auf eine kleine Strähne, die sich hinter dem rechten Ohr kringelte, zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie hatte schon immer leuchtende Bernsteinaugen und warme Milchkaffeehaut gehabt, doch seit sie Res Gastkörper gewesen war, schien sie noch mehr zu leuchten. Ich konnte ihre Wärme über den Tisch hinweg spüren.


    Sie lächelte mich über ihre Schüssel Chow Mein an. »Das machen also normale amerikanische Jugendliche?«


    »Hm… Ja«, sagte ich. »Auch wenn ich nicht glaube, dass einer von uns beiden jemals als normal durchgehen wird.«


    »Hoffentlich nicht.«


    Wenn ich sie anschaute, hatte ich Schwierigkeiten, klar zu denken. Hätte sie mir befohlen, über das Geländer zu springen, hätte ich es vermutlich getan.


    Zia drehte ihre Gabel in den Nudeln. »Carter, wir haben nicht viel darüber geredet… Du weißt schon, dass ich das Auge Res bin. Ich kann mir vorstellen, wie seltsam das für dich war.«


    Seht ihr? Eine ganz normale Unterhaltung unter Jugendlichen in der Mall.


    »Hey, ich versteh das schon«, sagte ich. »Es war nicht seltsam.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch.


    »Okay, es war seltsam«, gab ich zu. »Aber Re brauchte deine Hilfe. Du warst der Hammer. Hast du, ähm, mit ihm geredet, seit…?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich aus der Welt zurückgezogen, genau, wie er angekündigt hat. Ich bezweifle, dass ich noch einmal das Auge Res sein werde– zumindest nicht bis zum nächsten Weltuntergang.«


    »Tja, bei unserem Glück also zumindest ein paar Wochen nicht.«


    Zia lachte. Ich liebte ihr Lachen. Ich liebte diese kleine Locke hinter ihrem Ohr.


    (Sadie findet mich lächerlich. Gerade sie muss den Mund aufreißen.)


    »Ich habe mich mit deinem Onkel Amos unterhalten«, sagte Zia. »Er hat jetzt jede Menge Unterstützung im Ersten Nomos. Er war der Meinung, es wäre gut für mich, ein bisschen Zeit woanders zu verbringen und zu versuchen, ein… ein etwas normaleres Leben zu führen.«


    Mein Herz stolperte und prallte gegen meine Rippen. »Du meinst, du sollst aus Ägypten weggehen?«


    Zia nickte. »Deine Schwester hat vorgeschlagen, dass ich im Brooklyn House wohne und auf eine amerikanische Schule gehe. Sie sagt… wie hat sie es ausgedrückt? Amis sind ein komischer Haufen, aber sie wachsen einem ans Herz.«


    Zia rutschte um den Tisch und nahm meine Hand. Ich spürte die bösen Blicke von ungefähr zwanzig eifersüchtigen Kerlen an anderen Tischen des Foodcourts.


    »Würde es dir was ausmachen, wenn ich im Brooklyn House wohnen würde? Ich könnte helfen, die Initianden zu unterrichten. Aber wenn es dir unangenehm ist–«


    »Nein!«, rief ich viel zu laut. »Ich wollte sagen, nein, es ist mir nicht unangenehm. Ja, es würde mir gefallen. Sehr. Ziemlich. Total super.«


    Zia lächelte. Die Temperatur im Foodcourt schien noch um zehn Grad zu steigen. »Ist das ein Ja?«


    »Ja. Ich meine, es sei denn, es ist dir unangenehm. Ich möchte nicht, dass es peinlich oder–«


    »Carter?«, sagte sie sanft. »Halt die Klappe.«


    Sie beugte sich vor und küsste mich.


    Ich gehorchte, Magie war nicht nötig. Ich hielt die Klappe.

  


  
    Sadie


    21.


    Mit den Göttern ist alles geregelt, mit meinen Gefühlen nicht


    Ah, meine vier Lieblingswörter: Carter, halt die Klappe.


    Zia hatte sich wirklich verändert, seit wir uns das erste Mal getroffen hatten. Ich denke, auch wenn sie auf meinen Bruder abfährt, besteht Hoffnung für sie.


    Jedenfalls hat Carter es klugerweise mir überlassen, den letzten Rest der Geschichte zu erzählen.


    Nach der Schlacht mit Apophis fühlte ich mich in vielerlei Hinsicht schrecklich. Körperlich war ich ein Wrack. Magisch hatte ich den letzten Funken Energie aufgebraucht. Ich hatte Angst, dass ich mir dauerhafte Schäden geholt hatte, denn ich hatte so ein Brennen unter dem Brustbein– ich wusste nicht, ob es daran lag, dass meine magischen Reserven aufgebraucht waren oder ob es mein Herz war.


    Gefühlsmäßig ging es mir nicht viel besser. Ich hatte Carter beobachtet, wie er Zia umarmte, als sie aus dem dampfenden Glibber der Schlange stieg, was ja alles sehr schön war, mich aber an mein eigenes Durcheinander erinnerte.


    Wo steckte Walt? (Ich hatte beschlossen, ihn so zu nennen, ansonsten würde ich mich bloß mit Grübeleien darüber verrückt machen, was er tatsächlich war.) Er hatte kurz nach der Schlacht ganz in meiner Nähe gestanden. Nun war er verschwunden.


    War er mit den anderen Göttern gegangen? Ich machte mir schon Sorgen um Bastet und Bes. Es sah ihnen überhaupt nicht ähnlich, grußlos zu verschwinden. Und ich war auch nicht begeistert über Res Aussage, dass die Götter die Erde für eine Weile verlassen würden.


    Ihr könnt mich nicht verstoßen, ohne die Götter zu verstoßen, hatte Apophis gewarnt.


    Das hätte die Drecksschlange ja auch mal vor der Ächtung erwähnen können. Ich hatte gerade mit der ganzen Walt/Anubis-Geschichte meinen Frieden gemacht– oder zumindest im Großen und Ganzen– und nun war Walt verschwunden. Wenn man ihn wieder für tabu erklärt hatte, würde ich mich in einen Sarkophag verkriechen und nie wieder rauskommen.


    Während Carter mit Zia auf der Krankenstation war, streifte ich durch die Gänge des Ersten Nomos, aber von Walt keine Spur. Ich versuchte, über das Schen-Amulett zu ihm Kontakt aufzunehmen. Keine Antwort. Ich unternahm sogar den Versuch, Isis anzurufen, um sie um Rat zu fragen, aber die Göttin schwieg sich aus. Das gefiel mir nicht.


    Ich war also während Carters kleiner Antrittsrede im Gang der Zeitalter ziemlich verwirrt: Ich möchte all denjenigen danken, die mich zum Pharao gemacht haben et cetera, et cetera.


    Ich freute mich, dass wir in die Unterwelt reisten, um meinen Dad und meine Mom wiederzusehen. Wenigstens sie waren nicht tabu. Aber ich war ziemlich enttäuscht, als ich Walt nicht dort vorfand. Wenn er schon nicht in der Welt der Sterblichen sein durfte, sollte er dann nicht in der Halle der beiden Wahrheiten sein, um Anubis’ Aufgaben zu übernehmen?


    Da zog mich meine Mutter zur Seite. (Das ist nicht wörtlich zu nehmen. Als Geist konnte sie mich nirgendwohin ziehen.) Wir standen links neben dem Podest, auf dem die toten Musiker lebhaft spielten. JD Grissom und seine Frau Anne lächelten mir zu. Sie schienen glücklich zu sein und ich freute mich für sie, trotzdem hatte ich immer noch Schuldgefühle.


    Meine Mutter zupfte an ihrer Halskette– einer geisterhaften Nachbildung meines eigenen Tit-Amuletts. »Sadie… du und ich, wir hatten nie viel Gelegenheit zu reden.«


    Leichte Untertreibung, schließlich war sie gestorben, als ich sechs war. Aber ich verstand, was sie meinte. Selbst nach unserem Wiedersehen im letzten Frühling hatten sie und ich uns nie richtig unterhalten. Sie in der Duat zu besuchen war eher schwierig und Geister kann man nicht per E-Mail oder Skype oder Smartphone erreichen. Selbst wenn sie eine anständige Internetverbindung gehabt hätte, hätte es sich ziemlich schräg angefühlt, meine Mutter als Facebook-Freundin zu haben.


    Ich sagte nichts dergleichen. Ich nickte bloß.


    »Du bist eine starke Persönlichkeit geworden, Sadie«, sagte Mom. »Du musstest so lange tapfer sein, dass es dir sicher schwerfällt, dich fallenzulassen. Du hast Angst, noch mehr Menschen zu verlieren, die dir wichtig sind.«


    Ich fühlte mich benommen, vielleicht verwandelte ich mich ja auch schon in einen Geist? War ich bereits durchsichtig wie meine Mutter? Ich hätte gern diskutiert und widersprochen und Witze gerissen. Ich wollte den Kommentar meiner Mutter nicht hören, vor allem weil er so zutreffend war.


    Gleichzeitig war ich wegen Walt so durcheinander, so voller Sorge, was wohl mit ihm passiert war, dass ich mich gehenlassen und an der Schulter meiner Mutter ausheulen wollte. Ich wollte, dass sie mich in den Arm nahm und mir versicherte, dass alles gut war. Leider kann man sich nicht an der Schulter eines Geistes ausheulen.


    »Ich weiß«, sagte meine Mutter traurig, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Ich war überhaupt nicht für dich da, als du klein warst. Und dein Vater… tja, er musste dich bei Gran und Gramps lassen. Sie versuchten, dir ein normales Leben zu bieten, aber du bist so viel mehr als normal, stimmt’s? Und jetzt stehst du hier, eine junge Frau…« Sie seufzte. »Ich habe so viel von deinem Leben verpasst, dass ich nicht weiß, ob du meinen Rat jetzt überhaupt hören möchtest. Aber wenn du mich fragst: Verlass dich auf dein Gefühl. Ich kann dir nicht versprechen, dass du nicht wieder verletzt wirst, aber ich kann dir versichern, dass es das Risiko wert ist.«


    Ich musterte ihr Gesicht, das sich seit dem Tag, an dem sie gestorben war, nicht verändert hatte: ihr feines blondes Haar, ihre blauen Augen, die ziemlich spitzbübisch geschwungenen Augenbrauen. So oft hatte man mir gesagt, dass ich ihr ähnlich sei. Nun konnte ich es deutlich sehen. Je älter ich wurde, umso auffälliger wurde die Ähnlichkeit. Mit ein paar lila Strähnchen im Haar hätte Mom ein geniales Sadie-Double abgegeben.


    »Du sprichst von Walt«, sagte ich schließlich. »Ist das ein vertrauliches Gespräch über Jungs?«


    Mom zuckte zusammen. »Ja, hmm… ich fürchte, ich stelle mich blöd an. Aber ich musste es versuchen. Als ich ein Mädchen war, war Gran mir keine große Hilfe. Ich hatte nie das Gefühl, mit ihr reden zu können.«


    »Kann ich mir vorstellen.« Ich versuchte mir ein Gespräch über Jungs mit Gran vorzustellen, während Gramps den Fernseher anbrüllte und nach mehr Tee und verbrannten Keksen verlangte.


    »Ich denke«, setzte ich an, »dass Mütter einen normalerweise davor warnen, seinem Herzen zu folgen, sich mit der falschen Sorte Jungs einzulassen, sich einen schlechten Ruf einzuhandeln. So in der Art.«


    »Aha.« Mom nickte zerknirscht. »Tja, weißt du, das kann ich nicht. Vermutlich mache ich mir einfach keine Sorgen, dass du das Falsche tun könntest, Sadie. Worüber ich mir viel mehr Sorgen mache, ist, dass du zu viel Angst haben könntest, um jemandem zu vertrauen– selbst dem Richtigen. Es ist natürlich dein Herz. Nicht meines. Aber ich wage zu behaupten, dass Walt noch unsicherer ist als du. Sei nicht so hart zu ihm.«


    »Hart zu ihm?« Ich musste fast lachen. »Ich weiß ja noch nicht mal, wo er steckt! Und er ist der Gastkörper eines Gottes, der– der–«


    »Den du auch magst«, half Mom weiter. »Und das ist verwirrend, ja. Aber sie sind nun wirklich eine Person. Anubis hat so viel mit Walt gemeinsam. Keiner von beiden hatte je Aussicht auf ein richtiges Leben. Doch gemeinsam haben sie es jetzt.«


    »Du willst damit sagen…« Das schreckliche Brennen unter meinem Brustbein ließ ein klein wenig nach. »Du willst damit sagen, dass ich ihn wiedersehen werde? Er ist nicht in der Verbannung oder dergleichen Unfug, über den sich die Götter ständig auslassen?«


    »Du wirst ihn sehen«, versicherte meine Mutter. »Weil sie eins sind und einen menschlichen Körper bewohnen, können sie auf der Erde wandeln wie einst die altägyptischen Gottkönige. Walt und Anubis sind beide nette junge Männer. Sie sind beide unsicher und ziemlich unbeholfen in der Welt der Sterblichen und sie haben Angst davor, wie die Menschen sie behandeln werden. Und sie hegen die gleichen Gefühle für dich.«


    Ich wurde vermutlich schrecklich rot. Carter starrte mich vom Podest aus an und fragte sich bestimmt, was los war. Ich traute mich nicht, ihm in die Augen zu sehen. Er konnte meinen Gesichtsausdruck einen Tick zu gut deuten.


    »Es ist so verdammt schwer«, beschwerte ich mich.


    Mutter lachte leise. »Ja, das ist es. Aber wenn es dir ein Trost ist… Man hat es bei jedem Mann mit einer multiplen Persönlichkeit zu tun.«


    Ich sah zu meinem Vater, der einmal als Dr.Julius Kane aufflackerte, dann als Osiris, der schlumpfblaue Gott der Unterwelt.


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte ich. »Aber wo ist Anubis? Ich wollte sagen, Walt. Ach! Schon wieder.«


    »Du wirst ihn bald sehen«, versprach Mom. »Ich wollte, dass du darauf vorbereitet bist.«


    Mein Kopf sagte: Das ist so verwirrend, so ungerecht. Mit einer solchen Beziehung komme ich nicht klar.


    Doch mein Herz sagte: Halt die Klappe! Und wie ich damit klarkomme!


    »Danke, Mom«, sagte ich und sah garantiert nicht ruhig und gesammelt aus. »Diese ganze Geschichte, dass sich die Götter zurückziehen. Bedeutet das, dass wir dich und Dad nicht so oft sehen werden?«


    »Möglicherweise«, räumte sie ein. »Aber ihr wisst, was zu tun ist. Lehrt weiter den Weg der Götter. Verhelft dem Lebenshaus wieder zu seinem früheren Ruhm. Du und Carter und Amos werdet die ägyptische Magie stärker machen als je zuvor. Und das ist gut… denn euer Kampf ist noch nicht zu Ende.«


    »Setne?«, vermutete ich.


    »Genau der«, sagte Mom. »Aber es gibt auch noch andere Herausforderungen. Ich habe die Gabe der Vorhersage nicht völlig verloren, nicht mal durch den Tod. Ich hatte verschwommene Visionen von anderen Göttern und konkurrierender Magie.«


    Das klang wirklich nicht gut.


    »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Welche anderen Götter?«


    »Ich weiß es nicht, Sadie. Aber Ägypten wurde immer von außerhalb herausgefordert– von Magiern aus anderen Ländern, selbst Göttern aus anderen Ländern. Halte einfach die Augen offen.«


    »Wunderbar«, brummte ich. »Über Jungs zu reden hat mir besser gefallen.«


    Mutter lachte. »Sobald du in die Welt der Sterblichen zurückkehrst, wird es ein weiteres Portal geben. Halte heute Abend danach Ausschau. Ein paar alte Freunde würden gern mit dir plaudern.«


    Ich hatte das Gefühl, dass ich wusste, wen sie meinte.


    Sie berührte den geisterhaften Anhänger um ihren Hals– das Tit-Symbol von Isis.


    »Wenn du mich brauchst«, sagte Mom, »benutze deine Kette. Sie wird mich rufen, genau wie die Schen-Kette Walt herbeiruft.«


    »Wäre praktisch gewesen, wenn ich das früher gewusst hätte.«


    »Unsere Verbindung war vorher nicht stark genug. Jetzt… ist sie es, glaube ich.« Sie küsste mich auf die Stirn, auch wenn es sich nur wie eine schwache kühle Brise anfühlte. »Ich bin stolz auf dich, Sadie. Du hast dein ganzes Leben vor dir. Genieß es in vollen Zügen!«


    An diesem Abend öffnete sich auf der Terrasse des Brooklyn House ein wirbelndes Sandportal, genau wie meine Mutter es versprochen hatte.


    »Das ist für uns«, sagte ich und stand vom Tisch auf. »Komm, Bruderherz.«


    Auf der anderen Seite des Portals landeten wir am Strand des Feuersees. Bastet wartete dort, eine Schnurrolle von einer Hand in die andere werfend. Ihr einfarbiger schwarzer Gymnastikanzug passte zu ihrem Haar. Ihre Katzenaugen tanzten im roten Licht der Wellen.


    »Sie warten auf euch.« Sie deutete auf die Stufen, die zum Haus der Ruhe hinaufführten. »Wir reden, wenn ihr zurückkommt.«


    Ich brauchte nicht zu fragen, warum sie uns nicht begleitete. Ich hörte die Melancholie in ihrer Stimme. Sie und Taweret waren wegen Bes nie miteinander klargekommen. Offensichtlich wollte Bastet der Nilpferdgöttin Freiraum zugestehen. Aber ich fragte mich auch, ob meine alte Freundin allmählich zu begreifen begann, dass sie einen lieben Mann verschmäht hatte.


    Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann stiegen Carter und ich die Stufen hinauf.


    Im Inneren des Altersheims herrschte Partystimmung. Das Schwesternzimmer war mit frischen Blumen geschmückt. Heket, die Froschgöttin, lief kopfüber an der Decke und hängte Luftschlangen auf, während eine Gruppe älterer hundeköpfiger Götter herumtanzte und Unfug sang– sehr langsam, aber trotzdem beeindruckend. Du schiebst den Rollator rein / Ich zieh deine Nadel raus– so in der Art. Die uralte Löwengöttin Mehit und ein großer männlicher Gott tanzten eng umschlungen. Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter und schnurrte laut.


    »Carter, schau mal«, sagte ich. »Ist das–?«


    »Onuris!«, antwortete Taweret und kam in ihrem Schwesternkittel auf uns zu. »Mehits Ehemann! Ist es nicht wundervoll? Wir waren sicher, dass er schon ewig verschwunden ist, doch als Bes die alten Götter zum Krieg rief, kam Onuris aus einem Vorratsschrank angewackelt. Auch viele andere tauchten auf. Wisst ihr, endlich wurden sie gebraucht! Der Kampf gab ihnen einen Grund zu leben.«


    Die Nilpferdgöttin zerquetschte uns in einer stürmischen Umarmung. »Ach, meine Lieben! Seht nur, wie glücklich alle sind! Ihr habt ihnen ein neues Leben geschenkt.«


    »Es sind weniger als früher«, bemerkte Carter.


    »Einige sind in den Himmel zurückgekehrt«, sagte Taweret. »Oder in ihre alten Tempel oder Paläste. Und dein teurer Vater, Osiris, hat natürlich die Totenrichter in seinen Thronsaal zurückbeordert.«


    Es wurde mir warm ums Herz, als ich die alten Götter so glücklich sah, aber ich spürte auch einen Anflug Sorge. »Werden sie so bleiben? Ich meine, werden sie nicht wieder altersschwach?«


    Taweret spreizte hilflos die Wurstfinger. »Das hängt vermutlich von euch Sterblichen ab. Wenn ihr euch an sie erinnert und ihnen das Gefühl gebt, wichtig zu sein, dann sollte es so bleiben. Aber kommt, ihr wollt bestimmt Bes sehen!«


    Er saß wie üblich in seinem Sessel und starrte mit unbewegter Miene auf den Feuersee. Der Anblick war so vertraut, dass ich schon fürchtete, er hätte seinen Ren wieder verloren.


    »Geht es ihm gut?«, fragte ich und rannte auf ihn zu. »Was fehlt ihm denn?«


    Bes drehte sich um und schien verblüfft. »Außer dass ich hässlich bin? Nichts, Mädchen. Ich hab bloß gerade nachgedacht– tut mir leid.«


    Er erhob sich (soweit sich ein Zwerg erheben kann) und umarmte uns.


    »Schön, dass ihr vorbeigekommen seid«, sagte Bes. »Wisst ihr, Taweret und ich werden uns ein Haus am See bauen. Ich habe mich an diese Aussicht gewöhnt. Sie wird weiter im Haus Sonnenschein arbeiten. Ich werde eine Zeit lang Hauszwerg sein. Wer weiß? Vielleicht kriege ich ja ein paar Zwergnilpferdchen, um die ich mich kümmern kann!«


    »Oh, Bes!« Taweret wurde knallrot und klimperte mit ihren Nilpferdlidern.


    Der Zwergengott kicherte. »Ja, das Leben ist schön. Aber wenn ihr Kinder mich braucht, ruft einfach. Wenn es darum ging, in die Welt der Sterblichen zu kommen, hatte ich schon immer mehr Glück als die meisten anderen Götter.«


    Carter sah ihn gereizt an. »Glaubst du etwa, wir werden dich oft brauchen? Na ja, sehen wollen wir dich natürlich! Ich hab bloß überlegt–«


    Bes stöhnte. »Hey, ich bin ein hässlicher Zwerg. Ich hab ein schnuckliges Auto, schicke Klamotten und unglaubliche Kräfte. Warum solltet ihr mich nicht brauchen?«


    »Da hast du Recht«, stimmte Carter zu.


    »Aber, ähm, ruf mich nicht zu oft«, sagte Bes. »Immerhin haben mein Mausebäckchen und ich ein paar Jahrtausende schöne Stunden nachzuholen.«


    Er nahm Tawerets Hand und zum ersten Mal fand ich den Namen dieses Ortes– Haus Sonnenschein– nicht ganz so deprimierend.


    »Danke für alles, Bes«, sagte ich.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte er. »Du hast mir das Leben zurückgegeben und damit meine ich nicht nur meinen Schatten.«


    Ich hatte das deutliche Gefühl, dass die zwei Götter allein sein wollten, also verabschiedeten wir uns und stiegen die Treppen zum See hinunter.


    Das weiße Sandportal drehte sich noch. Bastet stand in ihre Schnurrolle vertieft daneben. Sie spannte die Schnur zu einem Rechteck zwischen den Fingern auf.


    »Geht’s dir gut?«, fragte ich.


    »Dachte, du willst das vielleicht sehen.« Sie hielt das Fadenspiel hoch. Wie auf einem Computerbildschirm schimmerte auf der Oberfläche ein Video.


    Ich sah den Saal der Götter mit den hoch aufragenden Säulen und glänzenden Fußböden, den Kohlenbecken, in denen hundert mehrfarbige Feuer loderten. Auf einem Podest in der Mitte war die Sonnenbarke durch einen goldenen Thron ersetzt worden. Darauf saß Horus in seiner menschlichen Form– ein kahl geschorener muskulöser Jugendlicher in voller Kampfrüstung. Er hielt einen Krummstab und eine Geißel im Schoß und seine Augen strahlten– eines silbern, das andere golden. Zu seiner Rechten stand stolz lächelnd Isis, ihre Regenbogenflügel schimmerten. Zu seiner Linken Seth, der rothäutige Chaosgott mit seinem eisernen Zauberstab. Er sah amüsiert aus, so, als hätte er alle möglichen Bösartigkeiten für später geplant. Die anderen Götter lagen bei Horus’ Ansprache auf den Knien. Ich suchte die Menge nach Anubis ab– mit oder ohne Walt–, entdeckte ihn aber wieder nicht.


    Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber vermutlich war es eine ähnliche Rede wie die, die Carter vor dem Lebenshaus gehalten hatte.


    »Er macht mir alles nach«, beschwerte sich Carter. »Ich könnte wetten, dass er sogar meine Rede geklaut hat. So ein Trittbrettfahrer!«


    Bastet kicherte missbilligend. »Kein Anlass, Schimpfwörter zu gebrauchen, Carter. Und das, was du als Pharao in der Welt der Sterblichen tust, wird oft in der Welt der Götter widergespiegelt. Immerhin herrschen Horus und du über die Streitkräfte Ägyptens.«


    »Das ist«, sagte ich, »ein wirklich erschreckender Gedanke.«


    Carter schlug mir leicht auf den Arm. »Ich kann es echt nicht fassen, dass Horus einfach gegangen ist, ohne sich zu verabschieden. Es ist, als hätte er mich weggeworfen und vergessen, sobald ich meinen Zweck erfüllt hatte.«


    »Oh, nein«, sagte Bastet. »So etwas würden Götter niemals tun. Er musste einfach gehen.«


    Aber ich grübelte. Götter waren schon ziemlich egoistische Geschöpfe, sogar die, die keine Katzen waren. Auch Isis hatte sich nicht ordentlich von mir verabschiedet und bedankt.


    »Bastet, du kommst doch mit uns, oder?«, bettelte ich. »Diese alberne Verbannung kann doch nicht für dich gelten! Wir brauchen unsere Nickerchen-Dozentin im Brooklyn House.«


    Bastet wickelte ihre Schnurrolle auf und warf sie die Stufen hinunter. Ihr Gesichtsausdruck war für eine Katze ziemlich traurig. »Ach, meine Kätzchen. Wenn ich könnte, würde ich euch am Nackenfell packen und für immer durch die Gegend schleppen. Aber ihr seid erwachsen geworden. Eure Krallen sind gewetzt, eure Sicht ist scharf und Katzen müssen ihren eigenen Weg in der Welt finden. Ich muss mich jetzt verabschieden, aber wir sehen uns bestimmt wieder.«


    Ich wollte einwenden, dass ich weder erwachsen geworden war noch überhaupt Krallen hatte.


    (Carter ist anderer Meinung, aber was weiß er schon?)


    Doch ein Teil von mir wusste, dass Bastet Recht hatte. Wir hatten Glück gehabt, dass sie so lange bei uns gewesen war. Nun mussten wir erwachsene Katzen– ähm, Menschen werden.


    »Oh, Muffin…« Ich umarmte sie stürmisch und spürte, wie sie schnurrte.


    Sie zerwuschelte meine Haare. Dann rieb sie Carters Ohren, was ziemlich lustig war.


    »Jetzt geht schon«, sagte sie. »Bevor ich zu maunzen anfange. Außerdem…«


    Sie sah starr auf das Schnurknäuel, das die Treppe hinuntergerollt war. Sie ging in die Hocke und spannte die Schultern an. »Ich muss auf die Jagd gehen.«


    »Du wirst uns fehlen, Bastet«, sagte ich und versuchte, nicht loszuheulen. »Waidmannsheil.«


    »Schnur«, sagte sie abwesend, als sie die Treppe hinunterschlich. »Gefährliche Beute, Schnur…«


    Carter und ich traten durch das Portal. Dieses Mal setzte es uns auf dem Dach des Brooklyn House ab.


    Dort wartete eine weitere Überraschung auf uns. Neben Freaks Schlafplatz stand Walt. Er lächelte, als er mich sah, und ich bekam weiche Knie.


    »Ich bin dann mal, ähm, im Haus«, sagte Carter.


    Walt kam auf mich zu und ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie Atmen funktionierte.

  


  
    22.


    Der letzte Walzer (vorläufig)


    Er trug schon wieder andere Klamotten.


    Seine Amulette waren verschwunden– bis auf eines, das Schen, das zu meinem passte. Er hatte ein schwarzes Muskelshirt an, schwarze Jeans, einen schwarzen Ledermantel und dazu schwarze Springerstiefel– es war eine Mischung aus Anubis’ und Walts Stil, aber nun sah er wie jemand völlig anderer aus. Seine Augen jedoch waren ziemlich vertraut– warm, dunkelbraun und wunderschön. Als er lächelte, bekam ich wie immer Herzflattern.


    »Und«, sagte ich, »ist das noch ein Abschied? Davon hatte ich heute schon eine ganze Menge.«


    »Ehrlich gesagt«, meinte Walt, »ist es eher eine Begrüßung. Ich heiße Walt Stone und komme aus Seattle. Ich würde mich euch gern anschließen.«


    Er streckte mir die Hand entgegen und lächelte mich verschmitzt an. Er wiederholte Wort für Wort, was er bei unserer ersten Begegnung letzten Frühling gesagt hatte, als er ins Brooklyn House gekommen war.


    Statt seine Hand zu nehmen, boxte ich ihn gegen den Oberkörper.


    »Autsch«, beschwerte er sich. Aber es hatte ihm bestimmt nicht wirklich wehgetan. Er hatte einen ziemlich kräftigen Brustkorb.


    »Du denkst also, du kannst dich einfach mal so mit einem Gott verbinden und mich dann überraschen?«, wollte ich wissen. »Ach, und übrigens, ich bin zwei Seelen in einem Körper. Ich werde nicht gern überrumpelt.«


    »Ich habe versucht, es dir zu erklären«, sagte er. »Mehrmals. Anubis auch. Wir wurden immer unterbrochen. Meistens, weil du ohne Punkt und Komma geredet hast.«


    »Das ist keine Entschuldigung.« Ich verschränkte die Arme und sah ihn so böse an, wie ich konnte. »Meine Mom scheint der Meinung zu sein, ich solle nicht zu hart zu dir sein, weil das alles ziemlich neu für dich ist. Aber ich bin immer noch sauer. Weißt du, es ist so schon verwirrend genug für mich, jemanden zu mögen, auch ohne dass er sich dann in einen Gott verwandelt, den ich auch mag.«


    »Du magst mich also.«


    »Lenk nicht ab! Bittest du ernsthaft darum, hierbleiben zu dürfen?«


    Walt nickte. Er war mir nun sehr nah. Er roch gut, nach Vanillekerzen. Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob das Walts Duft war oder der von Anubis. Ich konnte mich ehrlich gesagt nicht mehr erinnern.


    »Es gibt noch immer eine Menge zu lernen«, sagte er. »Ich muss nicht weiter Amulette herstellen. Ich kann mich mit stärkerer Magie beschäftigen– dem Weg des Anubis. Das hat noch nie jemand getan.«


    »Damit du neue magische Methoden entdeckst, wie du mir auf die Nerven gehen kannst?«


    Er legte den Kopf schief. »Ich könnte tolle Kunststücke mit Mumienbinden erfinden. Wenn zum Beispiel jemand zu viel quatscht, könnte ich einen Knebel–«


    »Wag es nicht!«


    Er nahm meine Hand. Ich warf ihm einen trotzigen bösen Blick zu, aber ich zog meine Hand nicht zurück.


    »Ich bin immer noch Walt«, sagte er. »Ich bin immer noch sterblich. Anubis kann so lange in der Welt bleiben, wie ich sein Gastkörper bin. Ich hoffe, dass ich richtig lange lebe. Keiner von uns hat geglaubt, dass das überhaupt möglich wäre. Ich werde also nirgendwohin gehen, es sei denn, du willst es.«


    Wahrscheinlich antworteten meine Augen für mich: Bitte nicht. Niemals. Aber ich konnte ihm ja schlecht die Genugtuung geben, das laut auszusprechen, oder? Jungs können so überheblich sein.


    »Na ja«, brummte ich. »Wenn es unbedingt sein muss, könnte ich mich damit abfinden.«


    »Ich bin dir einen Tanz schuldig.« Walt legte seine andere Hand um meine Taille– eine klassische Pose, sehr altmodisch, Anubis hatte dasselbe getan, als wir bei der Schulparty Walzer getanzt hatten.


    »Gestatten?«, fragte er.


    »Hier?«, fragte ich. »Wird dein Aufpasser Schu nicht wieder dazwischengehen?«


    »Wie ich schon sagte, ich bin jetzt ein Sterblicher. Er wird uns tanzen lassen, aber ich bin sicher, dass er uns im Auge behält, um sicherzugehen, dass wir uns auch anständig benehmen.«


    »Um sicherzugehen, dass du dich anständig benimmst«, sagte ich schnippisch. »Ich bin eine wohlerzogene junge Dame.«


    Walt lachte. Vermutlich war es lustig. Wohlerzogen war nicht unbedingt das erste Wort, mit dem ich normalerweise beschrieben wurde.


    Ich schlug ihm wieder gegen die Brust, zugegebenermaßen nicht besonders hart. Ich legte meine Hand auf seine Schulter.


    »Ich muss dich daran erinnern«, warnte ich, »dass mein Vater in der Unterwelt dein Arbeitgeber ist. Benimm dich also.«


    »Jawohl, Ma’am«, sagte Walt. Er beugte sich vor und küsste mich. Meine ganze Wut rutschte mir in die Schuhe.


    Wir begannen zu tanzen. Es gab keine Musik, keine geisterhaften Tänzer, kein Schweben in der Luft– keinerlei Magie. Freak beobachtete uns neugierig und grübelte bestimmt, wie diese Tätigkeit Truthähne für den Greif hervorbringen sollte. Die alte Dachpappe knarzte unter unseren Füßen. Ich war noch immer ziemlich erschlagen von unserem langen Kampf und ich hatte nur Katzenwäsche gemacht. Ich sah garantiert schrecklich aus. Ich wollte am liebsten in Walts Armen dahinschmelzen, was ich dann auch mehr oder weniger tat.


    »Du erlaubst also, dass ich hierbleibe?«, fragte er und ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Kopfhaut. »Und ein normales Leben als Jugendlicher führe?«


    »Ich glaube ja.« Ich schaute zu ihm hoch. Ich konnte problemlos meinen Blick in die Duat absenken und Anubis dort direkt unter der Oberfläche sehen. Aber es war eigentlich nicht nötig. Das hier vor mir war ein neuer Junge und er war mein Märchenprinz. »Nicht, dass ich Expertin darin wäre, aber es gibt eine Regel, auf der ich bestehe.«


    »Ja?«


    »Falls jemand fragt, ob du eine Beziehung hast«, sagte ich, »lautet die Antwort Ja.«


    »Ich glaube, damit kann ich leben«, versprach er.


    »Gut«, sagte ich. »Denn du möchtest doch nicht, dass ich wütend werde.«


    »Zu spät.«


    »Halt die Klappe und tanz, Walt.«


    Und das taten wir– zur Musik eines psychotischen Greifs, der hinter uns kreischte, und zu den Sirenen und Hupen von Brooklyn, die unter uns heulten. Es war ziemlich romantisch.


    Da habt ihr es.


    Wir sind ins Brooklyn House zurückgekehrt. Die verschiedenen Katastrophen, die die Welt heimsuchen, sind weniger geworden– das ist doch schon mal was– und wir haben seit Beginn des neuen Schuljahrs einen Zustrom neuer Initianden.


    Zwischenzeitlich sollte klar geworden sein, warum dies vielleicht unsere letzte Aufnahme ist. Wir werden so beschäftigt damit sein, zu trainieren und die Schule zu besuchen und einfach zu leben, dass ich bezweifle, dass wir Zeit oder Grund haben werden, noch mehr Tonbänder mit Bitten um Unterstützung zu verschicken.


    Wir werden dieses Band in eine sichere Kassette packen und es dem Typen schicken, der unsere Abenteuer aufgeschrieben hat. Carter hält die Post für ausreichend, aber ich denke, ich gebe die Kassette Cheops, damit er sie durch die Duat transportiert. Was soll da schon schiefgehen?


    Was uns anbelangt, glaubt bloß nicht, dass unser Leben nur aus Spaß und Spielen besteht. Da Amos einen Haufen Jugendlicher nicht sich selbst überlassen konnte und wir Bastet nicht mehr hatten, schickte er einige erwachsene Magier als Dozenten (eigentlich Aufpasser) ins Brooklyn House. Aber wir wissen ja alle, wer wirklich das Sagen hat– ich. Na ja, und vielleicht ein klitzekleines bisschen Carter.


    Wir haben auch nicht alle Probleme gelöst. Ich mache mir noch immer Sorgen um den mordlustigen Geist Setne, der mit seinen hinterhältigen Gedanken, seinem schauderhaften Kleidergeschmack und dem Buch des Thot durch die Welt marodiert. Ich grüble auch immer noch über die Bemerkungen, die meine Mutter über konkurrierende Magie und andere Götter gemacht hat. Keine Ahnung, was das bedeutet, es klingt jedenfalls nicht gut.


    In der Zwischenzeit gibt es immer noch überall auf der Welt Unruheherde dunkler Magie und Dämonenaktivität, um die wir uns kümmern müssen. Wir haben Berichte über unerklärliche Magie ganz in der Nähe auf Long Island erhalten. Vielleicht ist es an der Zeit, da mal nachzuforschen.


    Doch fürs Erste habe ich vor, mein Leben zu genießen, meinen Bruder so viel wie möglich zu nerven und Walt zu meinem ordnungsgemäßen Freund zu machen und die anderen Mädels in die Flucht zu schlagen– wahrscheinlich mit einem Flammenwerfer. Bei mir hört die Arbeit nie auf.


    Und was euch da draußen anbelangt, die ihr euch diese Aufnahme anhört– wir haben immer Zeit für neue Initianden. Wenn ihr Nachkommen der Pharaonen seid, worauf wartet ihr noch? Lasst eure magischen Fähigkeiten nicht einfach verkümmern. Das Brooklyn House steht euch offen.

  


  
    Glossar


    Zaubersprüche


    


    [image: Hieroglyphe]Drowah– »Schranke«


    [image: Hieroglyphe]Fah– »Lass los«


    [image: Hieroglyphe]Ha-di– »Zerstöre«


    [image: Hieroglyphe]Hapi, u-ha ey pwah– »Hapi, erhebe dich und greif an«


    [image: Hieroglyphe]Ha-tep– »Gib Ruhe«


    [image: Hieroglyphe]Ha-wi– »Schlag zu«


    [image: Hieroglyphe]Hi-nehm– »Füg zusammen«


    [image: Hieroglyphe]Isfet– »Chaos«


    [image: Hieroglyphe]Maat– »Ordnung«


    [image: Hieroglyphe]Maw– »Wasser«


    [image: Hieroglyphe]Med-wah– »Sprich«


    [image: Hieroglyphe]N’dah– »Schütze uns«


    [image: Hieroglyphe]Sa-hei– »Stürz ein«


    [image: Hieroglyphe]Se-kebeb– »Mach kalt«


    [image: Hieroglyphe]Tas– »Binde«


    Andere ägyptische Begriffe


    


    Anch– Hieroglyphe für »Leben«. Auch Henkelkreuz genannt.


    Ba– »Seele«. Dargestellt als Vogel mit menschlichem Kopf.


    Barke– Das Boot des Pharaos.


    Chepesch– Krummschwert.


    Criosphinx– Ein Geschöpf mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf eines Widders.


    Duat– Magische Unterwelt.


    Hatschepsut– Altägyptische Königin, regierte ca. 1479–1458 v.Chr.


    Hieroglyphen– Schriftsystem des alten Ägypten, das Symbole oder Bilder verwendet, um Gegenstände, Begriffe oder Geräusche zu beschreiben.


    Ib– Herz im übertragenen Sinne. Quelle für gute wie böse Gefühle und Affekte, darum wird beim Totengericht das Herz gewogen.


    Isfet– »Chaos«.


    Ka– »Lebenskraft«.


    Kanope– Gefäß, in dem die inneren Organe der Mumie aufbewahrt wurden.


    Maat– Die Ordnung der Welt.


    Memphis– Hauptstadt des ersten Gaus von Unterägypten. Stand unter dem Schutz des Gottes Ptah.


    Nekropole– Totenstadt, größere Begräbnisstätte im Altertum.


    Netjeri-Klinge– Messer aus meteorischem Eisen für die Mundöffnungszeremonie.


    Per Anch– »Lebenshaus«. Tempeleinrichtung, in der Priester im Lesen und Abschreiben heiliger Texte unterrichtet wurden, aber auch Schule für Schreiber und Kinder der Oberschicht.


    Pharao– Ägyptischer König. Per-aa (Pi-ra) bedeutet großes Haus. Per-aa konnte nicht nur den Palast bezeichnen, sondern auch den König. Pharao, die griechische Form des Titels, wurde erst in sehr später Zeit verwendet.


    Ren (m.)– Altägyptisch für »Name«. Hatte im alten Ägypten eine besondere Bedeutung. Bei der Geburt erhielten Kinder meist zwei Namen, den ersten Namen kannte nur die Mutter (er war der eigentliche Name eines Menschen). Mit dem zweiten Namen wurden das Kind und der spätere Erwachsene gerufen. Verhängte man einen Zauber über eine Person, so war dieser erst wirksam, wenn er den »echten« Namen enthielt.


    Saïs– Altägyptische Stadt im westlichen Nildelta.


    Sarkophag– Steinsarg, oft mit Figuren und Inschriften verziert.


    Saw– Amulettmacher.


    Schen– Symbol für Unendlichkeit.


    Schut bzw. der Schatten eines Menschen war in der Vorstellung der alten Ägypter das Äquivalent zu dessen Geist und somit ein Teil seines Wesens. Der Schut konnte sich nach dem Tod zeitweise vom Körper lösen und frei umherwandeln.


    Sistrum– Handklapper der alten Ägypter.


    Skarabäus– Mistkäfer, Verkörperung der Gottheit Chepre (= eine der drei Erscheinungsformen des Re).


    Tit– Auch Isisknoten genannt, Symbol von Isis.


    Uschebti– Magische Tonstatuette.


    Was-Zepter– Besteht aus einem geraden Stab, der oben in einem stilisierten Tierkopf endet und unten gegabelt ist.


    Ägyptische Göttinnen und Götter in »Der Schatten der Schlange«


    


    Ammit– Altägyptische Jenseitsgöttin, dämonische Verschlingerin und Helferin des Osiris, die beim Totengericht die Herzen seiner Feinde fraß.


    Anubis– Gott der rituellen Bestattung und Mumifizierung. Übernimmt beim Totengericht das Abwägen des Herzens gegen die Feder der Maat. Hat gewöhnlich die Gestalt eines Hundes oder Schakals.


    Apophis– Schlangengott der Unterwelt, der die Mächte des Chaos und des Bösen symbolisierte. Von der Apophis-Schlange ging die größte Gefahr für die Barke des Sonnengottes auf ihrer Fahrt durch die Unterwelt aus.


    Babi– Dämonischer Gott, als Pavian dargestellt. Sorgte beim Totengericht dafür, dass Ammit die Seelen der Schuldigen verschlang.


    Bastet– Katzenköpfige Göttin. Gegenteil der grausamen, löwenköpfigen Sachmet, der blutrünstigen Kriegsgöttin.


    Bes– Zwergengestaltiger Gott mit fratzenhaften Gesichtszügen. Wohltätige Gottheit und Beschützer. Zusammen mit Taweret eine der beliebtesten Amulett-Gottheiten: In der ägyptischen Götterwelt galt Bes als Schutzgott, der seinen Schutz während der Nacht ausübte. Er schützte die ihn verehrenden Personen vor gefährlichen Wüstentieren, darunter besonders Schlangen. Deswegen wurde Bes oft als Schlangenwürger oder -verschlinger dargestellt.


    Chepre– Schöpfergott, meist als Skarabäus (Mistkäfer) oder als Mensch mit einem Skarabäus als Kopf dargestellt. Symbolisiert den Sonnenaufgang und die Morgensonne. Eine der drei Gestalten des Re (Harachte = Mittagssonne, Atum = Abendsonne).


    Chons– Mondgott, dessen Name »Wanderer« bedeutet. Wird als Mumie mit Krummstab, Geißel und dem Was-Zepter sowie Mondscheibe, Mondsichel und Jugendlocke dargestellt.


    Geb– Erdgott, Bruder und Gemahl der Himmelsgöttin Nut. Vater von Osiris, Isis, Seth und Nephtys.


    Gengen-Wer– Gott, der als Gans dargestellt wird. Sein lautmalerischer Name bedeutet »Großer Schreier«.


    Hapi– Gott der Nilflut. Er wird nackt, mit dickem Bauch, um den ein kurzes Band geschlungen ist, abgebildet. In den Händen kann er Papyrus, einen Lotusstängel oder ein Tablett mit Opfergaben halten. Als Nilgott wird er mit blauer Hautfarbe dargestellt.


    Hathor– Kuhgestaltige Göttin.


    Heket– Froschgöttin, Göttin der Geburt. Frau des Chnum und Tochter Res. Wird als froschköpfige Frau dargestellt, manchmal auch nur als Frosch.


    Horus– Hat in der ägyptischen Mythologie zahlreiche Veränderungen erfahren: Das älteste Wesen des Horus ist das eines Himmelsgottes. Das rechte Auge ist das Sonnenauge, das linke das Mondauge. Später avancierte Horus zum Kriegsgott. Außerdem Königsgott. Horus wird als Falke oder als Mensch mit Falkenkopf dargestellt.


    Isis– Wurde als die »Zauberreiche« verehrt, die ihren Sohn Horus– und alle irdischen Kinder– vor Gefahren schützt. Spielte in der Magie eine große Rolle. Schwestergemahlin von Osiris.


    Mehit– Weniger bekannte Löwengöttin. Gattin des Onuris, dem sie in Kämpfen zur Seite steht.


    Nechbet– Geiergöttin. Ist in der ägyptischen Mythologie eine Himmels- und Kronengöttin. Wird als Geier oder manchmal auch als Frau mit einer Geierhaube beziehungsweise einem Geierkopf dargestellt.


    Nefertem– Schutzgott der Salben, Salböle und Düfte, jedoch vorrangig der jugendliche Gott der Lotusblüte. Unterschiedliche Darstellungen, charakteristisch für Nefertem ist jedoch vorwiegend die blaue Lotusblüte.


    Neith (ägypt. die Schreckliche)– Häufig in menschlicher Gestalt mit Pfeil und Bogen in den Händen und der Krone Unterägyptens auf dem Kopf dargestellt. Ursprünglich Kriegs-, Jagd- und Schutzgöttin der Königsmacht. Erfinderin der Webkunst. Im Neuen Reich wurde sie zur Schöpfergöttin, die Re gebar. In Saïs gab es ein »Haus der Biene«, das Zeichen des unterägyptischen Königs, Osiris, dessen Vorsteherin sie war.


    Nut– Himmelsgöttin. Ihr Körper symbolisiert das Himmelgewölbe. Wird meist in menschlicher Gestalt dargestellt, Die häufigste Darstellung zeigt die nackte Göttin von der Seite, wie sie sich mit dem Leib über den Erdgott Geb wölbt und mit ausgestreckten Armen und Beinen den Horizont berührt. Schwestergemahlin des Geb, Mutter von Osiris, Seth, Nephtys und Isis.


    Onuris– Altägyptischer Kriegs- und Jagdgott. Wird als lanzentragender Krieger dargestellt, mit Bart und langem Gewand, vier hohe Federn auf dem Kopf tragend.


    Osiris– Ägyptischer Gott des Jenseits. Meist als Mumie dargestellt, immer in stehender oder sehr aufrecht sitzender Haltung mit geschlossenen Beinen. Er hält die königlichen Würdezeichen Krummstab und Geißel. Osiris ist Gott und Richter der Toten und Herrscher der unterirdischen Welt, der Duat. Vor ihm müssen sich die Toten verantworten, bevor sie ins Jenseits dürfen.


    Re– Sonnengott, Gott der Ordnung. Auch als Amun-Re bekannt. In der Regel menschengestaltig mit Falkenkopf und der Sonnenscheibe als Kopfschmuck dargestellt.


    Sachmet– Kriegsgöttin. Sachmet wird als Löwin oder löwenköpfige Göttin dargestellt, ihre Waffen sind Pfeile. Ihr Beiname lautet Herrin des Zitterns.


    Schu– Gott der Luft und des Sonnenlichtes. Wird als Mann dargestellt, der eine Straußenfeder auf dem Kopf trägt.


    Selket– Skorpiongöttin. Schutzgöttin der Heilkundigen. Als stehende Frau mit Skorpion auf dem Kopf dargestellt, der das Symbol der Magie und Heilung ist.


    Seth– Wüstengott, weshalb er mit Stürmen und Unwettern in Verbindung gebracht wird, sodass er auch als Gott des Chaos und des Verderbens gilt. Helfer des Re und Kämpfer in der Sonnenbarke gegen Apophis. Wurde mit menschlichem Körper und dem Kopf des Seth-Tiers dargestellt, welches eine lange gebogene Schnauze, aufrecht stehende spitze Ohren und einen gespaltenen Schwanz hat.


    Sobek– Krokodilsgott, er war der Herrscher über das Wasser und wurde als Fruchtbarkeitsgott verehrt. Wird entweder als Krokodil oder als Mann mit Krokodilskopf dargestellt. In der linken Hand hält er das Was-Zepter, in der rechten ein Anch, das Lebenssymbol in Ägypten.


    Taweret– Nilpferdgöttin, Schutzgöttin schwangerer Frauen. Dargestellt als trächtiges Nilpferd mit löwenähnlichem Kopf, Löwenarmen und -beinen, Krokodilsschwanz sowie menschlichen Brüsten.


    Thot– Gott der Magie, der Wissenschaft, der Schreiber, der Weisheit, des Kalenders. Wird in zwei Tiergestalten dargestellt: als Pavian und als heiliger Ibis.


    Die 42Totenrichter


    Vor ihnen musste der Verstorbene in der Halle der beiden Wahrheiten durch das negative Schuldbekenntnis seine Reinheit beteuern. Jeder Totenrichter ahndete ein bestimmtes Vergehen (in Klammern).


    


    Weitausschreitender (Unwahrheit)


    Der die Flamme umarmt (Raub)


    Du mit dem Schnabel (Habgier)


    Schattenverschlinger (Diebstahl, Raub, Mord, Habgier)


    Schreckgesicht (Mord)


    Löwenpaar (Vernichtung von Nahrung)


    Dessen Augen Messer sind (Unehrlichkeit)


    Brennender (Diebstahl von Opfergaben)


    Knochenzerbrecher (Lügen)


    Flammenreicher (Diebstahl von Nahrung)


    Grubenbewohner (Verdrießlichkeit)


    Weißzahn (Aggression)


    Blutfresser (Tötung des Gottestieres)


    Eingeweidefresser (Kornwucher)


    Herr der Wahrheit (Brotdiebstahl)


    Abgewendeter (Lauschen)


    Glänzender (Geplapper)


    Üble Schlange (Streiten)


    Wamemti-Schlange (Ehebruch)


    Der schaut, was er gebracht hat (Unzucht)


    Höchster der Ältesten (Schrecken erregen)


    Umstürzender (Begehen von Missetaten)


    Du mit gewaltiger Stimme (Hitzigkeit)


    Kind (taub für die Wahrheit)


    Du mit verkündender Stimme (Unruhestiftung)


    Basti (hinters Licht führen)


    Hintersichschauer (Geschlechtsverkehr mit einem Knaben)


    Heißfuß (Nachlässigkeit)


    Verhüllter (Streiten)


    Der sein Opfer holt (Gewalttätigkeit)


    Vielgesichtiger (Ungeduld)


    Ankläger (Beschädigung eines Gottesbildnisses)


    Herr des Doppelhornes (Redseligkeit)


    Nefertem (Missetaten, Anschauen des Bösen)


    Der nichts übrig lässt (Zauberei gegen den König)


    Der nach seinem Willen tut (im Wasser waten)


    Ihi (lautes Herumtönen)


    Der den Leuten befiehlt (Verunglimpfung Gottes)


    Neheb-Nefret (Aufgeblasenheit)


    Neheb-Kau (sich über andere erheben)


    Hochgereckte Schlange (unehrlicher Reichtum)


    Dessen Arm herbeiholt (Gotteslästerung)

  


  
    Leseprobe:


    [image: leseprobe]

  


  
    XII


    Leo


    Leo war noch nie an einem Ort wie diesem Wald gewesen. Er war in einer Wohnblocksiedlung im Norden von Houston aufgewachsen. Das Wildeste, was er je gesehen hatte, bis er zur Wüstenschule geschickt worden war, waren die Klapperschlange auf der Wiese und Tante Rosa im Nachthemd gewesen.


    Und die Schule hatte auch nicht so richtig in der Wildnis gelegen. Keine Bäume mit knorrigen Wurzeln, über die man stolpern konnte. Keine Zweige, die unheimliche Schatten warfen, oder Eulen, die aus großen nachdenklichen Augen auf ihn herabblickten. Das hier war die Zone des Zwielichts.


    Er stolperte weiter, bis er sicher war, dass er von den Hütten aus unmöglich mehr gesehen werden konnte. Dann beschwor er ein Feuer herauf. Flammen tanzten über seine Fingerspitzen und spendeten ihm Licht. Es war Jahre her, dass er versucht hatte, ein Feuer in Gang zu halten, damals am Picknicktisch. Seit dem Tod seiner Mutter hatte er sich zu sehr gefürchtet, um neue Versuche zu unternehmen. Sogar bei diesem kleinen Feuer fühlte er sich schuldig.


    Er ging weiter und hielt Ausschau nach Drachenspuren aller Art– riesigen Fußstapfen, umgerissenen Bäumen, Brandschneisen im Wald. Etwas, das so groß war, konnte hier ja wohl kaum ungesehen umherschleichen, oder? Aber er sah rein gar nichts. Einmal erahnte er einen großen zottigen Umriss, wie ein Wolf oder ein Bär, aber was immer es war, es blieb auf Distanz zu seinem Feuer, und das war Leo nur recht.


    Dann sah er am Rande einer Lichtung die erste Falle– einen über dreißig Meter weiten Krater, umgeben von Felsquadern.


    Leo musste zugeben, dass sie ganz schön raffiniert war. In der Mitte der Senke stand ein Metallgefäß von der Größe einer Badewanne, das mit blubbernder dunkler Flüssigkeit gefüllt war: Tabascosoße und Motoröl. Auf einer über dem Gefäß angebrachten Platte drehte sich ein elektrischer Ventilator im Kreis und verteilte die Dämpfe durch den Wald. Hatten Metalldrachen denn Geruchssinn?


    Diese Falle schien nicht bewacht zu sein. Aber Leo schaute genauer hin und im trüben Licht der Sterne und seines Feuers konnte er unter Erde und Blättern das Funkeln von Metall sehen– ein Bronzenetz, das den ganzen Krater ausfüllte. Oder vielleicht war »sehen« nicht das richtige Wort, er konnte es dort spüren, als ob der Mechanismus Hitze ausstrahlte. Sechs große Bronzestäbe ragten wie die Speichen eines Rades von dem Gefäß weg. Sie waren sicher druckempfindlich, vermutete Leo. Sowie der Drache auf einen davon trat, würde das Netz zuschnappen und voilà– ein Monster in Geschenkverpackung.


    Leo schlich sich näher heran. Er setzte den Fuß auf den nächstgelegenen Bronzestab. Wie erwartet geschah nichts. Das Netz war auf ein sehr großes Gewicht programmiert. Sonst würden sie das Falsche fangen, ein Tier, einen Menschen, ein kleineres Monster, egal, was. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es in diesem Wald noch etwas gab, das so schwer war wie ein Metalldrache. Das hoffte er jedenfalls.


    Er kletterte in den Krater hinab und näherte sich dem Gefäß. Die Dämpfe waren überwältigend und seine Augen fingen an zu tränen. Er dachte daran, wie Tía Callida (oder von ihm aus auch Hera) ihm befohlen hatte, in der Küche Jalapeños zu hacken, und ihm war Saft in die Augen geraten. Aber natürlich hatte sie gesagt: »Das musst du aushalten, kleiner Held. Die Azteken in der Heimat deiner Mutter haben ungezogene Kinder bestraft, indem sie sie über ein Feuer aus Chilischoten gehalten haben. Auf diese Weise haben sie viele Helden herangezogen.«


    Total psycho, die Frau. Leo war richtig froh darüber, dass er ausziehen würde, um sie zu retten.


    Tía Callida wäre von dem Ölgefäß entzückt gewesen, denn es war noch viel schlimmer als der Jalapeñosaft. Leo suchte einen Auslöser– etwas, das den Netzmechanismus starten könnte. Er sah nichts. Nyssa hatte gesagt, hier im Wald gäbe es mehrere Fallen dieser Art und sie wollten noch mehr davon bauen. Was, wenn der Drache schon in eine andere geraten war? Wie sollte Leo sie alle finden?


    Er suchte immer weiter, fand aber keinen auslösenden Mechanismus. Auch keinen großen Knopf mit der Aufschrift »Off«. Dann dachte er, dass es vielleicht keinen gab. Er wurde immer verzweifelter– und dann hörte er das Geräusch.


    Es war eher eine Erschütterung– dieses triefe Grollen, das man mehr mit dem Bauch hört als mit den Ohren. Es machte ihn total fertig, aber er schaute sich nicht groß nach dem Urheber um. Er untersuchte weiter die Falle und dachte: Muss sehr weit weg sein. Es dröhnt sich so langsam durch den Wald. Ich muss mich beeilen.


    Dann hörte er ein zischendes Schnauben, wie Dampf, der aus einem Metallfass gedrückt wird.


    Er verspürte einen kalten Schauer im Nacken. Langsam drehte er sich um. Vom Rand der Grube, keine zwanzig Meter entfernt, starrten ihn zwei glühende rote Augen an. Das Geschöpf funkelte im Mondlicht und Leo konnte nicht fassen, dass etwas so Großes sich so rasch an ihn herangeschlichen hatte. Zu spät ging ihm auf, dass die beiden Augen das Feuer in seiner Hand anglotzten, und sofort löschte er die Flammen.


    Er konnte den Drachen noch immer sehr gut sehen. Er war von Schnauze bis Schwanzspitze an die zwanzig Meter lang, sein Körper war aus übereinandergreifenden Bronzeplatten konstruiert. Seine Klauen waren so groß wie Schlachtermesser und sein Maul besetzt mit Hunderten von dolchartigen Metallzähnen. Aus seinen Nüstern quoll Rauch. Er fauchte wie eine Kettensäge, die sich durch einen Baum frisst. Er hätte Leo einfach in zwei Teile beißen oder ihn platt treten können. Und er war das Schönste, was Leo je gesehen hatte, bis auf eine Kleinigkeit, die seinen Plan vollkommen ruinierte.


    »Du hast keine Flügel«, sagte Leo.


    Das Fauchen des Drachen verstummte. Er legte den Kopf schräg, wie um zu sagen: Warum rennst du nicht vor Entsetzen davon?


    »He, das war nicht böse gemeint«, sagte Leo. »Du bist umwerfend. Großer Gott, wer hat dich nur gebaut? Bist du hydraulisch oder hast du Nuklearantrieb? Wenn ich das gewesen wäre, ich hätte dir Flügel angebaut. Was für ein Drache hat denn keine Flügel? Oder bist du zu schwer zum Fliegen? Daran hätte ich denken müssen.«


    Er bekam für einen Augenblick Panik.


    Der Drache schnaubte und klang eher verwirrt. Er hätte Leo doch tottrampeln müssen! Dieser Plausch gehörte nicht zu seinem Plan. Der Drache trat einen Schritt vor und Leo brüllte: »Nein!«


    Wieder fauchte der Drache.


    »Das ist eine Falle, Bronzegehirn«, sagte Leo. »Die wollen dich fangen.«


    Der Drache öffnete den Schlund und spie Feuer. Eine Säule aus weiß glühenden Flammen schoss über Leo hinweg, mehr, als er je auszuhalten versucht hatte. Er hatte das Gefühl, aus einem dicken, überaus heißen Schlauch angespritzt zu werden. Es brannte ein bisschen, aber er hielt durch. Als die Flammen sich legten, war er unversehrt. Sogar seine Kleidung war noch heil, was Leo nicht begriff, wofür er aber dankbar war. Er mochte seine Armeejacke, und die Hose weggesengt zu bekommen wäre ziemlich peinlich gewesen.


    Der Drache starrte Leo an. Seine Mimik änderte sich eigentlich nicht, schließlich war er aus Metall, aber Leo glaubte seine Miene lesen zu können: Wo bleibt mein knuspriger Imbiss? Ein Funke stob aus seinem Hals, als stünde der Drache kurz vor einem Kurzschluss.


    »Du kannst mich nicht verbrennen«, sagte Leo und versuchte, streng und ruhig zu klingen. Er hatte nie einen Hund gehabt, redete aber mit dem Drachen, wie man seiner Meinung nach mit Hunden redete. »Ganz ruhig, Junge. Nicht näher kommen. Ich will nicht, dass du gefangen wirst. Verstehst du, die glauben, du bist defekt und musst verschrottet werden. Aber das glaube ich nicht. Ich kann dich reparieren, wenn du mich lässt…«


    Der Drache quietschte, brüllte und griff an. Die Falle schnappte zu. Der Kraterboden explodierte mit einem Krach wie tausend gegeneinandergeschlagene Mülltonnendeckel. Erde und Blätter stoben auf, das Metallnetz funkelte. Leo wurde umgeworfen und mit Tabascosoße und Öl übergossen. Als der Drache um sich trat und versuchte, sich von dem Netz zu befreien, das sich um sie beide geschlossen hatte, wurde Leo zwischen ihm und dem Ölgefäß eingeklemmt.


    Der Drache spie Flammen in alle Richtungen, erhellte den Himmel und fackelte Bäume ab. Öl und Soße brannten ihnen am ganzen Leib. Das Zeug verletzte Leo nicht, hinterließ aber einen widerlichen Geschmack in seinem Mund.


    »Hör auf damit!«, schrie er.


    Der Drache zappelte immer weiter. Leo war klar, dass er zerquetscht werden würde, wenn er hier nicht rauskam. Das war nicht leicht, aber er schaffte es, sich unter dem Drachen und der Wanne hervorzuarbeiten. Dann schlüpfte er aus dem Netz. Zum Glück waren die Maschen weit genug für einen mageren Jungen.


    Er rannte zum Kopf des Drachen. Der versuchte, nach ihm zu schnappen, aber seine Zähne steckten im Netz fest. Wieder spie der Drache Feuer, aber seine Energie schien zu schwinden. Diesmal waren die Flammen nur orange. Sie erloschen, noch ehe sie Leos Gesicht erreicht hatten.


    »Hör mal zu, Alter«, sagte Leo. »So zeigst du ihnen nur, wo du bist. Und dann kommen sie und holen Säure und Metallschneider raus. Willst du das wirklich?«


    Der Drache stieß nur krächzende Laute aus, als ob er etwas zu sagen versuchte.


    »Na gut«, sagte Leo. »Dann musst du mir vertrauen.«


    Und Leo machte sich ans Werk.


    Er brauchte fast eine Stunde, um die Festplatte zu finden. Die befand sich gleich hinter dem Kopf des Drachen, was ihm logisch vorkam. Er ließ den Drachen lieber im Netz, denn er konnte leichter arbeiten, solange der Drache gefesselt war, aber dem Drachen passte das gar nicht.


    »Stillhalten!«, schimpfte Leo.


    Der Drache stieß ein weiteres Krächzgeräusch aus, das auch ein Jammern hätte sein können.


    Leo untersuchte die Drähte im Drachenkopf. Ein Geräusch im Wald lenkte ihn ab, aber als er aufschaute, war es nur ein Baumgeist– eine Dryade, so wurden sie wohl genannt–, die die Flammen in ihren Zweigen löschte. Zum Glück hatte der Drache keinen Waldbrand ausgelöst, aber trotzdem war die Dryade nicht gerade begeistert. Ihr Kleid rauchte. Sie erstickte die Flammen mit einer Seidendecke, und als sie merkte, dass Leo sie ansah, machte sie eine Handbewegung, die auf Dryadisch vermutlich überaus unhöflich war. Dann verschwand sie in einer grünen Nebelschwade.


    Leo wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Drähten zu. Sie waren genial gelegt, und für ihn ergab das alles einen Sinn. Das hier war das Relais zur Motorkontrolle. Es verarbeitete alle sinnlichen Eindrücke der Augen. Diese Platte…


    »Ha«, sagte er. »Na, kein Wunder.«


    Krächz?, fragte der Drache.


    »Du hast eine korrodierte Kontrollplatte. Vermutlich ist die zuständig für deine höheren Vernunftstromkreise, klar? Rostiges Gehirn, Alter. Kein Wunder, dass du ein wenig… verwirrt bist.« Er hätte fast »verrückt« gesagt, riss sich aber zusammen. »Wenn ich nur eine Ersatzplatte hätte, aber… das ist ein ganz schön komplizierter Stromkreis. Ich werde sie herausnehmen und säubern müssen. Dauert nur eine Minute.« Er nahm die Platte heraus und der Drache erstarrte. Das Glühen in seinen Augen erlosch. Leo rutschte von seinem Rücken und fing an, die Platte zu säubern. Er wischte mit seinem Ärmel ein wenig Öl und Tabascosoße auf, und das half, den ärgsten Dreck zu lösen, aber je mehr er wischte, umso mehr wuchs seine Besorgnis. Einige Stromkreise waren nicht mehr reparabel. Er konnte die Lage verbessern, aber nicht vollständig reparieren. Dazu hätte er eine ganz neue Festplatte gebraucht, und er hatte keine Ahnung, wie er die bauen sollte.


    Er versuchte, schnell zu arbeiten. Er wusste nicht, wie lange die Festplatte des Drachen ausgeschaltet bleiben konnte, ohne beschädigt zu werden– vielleicht unwiederbringlich–, und er wollte kein Risiko eingehen. Als er getan hatte, was er konnte, kletterte er wieder auf den Drachenkopf und fing an, Drähte und Schaltkästen zu säubern und sich dabei selber total einzusauen.


    »Saubere Hände, schmutziges Werkzeug«, murmelte er, das hatte seine Mutter immer gesagt. Als er fertig war, waren seine Hände schwarz vor Dreck und seine Kleider sahen aus, als ob er soeben eine Runde Schlammcatchen verloren hätte, aber das Dracheninnere sah viel besser aus. Er legte die Festplatte wieder ein, schloss den letzten Draht an und Funken stoben auf. Der Drache schüttelte sich. Seine Augen fingen an zu glühen.


    »Besser?«, fragte Leo.


    Der Drache stieß ein Geräusch aus wie ein Hochgeschwindigkeitsbohrer. Er öffnete den Schlund und seine Zähne rotierten.


    »Das heißt vermutlich ja. Moment noch, dann bist du befreit.«


    Leo brauchte noch dreißig Minuten, um die Öffnungsklammern des Netzes zu finden, aber endlich stand der Drache auf und schüttelte das Netz von seinem Rücken. Er brüllte triumphierend und spie Feuer gen Himmel.


    »Echt jetzt«, sagte Leo. »Könntest du mal mit dem Rumprotzen aufhören?«


    Krächz?, fragte der Drache.


    »Du brauchst einen Namen«, entschied Leo. »Ich werde dich Festus nennen.«


    Der Drache ließ seine Zähne wirbeln und grinste. Jedenfalls hoffte Leo, dass es ein Grinsen war.


    »Okay«, sagte Leo. »Aber wir haben noch immer ein Problem, du hast nämlich keine Flügel.«


    Festus warf den Kopf in den Nacken und schnaubte Dampf aus. Dann senkte er in einer unmissverständlichen Geste den Rücken. Leo sollte daraufsteigen.


    »Wohin geht es denn?«, fragte Leo.


    Aber er war zu aufgeregt, um auf eine Antwort zu warten. Er kletterte auf den Rücken des Drachen und Festus jagte in den Wald.


    Leo verlor alles Zeitgefühl und jeglichen Richtungssinn. Es schien unmöglich, dass der Wald so tief und wild war, aber der Drache lief weiter, bis die Bäume groß wie Wolkenkratzer waren und der Baldachin aus Blättern über ihnen den Blick zu den Sternen versperrte. Sogar das Feuer in Leos Hand hätte ihnen den Weg nicht mehr zeigen können, aber die glühenden roten Drachenaugen waren wie Scheinwerfer.


    Endlich überquerten sie einen Bach und blieben stehen, vor einem Kalksteinfelsen, der über dreißig Meter hoch war– eine solide Wand, an der der Drache unmöglich hochsteigen konnte.


    Festus hob ein Bein wie ein Hund.


    »Was ist los?« Leo ließ sich zu Boden gleiten. Er ging zu der Wand– nichts als solider Fels. Der Drache blieb regungslos stehen.


    »Der geht dir nicht aus dem Weg«, sagte Leo zu ihm.


    Die losen Drähte im Hals des Drachen sprühten Funken, ansonsten verhielt er sich still. Leo legte die Hand an die Felswand. Plötzlich fingen seine Finger an zu schwelen. Feuerfäden schossen aus seinen Fingerspitzen wie brennendes Schießpulver und jagten zischend über den Kalkstein. Die Fäden rasten über die Felswand, bis sie eine rot glühende Tür hineingebrannt hatten, die fünfmal so groß war wie Leo. Er wich zurück und die Tür öffnete sich, beunruhigend leise für so einen riesigen Felsbrocken.


    »Perfekt ausbalanciert«, murmelte er. »Erstklassige Ingenieursarbeit.«


    Der Drache löste sich aus seiner Erstarrung und marschierte in den Felsen, als sei er dort zu Hause.


    Leo ging hinterher und die Tür fing an, sich zu schließen. Leo bekam Panik und dachte an den Abend vor langer Zeit in der Werkstatt, als er eingeschlossen worden war. Was, wenn er hier nicht mehr herauskam? Aber dann leuchteten flackernde Lichter auf– eine Mischung aus elektrischen Leuchtstofflampen und an den Wänden angebrachten Fackeln. Als Leo diese Höhle sah, wollte er gar nicht mehr weg.


    »Festus«, murmelte er. »Wo sind wir hier denn gelandet?«


    Der Drache trampelte in die Mitte des Raumes, hinterließ Spuren in dem dicken Staub und rollte sich auf einer großen runden Drehbühne zusammen.


    Die Höhle war so groß wie ein Flugzeughangar und hatte endlose Reihen von Arbeitstischen und Staukisten, Reihen von garagengroßen Türen an jeder Wand und Treppen, die zu einem Netzwerk von Gehsteigen hoch über ihnen führten. Alles war voll Werkzeug– hydraulische Lifte, Schweißgeräte, Schutzanzüge, Presslufthammer, Gabelstapler und etwas, das bedenkliche Ähnlichkeit mit einer nuklearen Reaktionskammer hatte. Pinnwände waren übersät mit zerfetzten, verschossenen Bauplänen. Dazu Waffen, Rüstungsteile, Schilde– Kriegsausrüstung überall, vieles davon nur teilweise fertiggestellt.


    An Ketten hoch über der Plattform, auf der der Drache lag, hing ein altes Banner, das fast zu zerfetzt war, um noch lesbar zu sein. Die Buchstaben waren griechisch, aber irgendwoher wusste Leo, was dort stand: BUNKER9.


    9 wie die Hütte des Hephaistos oder 9, weil es noch acht andere gab? Leo sah Festus an, der noch immer zusammengerollt auf der Drehbühne lag, und ihm ging auf, dass der Drache so zufrieden aussah, weil er hier zu Hause war. Vermutlich war er auf dieser Bühne gebaut worden.


    »Wissen die anderen…?« Leo verstummte mitten in der Frage. Diese Halle war offenbar seit Jahrzehnten verlassen. Leo war der Erste, der den Bunker betrat, seit… seit langer Zeit. Bunker9 war aufgegeben worden, während alle möglichen Projekte halb vollendet auf den Tischen herumlagen. Abgeschlossen und vergessen, aber warum?


    Leo schaute eine Karte an der Wand an– eine strategische Karte des Camps, das Papier war eingerissen und gelb wie Zwiebelschalen. Die Jahreszahl ganz unten lautete 1884.


    »Nie im Leben«, murmelte er.


    Dann entdeckte er an einer Pinnwand in der Nähe einen Bauplan und sein Herz hämmerte wie wild drauflos. Er rannte zum Arbeitstisch und schaute auf zu einer weißen Zeichnung, die fast bis zur Unkenntlichkeit verblasst war: ein griechisches Schiff aus mehreren unterschiedlichen Winkeln, darunter kaum leserliche Wörter gekritzelt: WEISSAGUNG? UNKLAR. FLUG?


    Das war das Schiff, das er in seinen Träumen gesehen hatte– das fliegende Schiff. Jemand hatte versucht, es zu bauen, oder jedenfalls einen Plan entworfen. Dann war es aufgegeben worden, vergessen… eine Weissagung, die sich noch erfüllen musste. Und das Seltsamste war, dass die Galionsfigur genauso aussah wie die, die Leo mit fünf Jahren gezeichnet hatte– wie der Kopf eines Drachen.


    »Sieht aus wie du, Festus«, murmelte er. »Das ist ja total unheimlich.«


    Beim Anblick der Galionsfigur wurde Leo nervös, aber er hatte so viele andere Fragen im Kopf, dass er nicht lange darüber nachdachte. Er griff nach dem Bauplan in der Hoffnung, ihn herunternehmen und genauer betrachten zu können, aber das Papier zerfiel bei der Berührung, deshalb ließ er es in Ruhe. Er hielt Ausschau nach anderen Hinweisen. Keine Boote. Keine Einzelteile, die wie Stücke dieses Projekts aussahen, aber es gab noch jede Menge Türen und Lagerräume zu erforschen.


    Festus schnaubte, als wolle er Leos Aufmerksamkeit erregen und ihn daran erinnern, dass sie nicht die ganze Nacht Zeit hätten. Und das stimmte, Leo schätzte, dass bis zum Morgen nur noch wenige Stunden blieben, und er war total von seinem Ziel abgekommen.


    Er hatte den Dachen gerettet, aber das würde ihm bei seinem Einsatz nicht helfen. Er brauchte etwas, das fliegen konnte.


    Festus schob ihm etwas hin– einen Werkzeuggürtel aus Leder, der neben einem Reißbrett liegengeblieben war. Dann schaltete der Drache seine glühenden roten Augenstrahler ein und richtete sie zur Decke hoch. Leo schaute in die Richtung, in die die Scheinwerfer zeigten, und quiekte auf, als er sah, was da in der Dunkelheit über ihnen hing.


    »Festus«, sagte er leise. »Arbeit für uns.«
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